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Derfonen 


Philipp der Zweite, König von Spanien 

Elifabeth von Valois, ſeine Gemablin 

Don Karlos, der Kronprinz 

Alexander Farnefe, Prinz von Parma, Neffe des Königs 

Infantin Klara Eugenia, ein Kind von drei Jahren 

Herzogin von Olivarez, Oberhofmeiſterin 

Marquiſin von Mondekar, bs 

Prinzeſſin von Sboli, Damen der Königin 

Sräfin Fuentes, 

Marquis von Poſa, ein Malteſerritter, 

Herzog von Alba, 

Sraf von Lerma, Oberſter der Leibwache, Sranden 

Herzog von Feria, Ritter des Dlieſes, be” 

Herzog von Medina Sidonia, Admiral, Spanien 

Don Raimond von Taxis, Oberpoſtmeiſter, 

Domingo, Beichtvater des Kdnigs 

Der Sroßinquiſitor des Koͤnigreichs 

Der Prior eines Kartäuſerkloſters 

Ein Page der Königin 

Don Ludwig Merkado, Leibarzt der Rönigin 

Mehrere Damen und Sranden. Pagen. Offiziere. Die Leib— 
wache und verſchiedene ſtumme Perſonen 


Cee e ce Ht 

Der königliche Garten in Aranjuez. 
Erfter Auftritt 
Karlos. Domingo. 


Domingo 

Die ſchönen Tage in Aranjuez 
Sind nun zu Ende. Eure königliche Hoheit 
Verlaſſen es nicht heiterer. Wir ſind 
Vergebens hier geweſen. Brechen Sie 
Dies rätſelhafte Schweigen. Offnen Sie 
Ihr Herz dem Vaterherzen, Prinz. Zu teuer 
Kann der Monarch die Rube ſeines Sohns — 
Des einz'gen Sohns — zu teuer nie erkaufen. 

(Karlos ſieht zur Erde und ſchweigt) 
War’ noch ein Wunſch zurücke, den der Himmel. 
Dem liebften ſeiner Zöhne weigerte? 
Ich ſtand dabei, als in Toledos Mauern 
Der ſtolze Karl die Huldigung empfing, 
Als Fürſten ſich zu ſeinem Handkuß drängten 
And jetzt in einem — einem Niederfall 
Sechs Rönigreiche ihm zu Füßen lagen — 
Ich ſtand und ſah das junge ſtolze Blut 
In ſeine Wangen ſteigen, ſeinen Buſen 
Von füͤrſtlichen Entſchlüſſen wallen, fab 
Sein trunknes Aug’ durch die Verſammlung fliegen, 


In Wonne brechen — Prinz, und dieſes Auge 
Seſtand: ich bin geſättigt. 

(Karlos wendet ſich weg.) 

Dieſer ſtille 

And feierliche Kummer, Prinz, den wir 
Acht Monde ſchon in Ihren Blicken leſen, 
Das Ratfel dieſes ganzen Hofs, die Angſt 
Des Königreichs, hat Seiner Majeſtät 
Schon manche ſorgenvolle Nacht gekoſtet, 
Schon manche Träne Ihrer Mutter. 


Karlos (dreht ſich raſch um) 
Mutter? 
— O Himmel, gib, daß ich es dem vergeffe, 
Der ſie zu meiner Mutter machte! 


Domingo 
Prinz? 
Rarlos 
(beſinnt ſich und fährt mit der Hand über die Stirne) 
Hochwürd'ger Herr — ich habe febr viel Unglück 
Mit meinen Müttern. Meine erfte Handlung, 
Als ich das Licht der Welt erblickte, war 
Ein Muttermord. 
Domingo 
Iſt's möglich, gnäd' ger Prinz? 
Kann dieſer Vorwurf Ihr Sewiſſen drücken? 
: Rarlos 
And meine neue Mutter — hat ſie mir 
Nicht meines Vaters Liebe ſchon gekoſtet? 
Mein Vater hat mich kaum geliebt. Mein ganzes ; 
Verdienft war noch, fein Einziger zu fein. 
Sie gab ihm eine Tochter — O wer weiß, 
Was in der Zeiten Hintergrunde ſchlummert? 
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Domingo 
Sie fpotten meiner, Prinz. Sanz Spanien 
Vergöttert ſeine Königin — Sie follten 
Nur mit des Haſſes Augen fie betrachten? 
Bei ihrem Anblick nur die Klugheit hören? 
Wie, Prinz? Die ſchönfte Frau auf dieſer Welt, 
And Königin — und ehmals Ihre Braut? 
Anmöglich, Prinz! Anglaublich! Nimmermehr! 
Wo alles liebt, kann Karl allein nicht haſſen; 
So ſeltſam widerſpricht ſich Karlos nicht. 
Verwahren Sie ſich, Prinz, daß fie es nie, 
Wie ſehr ſie ihrem Sohn mißfällt, erfahre; 
Die Nachricht würde ſchmerzen. 


Karlos 
Slauben Sie? 


Domingo 
Wenn Eure Hoheit ſich des letzteren 
Turniers zu Saragoffa noch entſinnen, 
Wo unſern Herrn ein Lanzenſplitter ſtreifte — 
Die Rönigin mit ihren Damen fap 
Auf des Palaſtes mittlerer Tribüne 
And ſah dem Kampfe zu. Auf einmal rief's: 
„Der König blutet!“ — Man rennt durcheinander, 
Ein dumpfes Murmeln dringt bis zu dem Ohr 
Der Rönigin. „Der Prinz?“ ruft fie und will — 
And will ſich von dem oberſten Seländer 
Herunterwerfen. — „Nein! der könig ſelbſt!“ 
Gibt man zur Antwort — „So laßt Arzte holen!! 
Erwidert ſie, indem ſie Atem ſchöpfte. 


(Nach einigem Stillſchweigen) 
Sie ſtehen in Sedanken? 


Karlos 
Ich bewundre 
Des Königs luſt'gen Beichtiger, der fo 
Bewandert iſt in witzigen Seſchichten. 
(Ernſthaft und finſter) 
Doch hab' ich immer ſagen hören, daß 
Sebärdenſpäher und Seſchichtenträger 
Des Abels mehr auf diefer Welt getan, 
Als Sift und Dolch in Mörders Hand nicht konnten. 
Die Mühe, Herr, war zu erſparen. Wenn 
Sie Dank erwarten, gehen Sie zum König. 
Domingo 
Sie tun ſehr wohl, mein Prinz, ſich vorzuſehn 
Mit Menſchen — nur mit Anterſcheidung. Stoßen 
Sie mit dem Heuchler nicht den Freund zurück. 
Ich mein' es gut mit Ihnen. 
Karlos 
Laſſen Sie 
Das meinen Vater ja nicht merken. Sonſt 
Sind Sie um Ihren Purpur. 
Domingo (ftugt) 
Wie? 
Karlos 
Nun ja. 
Verſprach er Ihnen nicht den erften Purpur, 
Den Spanien vergeben würde? 


Domingo 


Drinz, 
Sie ſpotten meiner, 


Rarlos 
Das verhüte Sott, 
Daß ich des fürchterlichen Mannes fpotte, 
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Der meinen Vater ſeligſprechen und 
Verdammen kann! 


Domingo 
Ich will mich nicht 
Dermeffen, Prinz, in das ehrwürdige 
Seheimnis Ihres Kummers einzudringen. 
Nur bitt' ich Sure Hoheit, eingedenk 
Zu fein, daß dem beängſtigten Sewiſſen 
Die Kirche eine Zuflucht aufgetan, 
Wozu Monarchen keinen Schlüſſel haben, 
Wo ſelber Miſſetaten unterm Ziegel 
Des Saframentes aufgehoben liegen — 
Sie wiſſen, was ich meine, Prinz. Ich habe 
Senug geſagt. 
Karlos 
Nein! Das ſei fern von mir, 


Daß ich den Ziegelführer fo verſuchte! 


Domingo 
Prinz, dieſes Mißtraun — Sie verkennen Ihren 
Setreuſten Diener. 


Karlos (faßt ihn bei der Hand) 
Alſo geben Sie 
Mich lieber auf. Sie ſind ein heil'ger Mann, 
Das weiß die Welt — doch frei heraus — für mich 
Sind Sie bereits zu überhäuft. Ihr Weg, 
Hochwürd'ger Vater, iſt der weiteſte, 
Bis Sie auf Deters Stuble niederſitzen. 
Viel Wiſſen möchte Sie beſchweren. Melden 
Sie das dem König, der Sie bergefandt. 


Domingo 
Mich hergeſandt? — 


Rarlos 

So ſagt' ich. O, zu gut, 
Zu gut weiß ich, daß ich an dieſem Hof 
Verraten bin — ich weiß, daß hundert Augen 
Sedungen ſind, mich zu bewachen, weiß, 
Daß könig Dbilipp ſeinen einz'gen Sohn 
An ſeiner Knechte ſchlechteſten verkaufte 
And jede von mir aufgefangne Silbe 
Dem Hinterbringer fürſtlicher bezahlt, 
Als er noch keine gute Tat bezahlte. 
Ich weiß — O ſtill! Nichts mehr davon. Mein Herz 
Will überſtrömen, und ich habe ſchon 
Zu viel geſagt. 


Domingo 
Der König iſt geſonnen, 
Dor Abend in Madrid noch einzutreffen. 
Bereits verſammelt ſich der Hof. Hab' ich 
Die Gnade, Prinz — 


Karlos 
Schon gut. Ich werde folgen. 

(Domingo geht ab. Nach einem Stillfdyweigen.) 
Beweinenswerter Philipp, wie dein Sohn 
Beweinenswert! — Schon ſeh' ich deine Seele 
Vom gift'gen Schlangenbiß des Argwohns bluten, 
Dein unglückſel'ger Vorwitz übereilt 
Die fürchterlichſte der Entdeckungen, 
Qind raſen wirft du, wenn du fie gemacht. 


Zweiter Auftritt 


Karlos. Marquis von Poſa. 


Rarlos 
Wer kommt? — Was feb’ ich! O ihr guten Seiſter! 
Mein Roderich! 
Marquis 
Mein Karlos! 


Karlos 
Iſt es möglich? 

Ift's wahr? Iſt's wirklich? Gift du's? — O, du biſt's! 
Ich drück an meine Seele dich, ich fühle 
Die deinige allmächtig an mir ſchlagen. 
O jetzt ift alles wieder gut. In dieſer 
Amarmung heilt mein krankes Herz. Ich liege 
Am Halſe meines Roderich. 


Marquis 
Ihr krankes — 

Ihr krankes Herz? And was iſt wieder gut? 
Was ift's, das wieder gut zu werden brauchte? 
Sie hören, was mich ftugen macht. 

Karlos 

And was 

Bringt dich fo unverhofft aus Brüſſel wieder? 
Wem dank ich dieſe Uberraſchung? Wem? 
Ich frage noch? Verzeih dem Freudetrunknen, 
Erhabne Vorſicht, dieſe Läſterung! 
Wem fonft als dir, Allgütigſte? Du wußteſt, 
Daß Karlos ohne Engel war, du fandteft 
Mir dieſen, und ich frage noch? 

Marquis 

Vergebung, 


Mein teurer Prinz, wenn ich dies ſtürmiſche 
Entzücken mit Beſtürzung nur erwidre. 
So war es nicht, wie ich Don Philipps Sohn 
Erwartete. Ein unnatürlich Rot 
Entzündet ſich auf Ihren blaſſen Wangen, 
And Ihre Lippen zittern fieberhaft. 
Was muß ich glauben, teurer Prinz? — Das iſt 
Der löwenkühne Jüngling nicht, zu dem 
Ein unterdrücktes Heldenvolk mich ſendet — 
Denn jetzt ſteh' ich als Roderich nicht bier, 
Nicht als des Knaben Karlos Spielgefelle — 
Ein Abgeordneter der ganzen Menſchheit 
Amarm' ich Sie — es find die flandriſchen 
Provinzen, die an Ihrem Halſe weinen 
And feierlich um Rettung Zie beſtürmen. 
Setan iſt's um Ihr teures Land, wenn Alba, 
Des Fanatismus rauher Henkersknecht, 
Vor Brüſſel rückt mit ſpaniſchen Seſetzen. 
Auf Kaiſer Karls glorwürd'gem Enkel ruht 
Die letzte Hoffnung dieſer edeln Lande. 
Sie ſtürzt dahin, wenn ſein erhabnes Herz 
Vergeſſen hat, für Menſchlichkeit zu ſchlagen. 
Rarlos 
Sie ſtürzt dahin. 
Marquis 
Weh mir! Was muß ich hören! 
Karlos 
Du ſprichſt von Zeiten, die vergangen ſind. 
Auch mir hat einſt von einem Karl geträumt, 
Dem's feurig durch die Wangen lief, wenn man 
Von Freiheit ſprach — doch der iſt lang begraben. 
Den du hier ſiehſt, das iſt der Karl nicht mehr, 
Der in Alkala von dir Abſchied nahm, 
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Der ſich vermaß in ſüßer Trunkenheit, 
Der Schöpfer eines neuen goldnen Alters 
In Spanien zu werden — O, der Sinfall 
War kindiſch, aber göttlich ſchön. Vorbei 
Sind dieſe Träume. — 


Marquis 
Träume, Prinz — So waren 
Es Träume nur geweſen? 


Karlos 

Laß mich weinen, 
An deinem Herzen heiße Tränen weinen, 
Du einz' ger Freund. Ich habe niemand — niemand — 
Auf dieſer großen, weiten Erde niemand. 
Zo weit das Zepter meines Vaters reicht, 
Zo weit die Schiffahrt unſre Flaggen ſendet, 
Ift keine Stelle — keine — keine, wo 
Ich meiner Tränen mich entlaften darf, 
Als dieſe. O bei allem, Roderic, 
Was du und ich dereinft vom Himmel hoffen, 
Verjage mich von dieſer Stelle nicht. 

Marquis 
(neigt ſich über ihn in ſprachloſer Rührung) 
Karlos 

Berede dich, ich wär' ein Waſſenkind, 
Das du am Thron mitleidig aufgeleſen. 
Ich weiß ja nicht, was Vater heißt — ich bin 
Sin Rönigsſohn — O wenn es eintrifft, was 
Mein Herz mir ſagt, wenn du aus Millionen 
Herausgefunden biſt, mich zu verſtehn, 
Wenn's wahr iſt, daß die ſchaffende Natur 
Den Roderich im Karlos wiederholte 
And unſrer Seelen zartes Zaitenſpiel 
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Am Morgen unſres Lebens gleich bezog, 
Wenn eine Träne, die mir Lindrung gibt, 
Dir teurer iſt als meines Vaters Gnade — 


Marquis 
O teurer als die ganze Welt. 


Rarlos 

Zo tief 
Bin ich gefallen — bin fo arm geworden, 
Daß ich an unſre frühen Kinderjahre 
Dich mahnen muß — daß ich dich bitten muß, 
Die lang' vergeßnen Schulden abzutragen, 
Die du noch im Matroſenkleide madteft — 
Als du und ich, zween Knaben wilder Art, 
Zo brüderlich zuſammen aufgewachſen, 
Kein Schmerz mich drückte, als von deinem Seiſte 
Zo ſehr verdunkelt mich zu ſehn — ich endlich 
Mich kühn entſchloß, dich grenzenlos zu lieben, 
Weil mich der Mut verließ, dir gleich zu ſein. 
Da fing ich an, mit tauſend Zärtlichkeiten 
And treuer Bruderliebe dich zu quälen; 
Du ſtolzes Herz gabjt fie mir kalt zurück. 
Oft ftand ich da, und — doch das ſahft du nie — 
And heiße, ſchwere Tränentropfen hingen 
In meinem Aug’, wenn du, mich überhüpfend, 
Sering're Kinder in die Arme drückteſt. 
Warum nur dieſe? rief ich trauernd aus: 
Bin ich dir nicht auch herzlich gut? — Du aber, 
Du knieteft kalt und ernfthaft vor mir nieder: 
Das, ſagteſt du, gebührt dem Rönigsſohn. 


Marquis 
O ſtille, Prinz, von dieſen kindiſchen 


Seſchichten, die mich jetzt noch ſchamrot machen. 
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Karlos 
Ich batt’ es nicht um dich verdient. Verſchmähen, 
Zerreißen konnteſt du mein Herz, doch nie 
Von dir entfernen. Dreimal wieſeſt du 
Den Fürſten von dir, dreimal kam er wieder 
Als Bittender, um Liebe dich zu flehn 
And dir gewaltſam Liebe aufzudringen. 
Ein Zufall tat, was Karlos nie gekonnt. 
Einmal geſchah's bei unſern Spielen, daß 
Der Königin von Böhmen, meiner Tante, 
Dein Federball ins Auge flog. Sie glaubte, 
Daß es mit Vorbedacht geſchehn, und Hagt' es 
Dem Könige mit tränendem Seſicht. 
Die ganze Jugend des Palaſtes muß 
Erſcheinen, ihm den Schuldigen zu nennen. 
Der König ſchwört, die hinterliſt'ge Tat, 
And wär' es auch an ſeinem eignen Kinde, 
Aufs ſchrecklichſte zu ahnden. — Damals ſah ich 
Dich zitternd in der Ferne ſtehn, und jetzt, 
Jetzt trat ich vor und warf mich zu den Füßen 
Des Königs. Ich, ich tat es, rief ich aus: 
An deinem Sohn erfülle deine Rache. 


Marquis 
Ach, woran mahnen Sie mich, Prinz! 


Karlos 


Sie ward’s: 


Im Angeſicht des ganzen Hofgefindes, 

Das mitleidsvoll im Kreiſe ftand, ward fie 

Auf Sklavenart an deinem Karl vollzogen. 

Ich ſah auf dich und weinte nicht. Der Schmerz 
Schlug meine Zähne knirſchend aneinander; 

Ich weinte nicht. Mein königliches Blut 


Floß ſchändlich unter unbarmherz'gen Streichen; 
Ich ſah auf dich und weinte nicht — Du kamſt; 
Laut weinend ſankſt du mir zu Füßen. Ja! 

Ja, riefft du aus, mein Stolz iſt überwunden. 
Ich will bezahlen, wenn du König biſt. 


Marquis (echt ihm die Hand) 
Ich will es, Karl. Das kindiſche Selübde 
Erneur' ich jetzt als Mann. Ich will bezahlen. 
Auch meine Stunde ſchlägt vielleicht. 

Karlos 

Jetzt, jetzt — 

O zögre nicht — jetzt hat ſie ja geſchlagen. 
Die Zeit ift da, wo du es löſen kannſt. 
Ich brauche Liebe. — Ein entſetzliches 
Geheimnis brennt auf meiner Bruſt. Es ſoll, 
Es ſoll heraus. In deinen blaſſen Mienen 
Will ich das Arteil meines Todes leſen. 
Hör' an — erſtarre — doch erwidre nichts: 
Ich liebe meine Mutter. 

Marquis 

O mein Sott! 
Karlos 

Nein! Dieſe Schonung will ich nicht. Sprich's aus, 
Sprich, daß auf dieſem großen Rund der Erde : 
Kein Clend an das meine gränze — ſprich — 
Was du mir ſagen kannſt, errat' ich ſchon. 
Der Sohn liebt ſeine Mutter. Weltgebräuche, 
Die Ordnung der Natur und Roms Seſetze 
Verdammen dieſe Leidenſchaft. Mein Anſpruch 
Stößt fürchterlich auf meines Vaters Rechte. 
Ich fühl's, und dennoch lieb' ich. Dieſer Weg 
Führt nur zum Wahnſinn oder Blutgerüſte. 
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Ich liebe ohne Hoffnung — laſterhaft — 
Mit Todesangſt und mit Sefahr des Lebens — 
Das ſeh' ich ja, und dennoch lieb' ich. 


Marquis 
Weiß 
Die Königin um dieſe Neigung? 
Karlos 
Ronnt' ich 


Mich ihr entdecken? Sie iſt Philipps Frau 
And Königin, und das iſt ſpan'ſcher Boden. 
Von meines Vaters Eiferſucht bewacht, 
Von Stikette ringsum eingeſchloſſen, 
Wie konnt' ich ohne Zeugen mich ihr nahn? 
Acht höllenbange Monde ſind es ſchon, 
Daß von der hohen Schule mich der König 
Zurückberief, daß ich ſie täglich anzuſchauen 
Verurteilt bin und wie das Srab zu ſchweigen. 
Acht höllenbange Monde, Roderich, 
Daß dieſes Feu'r in meinem Buſen wütet, 
Daß tauſendmal ſich das entſetzliche 
Seſtändnis ſchon auf meinen Lippen meldet, 
Doch ſcheu und feig zurück zum Herzen kriecht. 
O Roderich — nur wen'ge Augenblicke 
Allein mit ihr — 

Marquis 


Ach! And Ihr Vater, Prinz — 


Rarlos 
Anglücklicher! Warum an den mich mahnen? 
Sprich mir von allen Schrecken des Sewiſſens; 
Von meinem Vater ſprich mir nicht. 
Marquis 
Sie haſſen Ihren Vater? 
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Karlos 

Nein! Ich nein! 
Ich haſſe meinen Vater nicht — doch Schauer 
And Miſſetäters⸗Bangigkeit ergreifen 
Bei dieſem fürchterlichen Namen mich. 
Kann ich dafür, wenn eine knechtiſche 
Erziehung ſchon in meinem jungen Herzen 
Der Liebe zarten Keim zertrat? — Sechs Jahre 
Hatt' ich gelebt, als mir zum erſtenmal 
Der Fürchterliche, der, wie fie mir fagten, 
Mein Vater war, vor Augen kam. Es war 
An einem Morgen, wo er ſtehnden Fußes 
Vier Bluturteile unterſchrieb. Nach dieſem 
Sab ich ihn nur, wenn mir für ein Vergehn 
Beſtrafung angekündigt ward. — O Sott! 
Hier fühl' ich, daß ich bitter werde — Weg — 
Weg, weg von dieſer Stelle. 


Marquis 
Nein, Sie follen, 
Jetzt ſollen Sie ſich öffnen, Prinz. In Worten 
Erleichtert ſich der ſchwer beladne Buſen. 


Rarlos 
Oft hab' ich mit mir ſelbſt gerungen, oft 
Am Mitternacht, wenn meine Wachen ſchliefen, 
Mit heißen Tränengüſſen vor das Bild 
Der Hochgebenedeiten mich geworfen, 
Sie um ein kindlich Herz gefleht — doch ohne 
Erhörung ſtand ich auf. Ach Roderich! 
Enthülle du dies wunderbare Ratfel 
Der Vorſicht mir — Warum von tauſend Vätern 
Juſt eben dieſen Vater mir? And ihm 


Juſt dieſen Sohn von tauſend beſſern Zöhnen? 
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Zwei unverträglichere Gegenteile 
Fand die Natur in ihrem Amkreis nicht. 
Wie mochte ſie die beiden letzten Enden 


Des menſchlichen Seſchlechtes — mich und ihn — 


Durch ein ſo heilig Band zuſammenzwingen? 
Furchtbares Los! Warum mußt' es geſchehn? 
Warum zwei Menſchen, die ſich ewig meiden, 
In einem Wunſche ſchrecklich ſich begegnen? 
Hier, Roderich, ſiehſt du zwei feindliche 
Seftirne, die im ganzen Lauf der Zeiten 

Ein einzigmal in ſcheitelrechter Bahn 
Zerſchmetternd ſich berühren, dann auf immer 
And ewig auseinanderfliehn. 


Marquis 
Mir ahndet 
Ein unglücksvoller Augenblick. 


Rarlos 
Mir ſelbft. 

Wie Furien des Abgrunds folgen mir 
Die fchauerlidften Träume. Zweifelnd ringt 
Mein guter Geift mit gräßlichen Entwürfen; 
Durch labyrinthiſche Sopbismen kriecht 
Mein unglückſel'ger Scharffinn, bis er endlich 
Vor eines Abgrunds gähem Rande ſtutzt — 
O Roderich, wenn ich den Vater je 
In ihm verlernte — Roderidy — ich febe, 
Dein totenblaſſer Blick hat mich verſtanden — 
Wenn ich den Vater je in ihm verlernte, 
Was würde mir der König fein? 


Marquis 
(nach einigem Ztillſchweigen) 
Darf ich 
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An meinen Karlos eine Gitte wagen? 
Was Sie aud willens find zu tun, verſprechen Sie 
Nichts ohne Ihren Freund zu unternehmen. 
Verſprechen Zie mir dieſes? 
Karlos 
Alles, alles, 
Was deine Liebe mir gebeut. Ich werfe 
Mich ganz in deine Arme. 
Marquis 
Wie man ſagt, 
Will der Monarch zur Stadt zurücke kehren. 
Die Zeit iſt kurz. Wenn Sie die Königin 
Seheim zu ſprechen wünſchen, kann es nirgends 
Als in Aranjuez geſchehn. Die Stille 
Des Orts — des Landes ungezwungne Zitte 
Begünſtigen — 
Karlos 
Das war auch meine Hoffnung. 
Doch ach, ſie war vergebens! 


Marquis 

Nicht ſo ganz. 
Ich gehe, mich ſogleich ihr vorzuſtellen. 
Iſt ſie in Spanien dieſelbe noch, 
Die ſie vordem an Heinrichs Hof geweſen, 
So find' ich Offenherzigkeit. Kann ich 
In ihren Blicken Rarlos' Hoffnung leſen, 
Find’ ich zu dieſer Unterredung fie 5 
Seſtimmt — find ihre Damen zu entfernen — 


Karlos 
Die meiften find mir zugetan. — Beſonders 
Die Mondekar hab' ich durch ihren Sohn, 
Der mir als Page dient, gewonnen. — 
18 


Marquis 
Defto beffer. 
So find Sie in der Nähe, Prinz, fogleid 
Auf mein gegebnes Zeichen zu erſcheinen. 


Karlos 
Das will ich — will ich — alſo eile nur. 


Marquis 
Ich will nun keinen Augenblick verlieren. 
Dort alſo, Prinz, auf Wiederſehn! 
(Beide gehen ab zu verſchiedenen Seiten.) 


Die Hofhaltung der Rönigin in Aranjuez. 


Eine einfache ländliche Segend, von einer Allee durchſchnitten, 
vom Landhauſe der Königin begränzt. 


Dritter Auftritt 


Die Königin. Die Herzogin von Olivarez. Die Prin— 
zeſſin von Sboli und die Marquiſin von Mondekar, 
welche die Allee heraufkommen. 


Königin Gur Marquiſin) 
Sie will ich um mich haben, Mondekar. 
Die muntern Augen der Prinzeſſin quälen 
Mich ſchon den ganzen Morgen. Sehen Sie, 
Kaum weiß ſie ihre Freude zu verbergen, 
Weil ſie vom Lande Abſchied nimmt. 


Eboli 
Ich will es 
Nicht leugnen, meine Königin, daß ich 
Madrid mit großen Freuden wiederſehe. 
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Mondekar 
And Ihre Majeſtät nicht auch? Sie ſollten 
So ungern von Aranjuez fic) trennen? 

Rönigin 

Von — dieſer ſchönen Segend wenigſtens. 
Hier bin ich wie in meiner Welt. Dies Plätzchen 
Hab' ich mir längſt zum Liebling auserleſen. 
Hier grüßt mich meine ländliche Natur, 
Die Buſenfreundin meiner jungen Jahre. 
Hier find' ich meine Kinderſpiele wieder, 
And meines Frankreichs Lüfte wehen hier. 
Verargen Zie mir's nicht. Ans alle zieht 
Das Herz zum Vaterland. 


Eboli 
Wie einfam aber, 

Wie tot und traurig ift es bier! Man glaubt 
Zich in la Trappe. 

Rönigin 

Das Segenteil vielmehr. 

Tot find' ich es nur in Madrid — Doch was 
Spricht unſre Herzogin dazu? 


Olivarez 
Ich bin 

Der Meinung, Ihre Mafeſtät, daß es 
Zo Sitte war, den einen Monat hier, 
Den andern in dem Pardo auszuhalten, 
Den Winter in der Reſidenz, fo lange 
Es Könige in Spanien gegeben. 

Königin 
Ja, Herzogin, das wiſſen Sie, mit Ihnen 
Hab' ich auf immer mich des Streits begeben. 
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Mondekar 
And wie lebendig es mit nächſtem in 
Madrid fein wird! Zu einem Stiergefedte 
Wird ſchon die Plaza Mayor zugerichtet, 
And ein Auto da Fe hat man uns auch 
Verſprochen — 

Rönigin 

Ans verſprochen! Hör' ich das 

Von meiner fanften Mondekar? 


Mondekar 
Warum nicht? 
Es ſind ja Retzer, die man brennen ſieht. 
Rönigin 
Ich hoffe, meine Sboli denkt anders. 
Eboli 


Ich? — Ihre Majeſtät, ich bitte febr, 
Für keine ſchlechtre Chriſtin mich zu halten, 
Als die Marquiſin Mondekar. 
Königin 
Ach! Ich 
Vergeſſe, wo ich bin — Zu etwas anderm. — 
Vom Lande, glaub' ich, ſprachen wir. Der Monat 
Iſt, deucht mir, auch erſtaunlich ſchnell vorüber. 
Ich habe mir der Freude viel, ſehr viel 
Von dieſem Aufenthalt verſprochen, und 
Ich habe nicht gefunden, was ich hoffte. 
Seht es mit jeder Hoffnung ſo? Ich kann 
Den Wunſch nicht finden, der mir fehlgeſchlagen. 
Olivarez 
Prinzeſſin Eboli, Sie haben uns 
Noch nicht geſagt, ob Somez hoffen darf? 
Ob wir Zie bald als ſeine Braut begrüßen? 


Rönigin 
Ja! Gut, daß Sie mich mahnen, Herzogin. 
ur Prinzeſſin) 
Man bittet mich, bei Ihnen fürzuſprechen. 
Wie aber kann ich das? Der Mann, den ich 
Mit meiner Eboli belohne, muß 
Ein würd' ger Mann fein. 


Olivarez 
Ihre Majeſtät, 
Das iſt er, ein ſehr würd'ger Mann, ein Mann, 
Den unſer gnädigſter Monarch bekanntlich 
Mit ihrer königlichen Sunſt beehren. 


Königin 
Das wird den Mann ſehr glücklich machen — Doch 
Wir wollen wiſſen, ob er lieben kann, 
And Liebe kann verdienen. — Eboli, 
Das frag' ich Sie. 


Sboli 
(ſteht ſtumm und verwirrt, die Augen zur Erde geſchlagen, end⸗ 
lich fällt ſie der Königin zu Füßen) 
Sroßmüt'ge Königin, 
Erbarmen Sie ſich meiner. Laffen Sie — 
Am Sottes willen, laſſen Sie mich nicht — 
Nicht aufgeopfert werden. 


Königin 
Aufgeopfert? 
Ich brauche nichts mehr. Stehn Sie auf. Es ift 
Ein hartes Zchickſal, aufgeopfert werden. 
Ich glaube Ihnen. Stehn Sie auf. — Iſt es 
Schon lang’, daß Sie den Srafen ausgeſchlagen? 
22 


Sboli (aufſtehend) 
O viele Monate. Prinz Rarlos war 
Noch auf der hohen Schule. 
Rönigin 
(ſtutzt und ſieht fie mit forſchenden Augen an) 
Haben Zie 
Sid) auch geprüft, aus welchen Sründen? 


Sboli (mit einiger Heftigkeit) 
Niemals 
Kann es geſchehen, meine Königin, 
Aus tauſend Sründen niemals. 


Königin (ehr ernſthaft) 
Mehr als einer iſt 
Zu viel. Sie können ihn nicht ſchätzen — das 
Ift mir genug. Nichts mehr davon. 
Zu den andern Damen) 
Ich habe 
Ja die Infantin heut' noch nicht geſehen. 
Marquiſin, bringen Sie fie mir. 
Olivarez (ſieht auf die Ahr) 
Es iſt 
Noch nicht die Stunde, Ihre Majeſtät. 
Rönigin 
Noch nicht die Stunde, wo ich Mutter ſein darf? 
Das ift doch ſchlimm. Vergeſſen Sie es ja nicht, 
Mich zu erinnern, wenn ſie kommt. 
(Ein Page tritt auf und ſpricht leiſe mit der Oberhofmeifterin, 
welche ſich darauf zur Rönigin wendet.) 
Olivarez 
Der Marquis 
Von Poſa, Ihre Majeftät — 
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Ksnigin 
Von Poſa? 
Olivarez 
Er kommt aus Frankreich und den Niederlanden 
And wünſcht die Gnade zu erhalten, Briefe 
Von der Regentin Mutter übergeben 
Zu dürfen. 
Königin 
And das iſt erlaubt? 
Olivarez (bedenklich) : 
In meiner Vorſchriſt 
Ift des beſondern Falles nicht gedacht, 
Wenn ein kaſtilian'ſcher Grande Briefe 
Von einem fremden Hof der Königin 
Von Spanien in ihrem Sartenwäldchen 
Zu überreichen kommt. 
Königin 
Zo will ich denn 
Auf meine eigene Sefahr es wagen! 


Olivarez 
Doch mir vergönne Ihre Majeſtät, 
Mich ſolang' zu entfernen. — 

Königin 

Halten Zie 
Das, wie Sie wollen, Herzogin. 
(Die Oberhofmeiſterin geht ab, und die Königin gibt dem Pagen 
einen Wink, welcher ſogleich hinausgeht.) 
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Vierter Auftritt 


Köntgin. Prinzeſſin von Sboli. Marquiſin von Monde— 


fat und Marquis von Pofa. 
Ksnigin 
Ich heiße Sie 
Willkommen, Chevalier, auf ſpan'ſchem Boden. 
Marquis 
Den ich noch nie mit ſo gerechtem Stolze 
Mein Vaterland genannt, als jetzt — 


Königin Gu den beiden Damen) 


Der Marquis 


Von Pofa, der im Ritterſpiel zu Reims 
Mit meinem Vater eine Lanze brach 
And meine Farbe dreimal ſiegen machte — 
Der erfte ſeiner Nation, der mich 
Den Ruhm empfinden lehrte, Königin 
Der Spanier zu fein. 
(Zum Marquis ſich wendend) 
Als wir im Louvre 
Zum letztenmal uns ſahen, Chevalier, 
Da träumt' es Ihnen wohl noch nicht, daß Sie 
Mein Saft fein würden in Kaftilien. 
Marquis 
Nein, große Königin — denn damals träumte 
Mir nicht, daß Frankreich noch das einzige 
An uns verlieren würde, was wir ihm 
Beneidet hatten. 
Königin 
Stolzer Spanier! 
Das einzige? — And das zu einer Tochter 
Vom Hauſe Valois? 
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Marquis 
Jetzt darf ich es 
Ja ſagen, Ihre Majeſtät — denn jetzt 
Zind Zie ja unſer. 
Rönigin 
Ihre Reiſe, hör' ich, 
Hat auch durch Frankreich Sie geführt. — Was bringen 
Sie mir von meiner hochverehrten Mutter 
And meinen vielgeliebten Brüdern? 
Marquis (äberreicht ihr die Briefe) 
Die Königin Mutter fand ich krank, geſchieden N 
Von jeder andern Freude dieſer Welt, 
Als ihre königliche Tochter glücklich 
Zu wiſſen auf dem ſpan'ſchen Thron. 
Rönigin 
Muß ſie 
Es nicht ſein bei dem teuern Angedenken 
Zo zärtlicher Verwandten? bei der ſüßen 
Srinnrung an — Sie haben viele Höfe 
Beſucht auf Ihren Reiſen, Chevalier, 
And viele Länder, vieler Menſchen Zitte 
Seſehn — und jetzt, ſagt man, find Sie geſonnen, 
In Ihrem Vaterland ſich ſelbſt zu leben? 
Ein größrer Fürſt in Ihren ſtillen Mauern, 
Als König Philipp auf dem Thron — ein Freier! 
Cin Philoſoph! — Ich zweifle ſehr, ob Sie 
Sich werden können in Madrid gefallen. 
Man iſt ſehr — ruhig in Madrid. 
Marquis 
And das 
Iſt mehr, als ſich das ganze übrige 
Europa zu erfreuen hat. 
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Königin 
Zo hör' ich. 
Ich habe alle Händel dieſer Erde 
Bis faft auf die Srinnerung verlernt. 
(Zur Prinzeſſin von Eboli) 
Mir deucht, Prinzeſſin Eboli, ich ſehe 
Dort eine Hyazinthe blühen — Wollen 
Sie mir ſie bringen? 
(Die Prinzeſſin geht nach dem Platze. Die Rönigin etwas leiſer 
zum Marquis) 
Chevalier, ich müßte 
Mich ſehr betrügen, oder Ihre Ankunft 
Hat einen frohen Menſchen mehr gemacht 
An dieſem Hofe. 
Marquis 
Einen Traurigen 
Hab' ich gefunden — den auf dieſer Welt 
Nur etwas fröhlich — 
(Die Prinzeſſin kommt mit der Blume zurück.) 


Eboli 
Da der Chevalier 
So viele Länder hat geſehen, wird 
Er ohne Zweifel viel Merkwürdiges 
Ans zu erzählen wiſſen. 
Marquis 
Allerdings. 
And Abenteuer ſuchen iſt bekanntlich 
Der Ritter Pflicht — die heiligſte von allen, 
Die Damen zu beſchützen. 
Mondek ar 
Segen Rieſen! 


Jetzt gibt es keine Rieſen mehr. 
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Marquis 
Sewalt 
Iſt für den Schwachen jederzeit ein Riefe. 
Königin 
Der Chevalier hat Recht. Es gibt noch Rieſen, 
Doch keine Ritter gibt es mehr. 


Marquis 
Noch jüngſt, 

Auf meinem Rückweg von Neapel, war 
Ich Zeuge einer rührenden Seſchichte, 
Die mir der Freundſchaft heiliges Legat 
Zu meiner eigenen gemacht. — Wenn ich 
Nicht fürchten müßte, Ihre Majeftät 
Durch die Erzählung zu ermüden — 

Königin 

Bleibt 

Mir eine Wahl? Die Neugier der Prinzeſſin 
Läßt ſich nichts unterſchlagen. Nur zur Zache. 
Auch ich bin eine Freundin von Seſchichten. 


Marquis 
Zwei edle Häuſer in Mirandola, 
Der Eiferſucht, der langen Feindſchaft müde, 
Die von den Shibellinen und den Suelfen 
Jahrhunderte ſchon fortgeerbt, beſchloſſen, 
Durch der Verwandtſchaft zarte Bande ſich 
In einem ew'gen Frieden zu vereinen. 
Des mächtigen Pietro Schwefterſohn, 
Fernando, und die göttliche Mathilde, 
Colonnas Tochter, waren auserſehn, 
Dies ſchöne Band der Einigkeit zu knüpfen. 
Nie hat zwei ſchönre Herzen die Natur 
Gebildet für einander — nie die Welt, 
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Nie eine Wahl fo glücklich noch geprieſen. 

Noch hatte ſeine liebenswürd'ge Braut 

Fernando nur im Bildnis angebetet — 

Wie zitterte Fernando, wahr zu finden, 

Was ſeine feurigſten Erwartungen 

Dem Bilde nicht zu glauben ſich getrauten! 

In Padua, wo feine Studien 

Ihn feſſelten, erwartete Fernando 

Des frohen Augenblickes nur, der ihm 

Vergönnen ſollte, zu Mathildens Füßen 

Der Liebe erſte Huldigung zu ftammeln. 

(Die Königin wird aufmerkſamer. Der Marquis fährt nach 

einem kurzen Stillſchweigen fort, die Erzählung, ſoweit es die 

Segenwart der Königin erlaubt, mehr an die Prinzeſſin von 
Eboli gerichtet.) 

Indeſſen macht der Gattin Tod die Hand 

Dietros frei. — Mit jugendlicher Slut 

Verſchlingt der Greis die Stimmen des Serüchtes, 

Das in den Ruhm Mathildens ſich ergoß. 

Er kommt! — Er ſieht! — Er liebt! Die neue Regung 

Erftickt die leiſ're Stimme der Natur, 

Der Oheim wirbt um ſeines Neffen Braut 

And heiligt ſeinen Raub vor dem Altare. 


Rönigin 
And was beſchließt Fernando? 
Marquis 
Auf der Liebe Flügeln, 
Des fürchterlichen Wechſels unbewußt, 
Eilt nach Mirandola der Trunkene. 
Mit Sternenſchein erreicht ſein ſchnelles Roß 


Die Tore — ein bacchantiſches Setön 


Von Reigen und von Pauken donnert ihm 
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Aus dem erleuchteten Dalaft entgegen. 

Er bebt die Stufen ſcheu hinauf und fiebt 
Sid unerkannt im lauten Hochzeitſaale, 

Wo in der Säſte taumelndem Gelag 

Pietro ſaß — ein Engel ihm zur Seite, 

Ein Engel, den Fernando kennt, der ihm 

In Träumen ſelbſt ſo glänzend nie erſchienen. 
Ein einz'ger Blick zeigt ihm, was er beſeſſen, 
Zeigt ihm, was er auf immerdar verloren. 


Eboli 
Anglücklicher Fernando! 
Rönigin 
Die Seſchichte 
Ift doch zu Ende, Chevalier? — Sie muß 
Zu Ende fein. 


Marquis 
Noch nicht ganz. 
Königin 
Sagten Sie 
Ans nicht, Fernando fei Ihr Freund gewefen? 


Marquis 
Ich habe keinen teurern. 


Eboli 
Fabren Sie 
Doch fort in der Seſchichte, Chevalier. 


Marquis 
Sie wird ſehr traurig — und das Angedenken 
Erneuert meinen Schmerz. Erlaſſen Sie 
Mir den Beſchluß — 


(Cin allgemeines Stillſchweigen) 
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Rönigin 
(wendet ſich zur Prinzeſſin von Eboli) 
Nun wird mir endlich doch 
Vergönnt ſein, meine Tochter zu umarmen. — 
Drinzeſſin, bringen Sie fie mir. 
(Dieſe entfernt ſich. Der Marquis winkt einem Pagen, der ſich 
im Hintergrunde zeigt und ſogleich verſchwindet. Die Rönigin 
erbricht die Briefe, die der Marquis ihr gegeben, und ſcheint 
überraſcht zu werden. In dieſer Zeit ſpricht der Marquis ge: 
beim und ſehr angelegentlich mit der Marquiſin von Mondekar. 
— Die Königin hat die Briefe geleſen und wendet ſich mit 
einem ausforſchenden Blicke zum Marquis.) 
Sie haben 
Ans von Mathilden nichts geſagt? Vielleicht 
Weiß ſie es nicht, wie viel Fernando leidet? 


Marquis 
Mathildens Herz hat niemand noch ergründet — 
Doch große Zeelen dulden ftill. 
Rönigin 
Sie ſehn ſich um? Wen ſuchen Ihre Augen? 
Marquis 
Ich denke nach, wie glücklich ein Gewiffer, 
Den ich nicht nennen darf, an meinem Platze 
Sein müßte. 
Königin 
Weſſen Schuld iſt es, daß er 
Es nicht ift? 
Marquis (lebbaft einfallend) 
Wie? darf ich mich unterjteben, 
Dies zu erklären, wie ich will? — Er würde 


Vergebung finden, wenn er jetzt erſchiene? 
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Rönigin (erſchrocken) 
Jetzt, Marquis? Jetzt? Was meinen Sie damit? 

Marquis 
Er dürfte hoffen — dürft' er? 

Rönigin 

(mit wachſender Verwirrung) 
Sie erſchrecken mich, 

Marquis — er wird doch nicht — 


Marquis 
Hier ift er ſchon. 
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Fünfter Auftritt 
Die Königin. Karlos. 


Marquis von Poſa und die Marquiſin von Mondekar treten 
nach dem Hintergrunde zurück.) 


Karlos 
(vor der Rönigin niedergeworfen) 


So iſt er endlich da, der Augenblick, 

And Karl darf dieſe teure Hand berühren! — 
Rönigin 

Was für ein Schritt — Welch eine ſtrafbare, 

Tollkühne Uberraſchung! Stehn Sie auf! 

Wir ſind entdeckt. Mein Hof iſt in der Nähe. 


Rarlos 
Ich ſteh' nicht auf — hier will ich ewig knien, 
Auf dieſem Platz will ich verzaubert liegen, 
In diefer Stellung angewurzelt — 
N Königin 
Rafender! 


Zu welcher Kibnbeit führt Sie meine Gnade? 
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Wie? Wiſſen Sie, daß es die Königin, 
Daß es die Mutter ift, an die ſich dieſe 
Derwegne Sprache richtet? Wiſſen Sie, 
Daß ich — ich felbft von dieſem Wberfalle 
Dem Könige — 
Karlos 
And daß ich ſterben muß! 
Man reiße mich von hier aufs Glutgeriifte! 
Ein Augenblick, gelebt im Paradieſe, 
Wird nicht zu teuer mit dem Tod gebüßt. 
Rönigin 
And Ihre Königin? 
Karlos (ftebt auf) 
Sott, Sott! ich gehe — 
Ich will Sie ja verlaſſen. — Muß ich nicht, 
Wenn Sie es alſo fordern? Mutter! Mutter! 
Wie ſchrecklich ſpielen Zie mit mir! Ein Wink, 
Ein halber Blick, ein Laut aus Ihrem Munde 
Sebietet mir, zu ſein und zu vergehen. 
Was wollen Sie, daß noch geſchehen ſoll? 
Was unter dieſer Sonne kann es geben, 
Das ich nicht hinzuopfern eilen will, 
Wenn Zie es wünſchen? 
Königin 


Fliehen Sie. 


Karlos 
O Sott! 


Königin 
Das einz'ge, Karl, warum ich Sie mit Tränen 
Beſchwöre: fliehen Sie! — eh' meine Damen — 
Eb’ meine Rerkermeiſter Sie und mich 
S Ill z 
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Beiſammen finden und die große Zeitung 
Vor Ihres Vaters Ohren bringen — 


Karlos 
Ich erwarte 

Mein Zchickſal — es ſei Leben oder Tod. 
Wie? Hab' ich darum meine Hoffnungen 
Auf dieſen einz'gen Augenblick verwieſen, 
Der Sie mir endlich ohne Zeugen ſchenkt, 
Daß falſche Schrecken mich am Ziele täuſchten? 
Nein, Königin! Die Welt kann hundertmal, 
Kann tauſendmal um ihre Pole treiben, 
Eb” dieſe Gunft der Zufall wiederholt. 

Königin 
Auch ſoll er das in Swigkeit nicht wieder. 
Anglücklicher! Was wollen Sie von mir? 


Karlos 
O Königin, daß ich gerungen babe, 
Serungen, wie kein Sterblicher noch rang, 
Iſt Gott mein Zeuge — königin, umſonft! 
Hin ift mein Heldenmut. Ich unterliege. 
Königin 
Nichts mehr davon — um meiner Rube willen — 
Rarlos 
Sie waren mein — im Angeſicht der Welt 
Mir zugeſprochen von zwei großen Thronen, 
Mir zuerkannt von Himmel und Natur, 
And Philipp, Philipp hat mir Sie geraubt — 
Rönigin 
Er iſt Ihr Vater. 
Karlos 
Ihr Semahl. 
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Rönigin 


Der Ihnen 
Das größte Reich der Welt zum Erbe gibt. 
Karlos 
And Sie zur Mutter — 
Königin 


Sroßer Gott! Sie raſen — 


Karlos 
And weiß er auch, wie reich er iſt? Hat er 
Ein fühlend Herz, das Ihrige zu ſchätzen? 
Ich will nicht klagen, nein, ich will vergeſſen, 
Wie unausſprechlich glücklich ich an Ihrer Hand 
Seworden wäre — wenn nur er es iſt. 
Er iſt es nicht. — Das, das ift Höllenqual! 
Er ift es nicht und wird es niemals werden. 
Du nahmft mir meinen Himmel nur, um ihn 
In Rönig Philipps Armen zu vertilgen. 
Königin 
Abſcheulicher Sedanke! 


Karlos 

O, ich weiß, 
Wer dieſer Ehe Stifter war — ich weiß, 
Wie Philipp lieben kann, und wie er freite. 
Wer find Sie denn in dieſem Reich? Laß hören. 
Regentin etwa? Nimmermehr! Wie könnten, 
Wo Sie Regentin find, die Alba würgen? 
Wie könnte Flandern für den Glauben bluten? 
Wie, oder find Sie Philipps Frau? Anmöglich! 
Ich kann's nicht glauben. Eine Frau beſitzt 
Des Mannes Herz — und wem gehört das ſeine? 
And bittet er nicht jede Zärtlichkeit, 


35 


Die ihm vielleicht in Fieberglut entwiſchte, 
Dem Zepter ab und ſeinen grauen Haaren? 
Rönigin 
Wer ſagte Ihnen, daß an Philipps Seite 
Mein Los beweinenswiirdig fei? 
Karlos 
Mein Herz, 
Das feurig fühlt, wie es an meiner Seite 
Beneidenswürdig wäre. 
Königin 
Eitler Mann! 
Wenn mein Herz nun das Segenteil mir ſagte? 
Wenn Philipps ehrerbiet'ge Zärtlichkeit 
And ſeiner Liebe ſtumme Mienenſprache 
Weit inniger, als ſeines ſtolzen Sohns 
Verwegene Beredſamkeit, mich rührten? 
Wenn eines GSreiſes überlegte Achtung — 
Karlos 
Das ift was andres — Dann — ja, dann — Vergebung. 
Das wußt' ich nicht, daß Sie den Rönig lieben. 
Königin 
Ihn ehren iſt mein Wunſch und mein Vergnügen. 
Karlos 
Zie haben nie geliebt? 
Königin 
Seltjame Frage! 


Karlos 
Sie haben nie geliebt? f 


Königin 
— Ich liebe nicht mehr. 
Karlos 


Weil es Ihr Herz, weil es Ihr Sid verbietet? 
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Königin 
Verlaſſen Sie mich, Prinz, und kommen Zie 
Zu keiner ſolchen Anterredung wieder. 


Karlos 
Weil es Ihr Cid, weil es Ihr Herz verbietet? 
Rönigin 
Weil meine Pflicht — — Anglücklicher, wozu 
Die traurige Zergliederung des Scidfals, 
Dem Sie und ich gehorchen müſſen? 


Karlos 
Müſſen ? 
Sehorchen müſſen? 
Königin 
Wie? Was wollen Zie 
Mit dieſem feierlichen Ton? 
Rarlos 
So viel, 
Daß Karlos nicht geſonnen ift, zu müſſen, 
Wo er zu wollen hat; daß Karlos nicht 
Seſonnen ift, der Anglückſeligfte 
In dieſem Reich zu bleiben, wenn es ihm 
Nichts als den Amſturz der Seſetze koſtet, 
Der Slücklichſte zu fein. 
Königin 
Verſteh' ich Sie? 
Sie hoffen noch? Sie wagen es, zu hoffen, 
Wo alles, alles ſchon verloren iſt? 
Karlos 
Ich gebe nichts verloren als die Toten. 
Königin 
Auf mich, auf Ihre Mutter, hoffen Sie? — 
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(Sie ſieht ihn lange und durchdringend an — dann mit Würde 
und Ernſt) 

Warum nicht? O! Der neu erwählte Rönig 

Rann mehr als das — kann die Verordnungen 

Des Abgeſchiednen durch das Feu'r vertilgen, 

Kann ſeine Bilder ſtürzen, kann ſogar — 

Wer hindert ihn? — die Mumie des Toten 

Aus ihrer Ruhe zu Eskurial 

Hervor ans Licht der Sonne reißen, ſeinen 

Entweihten Staub in die vier Winde ftreun 

And dann zuletzt, um würdig zu vollenden — 


Karlos 

Am Sottes willen, reden Sie nicht aus. 
Rönigin 

Zuletzt noch mit der Mutter ſich vermählen. 


Rarlos 
Verfluchter Sohn! 
(Er ſteht einen Augenblick ſtarr und ſprachlos.) 
Ja, es iſt aus. Jetzt iſt 
Es aus. — Ich fühle klar und helle, was 
Mir ewig, ewig dunkel bleiben ſollte. 
Sie find für mich dahin — dahin — dahin — 
Auf immerdar! — Jetzt iſt der Wurf gefallen. 
Sie find für mich verloren. — O, in dieſem 
Sefühl liegt Hölle! Hölle liegt im andern, 
Sie zu beſitzen. — Wehl ich faſſ' es nicht, 
And meine Nerven fangen an zu reißen. 
Rönigin 
Beklagenswerter, teurer Karl! Ich fühle — 
Sanz fühl' ich ſie, die namenloſe Pein, 
Die jetzt in Ihrem Buſen tobt. Anencdlich, 


Wie Ihre Liebe, iſt Ihr Schmerz. Anendlich, 
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Wie er, ift auch der Ruhm, ihn zu beſiegen. 
Erringen Sie ihn, junger Held. Der Preis 
Sft dieſes hohen, ſtarken Kämpfers wert, 


Des Jünglings wert, durch deſſen Herz die Tugend 


Zo vieler königlichen Ahnen rollt. 
Ermannen Sie fic, edler Prinz. — Der Enkel 
Des großen Karls fängt friſch zu ringen an, 
Wo andrer Menſchen Rinder mutlos enden. 

Rarlos 
Zu ſpät! O Sott, es iſt zu ſpät! 

Rönigin 

Sin Mann 

Zu fein? O Karl! wie groß wird unſre Tugend, 
Wenn unſer Herz bei ihrer Ubung bricht! 
Hoch ftellte Sie die Vorſicht — höher, Prinz, 
Als Millionen Ihrer andern Brüder. 
Parteilich gab fie ihrem Liebling, was 
Sie andern nahm, und Millionen fragen: 
Verdiente der im Mutterleibe ſchon, 
Mehr als wir andern Sterblichen zu gelten? 
Auf! retten Sie des Himmels Billigkeit! 
Verdienen Sie, der Welt voran zu gehn, 
And opfern Sie, was keiner opferte. 


Karlos 
Das kann ich auch. — Sie zu erkämpfen, hab' 
Ich Rieſenkraft — Zie zu verlieren, keine. 
Königin 
Gefteben Sie es, Karlos — Trotz ift es 
And Bitterkeit und Stolz, was Ihre Wünſche 
So wütend nach der Mutter zieht. Die Liebe, 
Das Herz, das Sie verſchwenderiſch mir opfern, 
Sehört den Reichen an, die Sie dereinft 
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Regieren ſollen. Zehen Sie, Sie praſſen 

Von Ihres Mündels anvertrautem Sut. 

Die Liebe iſt Ihr großes Amt. Bis jetzt 
Verirrte fie zur Mutter. — Bringen Sie, 

O bringen Sie fie Ihren künft'gen Reichen, 
And fühlen Zie, ftatt Dolchen des Sewiſſens, 
Die Wolluſt, Gott zu fein. Eliſabeth 

War Ihre erſte Liebe. Ihre zwote 

Sei Spanien! Wie gerne, guter Karl, 

Will ich der beſſeren Seliebten weichen! 


Karlos a 
(wirft ſich, von Empfindung überwältigt, zu ihren Füßen.) 
Wie groß find Sie, o Himmliſche! — Ja, alles, 
Was Zie verlangen, will ich tun! — Es fei! 
(Er ſteht auf.) 
Hier fteh' ich in der Allmacht Hand und ſchwöre — 
And ſchwöre Ihnen, ſchwöre ewiges — 
O Himmel, nein! nur ewiges Verſtummen, 
Doch ewiges Vergeſſen nicht. 
Königin 
Wie könnt' ich 
Von Karlos fordern, was ich felbft zu leiften 
Nicht willens bin? 
Marquis (eilt aus der Allee) 
Der König! 
Rönigin 
Sott! 
Marquis : 
Hinweg! 
Hinweg aus dieſer Segend, Prinz! 
j Rönigin 
Sein Argwohn 
Iſt fürchterlich, erblickt er Sie — 
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Karlos 
Ich bleibe! 


Königin 
And wer wird dann das Opfer fein? 
Karlos 
Sieht den Marquis am Arme) 


ort, fort! 
Komm, Roderich! ies 


(Er geht und kommt noch einmal zurück.) 
Was darf ich mit mir nehmen? 
Königin 
Die Freundſchaft Ihrer Mutter. 
Karlos 
Freundſchaft! Mutter! 
Königin 
And dieſe Tränen aus den Niederlanden. 
(Sie gibt ihm einige Briefe. Karl und der Marquis gehen ab. 
Die Rönigin ſieht ſich unruhig nach ihren Damen um, welche 
ſich nirgends erblicken laſſen. Wie ſie nach dem Hintergrunde 
zurückgehen will, erſcheint der König.) 
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Sedfter Auftritt 
König. Königin. Herzog von Alba. Graf Lerma, Do— 
mingo. Einige Damen und Sranden, welche in der Entfernung 
zurückbleiben. 
König 
(ſieht mit Befremdung umher und ſchweigt eine Zeitlang.) 
Was ſeh' ich! Sie hier! So allein, Madame? 
And auch nicht eine Dame zur Begleitung? 
Das wundert mich. — Wo blieben Ihre Frauen? 
Königin 
Mein gnddigfter Semahl — 
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Konig 
Warum allein? 
(um Sefolge) 
Don dieſem unverzeihlichen Verſehn 
Soll man die ſtrengſte Rechenſchaft mir geben. 
Wer hat das Hofamt bei der Rönigin? 
Wen traf der Rang, ſie heute zu bedienen? 
Königin 
O zürnen Sie nicht, mein Semahl — ich ſelbſt, 
Ich bin die Schuldige — auf mein Seheiß 
Entfernte ſich die Fürſtin Eboli. 
Rönig 
Auf Ihr Seheiß? 
Königin 
Die Kammerfrau zu rufen, 
Weil ich nach der Infantin mich geſehnt. 
Rönig 
And darum die Begleitung weggeſchickt? 


Doch dies entſchuldigt nur die erſte Dame. 
Wo war die zwote? 


Mondekar 
(welche indeſſen zurückgekommen iſt und ſich unter die übrigen 
Damen gemiſcht hat, tritt hervor) 
Ihre Majeftat, 
Ich fühle, daß ich ſtrafbar bin — 
Rönig 
Deswegen 
Vergönn' ich Ihnen zehen Jahre Zeit, 
Fern von Madrid darüber nachzudenken. 
(Die Marquifin tritt mit weinenden Augen zurück. Allgemeines 
Stillſchweigen. Alle Amftehenden ſehen beſtürzt auf die Königin.) 
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Rönigin 
Marquiſin, wen beweinen Sie? 
Zum Konig) 
Hab' ich 
Sefehlt, mein gnädigfter Semahl, fo ſollte 
Die Usnigstrone dieſes Reichs, wornach 
Ich ſelber nie gegriffen habe, mich 
Zum mindeften vor dem Erröten ſchützen. 
Sibt's ein Seſetz in dieſem Rönigreich, 
Das vor Gericht Monarchentöchter fordert? 
Bloß Zwang bewacht die Frauen Spaniens? 
Schützt fie ein Zeuge mehr als ihre Tugend 
And jetzt Vergebung, mein Semahl. — Ich bin 
Es nicht gewohnt, die mir mit Freude dienten, 
In Tränen zu entlaſſen. — Mondekar! 
(Sie nimmt ihren Sürtel ab und überreicht ihn der Marquiſin.) 
Den Rönig haben Sie erzürnt — nicht mich — 
Drum nehmen Sie dies Denkmal meiner Gnade 
And dieſer Stunde. — Meiden Sie das Reich — 
Sie haben nur in Spanien geſündigt; 
In meinem Frankreich wiſcht man ſolche Tränen 
Mit Freuden ab. — O muß mich's ewig mahnen! 
(Sie lehnt ſich an die Oberhofmeiſterin und bedeckt das Geſicht.) 
In meinem Frankreich war's doch anders. 
Rönig (in einiger Bewegung) 
Ronnte 
Ein Vorwurf meiner Liebe Sie betrüben? 
Ein Wort betrüben, das die zärtlichſte 
Bekümmernis auf meine Lippen legte? 
(Er wendet ſich gegen die Srandezza.) 
Hier ftehen die Dafallen meines Throns. 
Sank je ein Schlaf auf meine Augenlider, 


Ich hätte denn am Abend jedes Tags 
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Berechnet, wie die Herzen meiner Völker 
In meinen fernften Himmelsſtrichen ſchlagen — 
And ſollt' ich ängſtlicher für meinen Thron 
Als für die Sattin meines Herzens beben? — 
Für meine Völker kann mein Schwert mir haften 
And — Herzog Alba: dieſes Auge nur 
Für meines Weibes Liebe. 
Rönigin 
Wenn ich Zie 
Beleidigt habe, mein Semahl — 
Rönig 
Ich heiße 
Der reichſte Mann in der getauften Welt; 
Die Sonne geht in meinem Staat nicht unter — 
Doch alles das beſaß ein andrer ſchon, 
Wird nach mir mancher andre noch beſitzen. 
Das iſt mein eigen. Was der Rönig hat, 
Sehört dem Slück — Eliſabeth dem Philipp. 
Hier ift die Stelle, wo ich ſterblich bin. 
Königin 
Sie fürchten, Sire? 
König 
Dies graue Haar doch nicht? 
Wenn ich einmal zu fürchten angefangen, 
Hab' ich zu fürchten aufgehört. — 
(Zu den Sranden) 
Ich zähle 
Die Sroßen meines Hofs — der erſte fehlt. 
Wo iſt Don Karlos, mein Infant? 
(Niemand antwortet.) 
Der Knabe 
Don Karl fängt an mir fürchterlich zu werden. 
Er meidet meine Gegenwart, ſeitdem 
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Er von Alkalas hoher Schule kam. 

Sein Blut ift heiß, warum ſein Blick ſo kalt? 
So abgemeſſen feſtlich fein Betragen? 

Seid wachſam. Ich empfehl' es euch. 


Alba 
Ich bin's. 
Zo lang' ein Herz an dieſen Panzer ſchlägt, 
Mag ſich Don Philipp ruhig ſchlafen legen. 
Wie Sottes Cherub vor dem Paradies, 
Steht Herzog Alba vor dem Thron. 


Lerma 


Darf id 
Dem weifejten der Könige in Demut 
Zu widerſprechen wagen? — Allzu tief 
Verehr' ich meines Rönigs Majeſtãt, 
Als ſeinen Sohn ſo raſch und ſtreng zu richten. 
Ich fürchte viel von Karlos' heißem Blut, 
Doch nichts von ſeinem Herzen. 
Rönig 
Sraf von Lerma, 

Ihr redet gut, den Vater zu beſtechen: 
Des Königs Stütze wird der Herzog fein — 
Nichts mehr davon. — 

(Er wendet ſich gegen ſein Sefolge.) 

Jetzt eil' ich nach Madrid, 

Mich ruft mein königliches Amt. Die Deft 
Der Ketzerei ſteckt meine Völker an, 
Der Aufruhr wadft in meinen Niederlanden. 
Es ift die höchſte Zeit: ein ſchauerndes 
Exempel ſoll die Irrenden bekehren. 
Den großen Cid, den alle Könige 
Der Chriſtenheit geloben, löſ' ich morgen. 
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Dies Blutgeridt ſoll ohne Beiſpiel fein; 
Mein ganzer Hof iſt feierlich geladen. 
(er führt die Königin hinweg, die übrigen folgen.) 
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Siebenter Auftritt 


Don Karlos, mit Briefen in der Hand, Marquis von Poſa 
kommen von der entgegengeſetzten Seite. 


Karlos 
Ich bin entſchloſſen. Flandern ſei gerettet. 
Sie will es — das ift mir genug. 


Marquis 
Aud iſt 
Rein Augenblick mehr zu verlieren. Herzog 
Von Alba, ſagt man, iſt im Kabinett 
Bereits zum Souverneur ernannt. 


Karlos 

Gleich morgen 
Verlang' ich Audienz bei meinem Vater. 
Ich fordre dieſes Amt für mich. Es iſt 
Die erſte Bitte, die ich an ihn wage. 
Er kann ſie mir nicht weigern. Lange ſchon 
Sieht er mich ungern in Madrid. Welch ein 
Willkommner Vorwand, mich entfernt zu halten! 
And — ſoll ich dir's geſtehen, Roderich? — 
Ich hoffe mehr — Vielleicht gelingt es mir, 
Von Angeſicht zu Angeſicht mit ihm, 
In ſeiner Sunft mich wieder herzuſtellen. 
Er hat noch nie die Stimme der Natur 
Sehoͤrt — laß mich verſuchen, Roderich, 
Was ſie auf meinen Lippen wird vermögen. 
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Marquis 
Jetzt endlich hör' ich meinen Karlos wieder! 
Jetzt ſind Sie wieder ganz Sie ſelbſt. 
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Achter Auftritt 
Sraf Lerma. Die Vorigen. 


Lerma 
Soeben 
Hat der Monarch Aranjuez verlaffen. 
Ich habe den Befehl — 
Rarlos 
Schon gut, Sraf Lerma. 
Ich treffe mit dem König ein. 
Marquis 
(macht Miene, ſich zu entfernen. Mit einigem Zeremoniell.) 
Sonft haben 
Mir Cure Hoheit nichts mehr aufzutragen? 
Karlos 
Nichts, Chevalier. Ich wünſche Ihnen Glück 
Zu Ihrer Ankunft in Madrid. Sie werden 
Noch mehreres von Flandern mir erzählen. 


Zu Lerma, welcher noch wartet.) 
Ich folge gleich. (Graf Lerma geht ab.) 
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Neunter Auftritt 
Don Karlos. Der Marquis. 


Karlos 


Ich habe dich verſtanden. 
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Ich danke dir. Doch dieſen Zwang entſchuldigt 
Nur eines Dritten Segenwart. Sind wir 
Nicht Brüder? — Dieſes Poffenfpiel des Ranges 
Zei künftighin aus unſerm Bund verwieſen! 
Berede dich, wir beide hätten uns 
Auf einem Ball mit Masken eingefunden, 
In Sklavenkleider du, und ich aus Laune 
In einen Purpur eingemummt. So lange 
Der Faſching währt, verehren wir die Lüge, 
Der Rolle treu, mit lächerlichem Ernſt, 
Den ſüßen Rauſch des Haufens nicht zu ſtören. 
Doch durch die Larve winkt dein Karl dir zu, 
Du drückſt mir im Vorübergehn die Hände, 
And wir verftehen uns. 
Marquis 

Der Traum iſt göttlich. 
Doch wird er nie verfliegen? Ift mein Karl 
Auch ſeiner ſo gewiß, den Reizungen 
Der unumſchränkten Majeſtät zu trotzen? 
Noch ift ein großer Tag zurück — ein Tag, 
Wo dieſer Heldenſinn — ich will Sie mahnen — 
In einer ſchweren Probe ſinken wird. 
Don Philipp ſtirbt. Karl erbt das größte Reich 
Der Chriftenbeit. — Ein ungeheurer Spalt 
Reißt vom Seſchlecht der Sterblichen ihn los, 
And Sott ift heut, wer geſtern Menſch noch war. 
Jetzt hat er keine Schwächen mehr. Die Pflichten 
Der Swigkeit verſtummen ihm. Die Menſchheit 
— Noch heut ein großes Wort in ſeinem Ohr — 
Verkauft ſich ſelbſt und kriecht um ihren Sötzen. 
Sein Mitgefühl löſcht mit dem Leiden aus, 
In Wollüſten ermattet ſeine Tugend, 
Für ſeine Torheit ſchickt ihm Peru Gold, 
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Für feine Lafter zieht fein Hof ihm Teufel. 

Er ſchläft berauſcht in dieſem Himmel ein, 

Den ſeine Sklaven liftig um ihn ſchufen. 

Lang’, wie fein Traum, währt ſeine Sottheit. — Wehe 
Dem Rafenden, der ihn mitleidig weckte. 

Was aber würde Voderich? — Die Freundſchaft 

Ift wahr und kühn — die kranke Majeftät 

Hält ihren fürchterlichen Strahl nicht aus. 

Den Trotz des Bürgers würden Sie nicht dulden, 
Ich nicht den Stolz des Firften. 


Rarlos 
Wahr und ſchrecklich 
Sft dein Semälde von Monarchen. Ja, 
Ich glaube dir. — Doch nur die Wolluft ſchloß 
Dem Laſter ihre Herzen auf. Ich bin 
Noch rein, ein dreiundzwanzigjähr'ger Jüngling. 
Was vor mir Tauſende gewiſſenlos 
In ſchwelgenden Amarmungen verpraßten, 
Des Seiftes beſte Hälfte, Männerkraſft, 
Hab' ich dem künft' gen Herrſcher aufgehoben. 
Was könnte dich aus meinem Herzen drängen, 
Wenn es nicht Weiber tun? 
Marquis 
Ich felbft. Rönnt' ich 
So innig Sie noch lieben, Karl, wenn ich 
Sie fürchten müßte? 
Rarlos 
Das wird nie geſchehen. 
Bedarfft du meiner? Haft du Leidenſchaften, 
Die von dem Throne betteln? Reizt dich Sold? 
Du biſt ein reichrer Untertan, als ich 
Ein Rönig je fein werde. — Seizeſt du 
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Nach Ehre? Schon als Jüngling hatteft du 
Ihr Maß erſchöpft — du haft fie ausgeſchlagen. 
Wer von uns wird der Släubiger des andern, 
And wer der Schuldner fein? — Du ſchweigft? Du zitterſt 
Vor der Verſuchung? Nicht gewiſſer biſt 
Du deiner ſelbſt? 
Marquis 
Wohlan. Ich weiche. 
Hier meine Hand. 
Rarlos 
Der Meinige? 
Marquis 
Auf ewig 
And in des Worts verwegenſter Bedeutung. 


Karlos 
So treu und warm, wie heute dem Infanten, 
Auch dermaleinft dem Rönig zugetan? 

Marquis 
Das ſchwör' ich Ihnen. 

Karlos 

Dann auch, wenn der Wurm 
Der Schmeichelei mein unbewachtes Herz 
Amklammerte — wenn dieſes Auge Tränen 
Verlernte, die es ſonſt geweint — dies Ohr 
Dem Flehen ſich verriegelte, willft du, 
Cin ſchreckenloſer Hüter meiner Tugend, 
Mich kräftig faſſen, meinen Senius 
Bei ſeinem großen Namen rufen? 


Marquis 
Ja. 
Rarlos 
And jetzt noch eine Bitte! Nenn' mich Du! 
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Ich babe deinesgleichen ftets beneidet 

Am dieſes Vorrecht der Vertraulichkeit. 

Dies brüderliche Du betrügt mein Ohr, 

Mein Herz mit ſüßen Ahndungen von Sleichheit. 


— Keinen Einwurf — was du fagen willft, errat' ich. 


Dir iſt es Kleinigkeit, ich weiß — doch mir, 
Dem Königsſohne, ift es viel. Willft du 
Mein Bruder fein? 


Marquis 
Dein Bruder! 
Karlos 
Jetzt zum König. 
Ich fürchte nichts mehr — Arm in Arm mit dir, 
So fordr' ich mein Jahrhundert in die Schranken. 
(Sie gehen ab.) 
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Zweiter Akt 
Im königlichen Palaſt zu Madrid. 


Erſter Auftritt 


König Philipp unter einem Thronhimmel. Herzog von Alba 
in einiger Entfernung von dem Konig, mit bedecktem Haupt. 
Karlos. 


Rarlos 
Den Vortritt hat das Rönigreich. Sebr gerne 
Steht Karlos dem Miniſter nach. Er ſpricht 
Für Spanien — ich bin der Sohn des Hauſes. 
(Er tritt mit einer Verbeugung zurück.) 


Dbilipp 
Der Herzog bleibt, und der Infant mag reden. 


Karlos (ſich gegen Alba wendend) 
So muß ich denn von Ihrer Sroßmut, Herzog, 
Den Rönig mir als ein Seſchenk erbitten. 
Ein Kind — Sie wiſſen ja — kann mancherlei 
An ſeinen Vater auf dem Herzen tragen, 
Das nicht für einen Dritten taugt. Der Rönig 
Soll Ihnen unbenommen ſein — ich will 
Den Vater nur für dieſe kurze Stunde. 


Philipp 
Hier fteht fein Freund. 
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Rarlos 
Hab' ich es auch verdient, 
Den meinigen im Herzog zu vermuten? 
i Philipp 
Auch je verdienen mögen? — Mir gefallen 
Die Söhne nicht, die deßre Wahlen treffen, 
Als ihre Väter. 
Rarlos 
Rann der Ritterſtolz 
Des Herzogs Alba dieſen Auftritt hören? 
So wahr ich lebe, den Zudlringlichen, 
Der zwiſchen Sohn und Vater unberufen 
Sid einzudrängen nicht errõtet, der 
In ſeines Nichts durchbohrendem Sefühle 
Zo dazuftehen ſich verdammt, möcht' ich 
Bei Sott — und gält's ein Diadem — nicht ſpielen. 
Philipp 
(verläßt ſeinen Sitz mit einem zornigen Blick auf den Prinzen) 
Entfernt Euch, Herzog! 
(Dieſer geht nach der Haupttüre, durch welche Karlos gekommen 
war; der König winkt ihm nach einer andern.) 
Nein, ins Kabinett, 


Bis ich Euch rufe. 


Zweiter Auftritt 
König Philipp. Don Karlos. 


Rarlos 
(geht, ſobald der Herzog das Zimmer verlaſſen hat, auf den 
König zu und fällt vor ihm nieder, im Ausdruck der höchſten 
Empfindung) 
Jetzt mein Vater wieder, 
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Jetzt wieder mein, und meinen beften Dank 

Für dieſe Gnade. — Ihre Hand, mein Vater. — 

O ſüßer Tag! — Die Wonne dieſes Kuſſes 

War Ihrem Kinde lange nicht gegönnt. 

Warum von Ihrem Herzen mich ſo lange 

Verftoßen, Vater? Was hab' ich getan? 
Dbilipp 

Infant, dein Herz weiß nichts von dieſen Künſten. 

Erſpare ſie, ich mag ſie nicht. 


Karlos (aufftebend) 
Das war es! 

Da hör' ich Ihre Höflinge. — Mein Vater! 
Es iſt nicht gut, bei Sott! nicht alles gut, 
Nicht alles, was ein Driefter ſagt, nicht alles, 
Was eines Priefters Kreaturen ſagen. 
Ich bin nicht ſchlimm, mein Vater — heißes Blut 
Ift meine Bosheit, mein Verbrechen Jugend. 
Schlimm bin ich nicht, ſchlimm wahrlich nicht — wenn auch 
Oft wilde Wallungen mein Herz verklagen, 
Mein Herz ift gut — 

Philipp 

Dein Herz iſt rein, ich weiß es, 
Wie dein Sebet. N 
Rarlos 

Jetzt oder nie! — Wir find allein. 
Der Stikette bange Scheidewand 
Iſt zwiſchen Sohn und Vater eingeſunken. 
Jetzt oder nie! Ein Zonnenſtrahl der Hoffnung 
Slan3t in mir auf, und eine fife Ahndung 
Fliegt durch mein Herz — der ganze Himmel beugt 
Mit Scharen froher Engel ſich herunter, 
Voll Rührung ſieht der Dreimalheilige 
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Dem großen ſchönen Auftritt zu! — Mein Vater! 
Verſöhnung! 
(Sr fällt ihm zu Füßen.) 
Philipp 
Laß mich und ſteh auf! 


Karlos 


Verſöhnung! 


Philipp 
(will ſich von ihm losreißen) 
Zu kühn wird mir dies Saukelſpiel — 


Karlos 
Zu kühn 
Die Liebe deines Kindes? 


Philipp 
Vollends Tränen? 
Anwürd'ger Anblick! — Seh aus meinen Augen, 


Karlos 
Jetzt oder nie — Verſöhnung, Vater! 


Dbilipp 

Weg 
Aus meinen Augen! Komm mit Schmach bedeckt 
Aus meinen Schlachten, meine Arme ſollen 
Seöffnet fein, dich zu empfangen: fo 
Verwerf' ich dich! — Die feige Schuld allein 
Wird ſich in ſolchen Quellen ſchimpflich waſchen. 
Wer zu bereuen nicht errötet, wird 
Sid) Reue nie erſparen. 


Karlos 
Wer iſt das? 
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Durch welchen Mifverftand hat dieſer Fremdling 
Zu Menſchen ſich verirrt? — Die ewige 
Beglaubigung der Menſchheit ſind ja Tränen; 
Sein Aug’ iſt trocken, ihn gebar kein Weib — 
O zwingen Zie die nie benetzten Augen, 

Noch zeitig Tränen einzulernen, ſonſt — 

Sonft möchten Sie’s in einer harten Stunde 
Noch nachzuholen haben. 


Dbilipp 
Denkſt du den ſchweren Zweifel deines Vaters 
Mit ſchönen Worten zu erſchüttern? 


Karlos 
Zweifel? 

Ich will ihn tilgen, dieſen Zweifel — will 
Mich hängen an das Vaterherz, will reißen, 
Will mächtig reißen an dem Vaterherzen, 
Bis dieſes Zweifels felſenfeſte Rinde 
Von dieſem Herzen niederfällt. — Wer ſind ſie, 
Die mich aus meines Königs Sunſt vertrieben? 
Was bot der Mönch dem Vater für den Sohn? 
Was wird ihm Alba für ein kinderlos 
Verſcherztes Leben zur Vergütung geben? 
Sie wollen Liebe? — Hier in dieſem Buſen 
Springt eine Quelle, friſcher, feuriger, 
Als in den trüben, ſumpfigen Behältern, 
Die Philipps Sold erſt öffnen muß. 


Philipp 
Vermeßner, 
Halt ein! — Die Männer, die du wagft zu ſchmähn, 
Sind die geprüften Diener meiner Wahl, 
And du wirſt fie verehren. 
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Karlos 
Nimmermehr. 
Ich fühle mich. Was Ihre Alba leiſten, 
Das kann auch Karl, und Karl kann mehr. Was fragt 
Ein Mietling nach dem Rönigreich, das nie 
Sein eigen ſein wird? — Was bekümmert's den, 
Wenn Philipps graue Haare weiß ſich färben? 
Ihr Karlos hätte Sie geliebt. — Mir graut 
Vor dem Sedanken, einſam und allein, 
Auf einem Thron allein zu fein. — 
Dbilipp 
(von dieſen Worten ergriffen, fteht nachdenkend und in ſich ges 
kehrt. Nach einer Pauſe) 
Ich bin allein. 
Rarlos 
(mit Lebhaftigkeit und Wärme auf ihn zugehend) 
Sie ſind's geweſen. Haſſen Sie mich nicht mehr, 
Ich will Sie kindlich, will Sie feurig lieben, 
Nur haſſen Zie mich nicht mehr. — Wie entzückend 
And ſüß iſt es, in einer ſchönen Seele 
Verherrlicht uns zu fühlen, es zu wiſſen, 
Daß unfre Freude fremde Wangen rötet, 
Daß unfre Angft in fremden Buſen zittert, 
Daß unſre Leiden fremde Augen wäſſern! — 
Wie ſchön ift es und herrlich, Hand in Hand 
Mit einem teuern, vielgeliebten Sohn 
Der Jugend Roſenbahn zurückzueilen, 
Des Lebens Traum noch einmal durchzuträumen! 
Wie groß und ſüß, in ſeines Kindes Tugend 
Anſterblich, unvergänglich fortzudauern, 
Wohltätig für Jahrhunderte! — Wie ſchön, 
Zu pflanzen, was ein lieber Sohn einſt ärntet, 
Zu ſammeln, was ihm wuchern wird, zu ahnden, 
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Wie hoch fein Dank einft flammen wird! — Mein Vater, 
Von dieſem Erdenparadieſe ſchwiegen 
Zehr weislich Ihre Mönche. 


Philipp (nicht ohne Rührung) 
O, mein Sohn, 
Mein Zohn! du brichſt dir ſelbſt den Stab. Sehr reizend 
Malſt du ein Glück, das — du mir nie gewährteft. 


Karlos 
Das richte der Allwiſſende! — Sie felbjt, 
Zie ſchloſſen mich, wie aus dem Vaterherzen, 
Von Ihres Zepters Anteil aus. Bis jetzt, 
Bis dieſen Tag — o war das gut, war's billig? — 
Bis jetzt mußt' ich, der Erbprinz Spaniens, 
In Spanien ein Fremdling fein, Gefangner 
Auf dieſem Grund, wo ich einft Herr fein werde. 
War das gerecht, war's gütig? — O, wie oft, 
Wie oft, mein Vater, fab ich ſchamrot nieder, 
Wenn die Seſandten fremder Potentaten, 
Wenn Zeitungsblätter mir das Neueſte 
Vom Hofe zu Aranjuez erzählten! 


Dbilipp 
Zu heftig brauft das Blut in deinen Adern. 
Du würcdeſt nur zerſtören. 


Karlos 
Seben Sie 

Mir zu zerſtören, Vater! — Heftig brauſt's 
In meinen Adern. — Dreiundzwanzig Jahre, 
And nichts für die Anſterblichkeit getan! 
Ich bin erwacht, ich fühle mich. — Mein Ruf 
Zum Rönigsthron pocht wie ein Släubiger 
Aus meinem Schlummer mich empor, und alle 
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Derlorne Stunden meiner Jugend mahnen 
Mich laut wie Ehrenſchulden. Er iſt da, 

Der große ſchöne Augenblick, der endlich 

Des hohen Pfundes Zinſen von mir fordert: 
Mich ruft die Weltgeſchichte, Ahnenruhm 
And des Serüchtes donnernde Poſaune. 

Nun iſt die Zeit gekommen, mir des Ruhmes 
Slorreiche Schranken aufzutun. — Mein König, 
Darf ich die Bitte auszuſprechen wagen, 

Die mich hierher geführt? 


Philipp 
Noch eine Bitte? 
Entdecke ſie. 


Karlos 

Der Aufruhr in Brabant 
Wächft drohend an. Der Starrfinn der Rebellen 
Heiſcht ſtarke, Huge Segenwehr. Die Wut 
Der Schwärmer zu bezähmen, ſoll der Herzog 
Ein Heer nach Flandern führen, von dem König 
Mit fouverdner Vollmacht ausgeſtattet. 
Wie ehrenvoll iſt dieſes Amt, wie ganz 
Dazu geeignet, Ihren Sohn im Tempel 
Des Ruhmes einzuführen! — Mir, mein König, 
Mir übergeben Sie das Heer. Mich lieben 
Die Niederländer; ich erkühne mich, 
Mein Blut für ihre Treue zu verbürgen. 


Dbilipp 
Du redeft wie ein Träumender. Dies Amt 
Will einen Mann und keinen Jüngling — 
Karlos 
Will 
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Nur einen Menſchen, Vater, und das ift 
Das einzige, was Alba nie geweſen. 

Dbilipp 
And Screen bändigt die Empörung nur, 
Erbarmung hieße Wahnſinn. — Deine Zeele 
Sft weich, mein Sohn, der Herzog wird gefürchtet — 
Steh ab von deiner Bitte. 

Rarlos 

Schicken Sie 

Mich mit dem Heer nach Flandern, wagen Sie’s 
Auf meine weiche Seele. Schon der Name 
Des königlichen Sohnes, der voraus 
Vor meinen Fahnen fliegen wird, erobert, 
Wo Herzog Albas Henker nur verheeren. 
Auf meinen Knien bitt' ich drum. Es ift 
Die erſte Bitte meines Lebens — Vater, 
Vertrauen Zie mir Flandern — 

Philipp 
(den Infanten mit einem durchdringenden Blick betrachtend) 

And zugleich 

Mein beftes Kriegsheer deiner Herrſchbegierde? 
Das Meſſer meinem Mörder? 


Rarlos 

O, mein Sott! 
Bin ich nicht weiter, und iſt das die Frucht 
Von dieſer längſt erbetnen großen Stunde? 

(Nach einigem Nachdenken, mit gemildertem Ernſt) 

Antworten Sie mir ſanfter! Schicken Sie 
Mich ſo nicht weg! Mit dieſer üblen Antwort 
Möcht' ich nicht gern entlaſſen ſein, nicht gern 
Entlaſſen ſein mit dieſem ſchweren Herzen. 
Behandeln Sie mich gnädiger. Es iſt 
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Mein dringendes Bedürfnis, iſt mein letzter, 
Derzweifelter Verſuch — ich kann's nicht faſſen, 
Nicht ftandhaft tragen wie ein Mann, daß Sie 
Mir alles, alles, alles ſo verweigern. — 

Jetzt laſſen Sie mich von ſich. Unerhört, 

Von tauſend ſüßen Ahndungen betrogen, 

Seh' ich aus Ihrem Angeſicht. — Ihr Alba 
And Ihr Domingo werden ſiegreich thronen, 
Wo jetzt Ihr Kind im Staub geweint. Die Schar 
Der Höflinge, die bebende Srandezza, 

Der Mönche ſünderbleiche Zunft war Zeuge, 
Als Sie mir feierlich Sehör geſchenkt. 
Beſchämen Sie mich nicht! So tödlich, Vater, 
Verwunden Sie mich nicht, dem frechen Hohn 
Des Hofgeſindes ſchimpflich mich zu opfern, 
Daß Fremdlinge von Ihrer Gnade ſchwelgen, 
Ihr Karlos nichts erbitten kann. Zum Dfande, 
Daß Sie mich ehren wollen, ſchicken Sie 

Mich mit dem Heer nach Flandern. 


Dbilipp 
Wiederhole 
Dies Wort nicht mehr, bei deines Königs Zorn! 


Karlos 
Ich wage meines Rönigs Zorn und bitte 
Zum letztenmal — vertrauen Sie mir Flandern. 
Ich ſoll und muß aus Spanien. Mein Hierſein 
Ift Atemholen unter Henkershand — 
Schwer liegt der Himmel zu Madrid auf mir, 
Wie das Bewußtſein eines Mords. Nur ſchnelle 
Veränderung des Himmels kann mich heilen. 
Wenn Zie mich retten wollen — ſchicken Sie 
Mich ungeſäumt nach Flandern. 


61 


Philipp 
(mit erzwungener Selaſſenheit) 
Zolche Kranke 
Wie du, mein Sobn, verlangen gute Pflege 
And wohnen unterm Aug’ des Arzts. Du bleibſt 
In Spanien; der Herzog geht nach Flandern. 


Rarlos (außer ſich) 
O jetzt umringt mich, gute Seifter — 
Dbilipp 
(der einen Schritt zurücktritt) 
Halt! 
Was wollen dieſe Mienen ſagen? 


Karlos (mit ſchwankender Stimme) 


Vater, 
Anwiderruflich bleibt's bei der Entſcheidung? 
Dbilipp 
Sie kam vom König. 
Rarlos 


Mein Seſchäft iſt aus. 
(Seht ab in heftiger Bewegung.) 


NN 


Dritter Auftritt 


Philipp bleibt eine Zeitlang in düſtres Nachdenken verſunken 
ſtehen — endlich geht er einige Schritte im Saale auf und nieder. 
Alba nähert ſich verlegen. 


Pbilipp 
Seid jede Stunde des Befehls gewärtig, 


Nach Brüſſel abzugehen. 
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Alba 

Alles ſteht 
Bereit, mein König. 

Dbilipp 
Cure Vollmacht liegt 

Verſiegelt ſchon im Kabinett. Indeſſen 
Nehmt Euren Arlaub von der Königin 
And zeiget Euch zum Abſchied dem Infanten. 


Alba 
Mit den Sebärden eines Wütenden 
Sah ich ihn eben dieſen Zaal verlaſſen. 
Auch Eure königliche Majeſtät 
Zind außer ſich und ſcheinen tief bewegt — 
Vielleicht der Inhalt des Seſprächs? 
Dbilipp 
(nach einigem Auf- und Niedergehen) 
Der Inhalt 
War Herzog Alba. 
(Der könig bleibt mit dem Aug’ auf ihm haften, finfter) 
— Gerne mag ich hören, 
Daß Karlos meine Räte haßt; doch mit 
Verdruß entdeck' ich, daß er ſie verachtet. 
Alba 
(entfärbt ſich und will auffahren). 
Philipp 
Jetzt keine Antwort. Ich erlaube Euch, 
Den Prinzen zu verſöhnen. 
Alba 
Zire! 
Philipp 
Sagt an, 
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Wer war es doch, der mich zum erftenmal 

Vor meines Sobnes ſchwarzem Anſchlag warnte? 

Da hört' ich Such und nicht auch ihn. Ich will 

Die Probe wagen, Herzog. Künftighin 

Steht Karlos meinem Throne näher. Seht. 

(Der könig begibt ſich in das Kabinett. Der Herzog entfernt 
ſich durch eine andre Türe.) 
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Sin Vorſaal vor dem Zimmer der Königin. 

Vierter Auftritt g 
Don Karlos kommt im Seſpräche mit einem Dagen durch 
die Mitteltüre. Die Hofleute, welche ſich im Vorſaal befinden, 
zerſtreuen ſich bei ſeiner Ankunft in den angränzenden Zimmern. 

Karlos 

Ein Brief an mich? — Wozu denn dieſer Scliffel? 
And beides mir ſo heimlich überliefert? 
Romm näher. — Wo empfingſt du das? 


Page (geheimnisvoll) 
Wie mich 
Die Dame merken laſſen, will ſie lieber 
Erraten, als beſchrieben ſein — 
Karlos Gurückfahrend) 
Die Dame? 


(Indem er den Pagen genauer betrachtet) 
Was? — Wie? — Wer bift du denn? 


Page 
Ein Edelknabe 
Von Ihrer Majeftät der Königin — a 
Rarlos 
terſchrocken auf ihn zugehend und ihm die Hand auf den Mund 
drückend) 


Du biſt des Todes. Halt! Ich weiß genug. 
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(Er reißt haftig das Siegel auf und tritt an das äußerſte Ende 
des Saals, den Brief zu leſen. Anterdeſſen kommt der Herzog 
von Alba und geht, ohne von dem Prinzen bemerkt zu werden, 
an ihm vorbei in der Königin Zimmer. Karlos fängt an, heftig 
zu zittern und wechſelsweiſe zu erblaſſen und zu erröten. Nach⸗ 
dem er geleſen hat, ſteht er lange ſprachlos, die Augen ſtarr 
auf den Brief geheftet. — Endlich wendet er ſich zu dem 
Pagen.) 
Sie gab dir felbft den Brief? 
Page 
Mit eignen Händen. 
Karlos 
Sie gab dir ſelbſt den Brief? — O ſpotte nicht! 
Noch hab' ich nichts von ihrer Hand geleſen, 
Ich muß dir glauben, wenn du ſchwören kannſt. 
Wenn's Lüge war, geſteh mir's offenherzig 
And treibe keinen Spott mit mir. 
Page 
Mit wem? 
Rarlos 
(ſieht wieder in den Brief und betrachtet den Pagen mit zwei⸗ 
felhafter, forſchender Miene. Nachdem er einen Sang durch den 
Zaal gemacht hat) 
Du haft noch Eltern? Ja? Dein Vater dient 
Dem Könige und ift ein Kind des Landes? 
Page 
Er fiel bei St. Quentin, ein Oberfter 
Der Reiterei des Herzogs von Savoyen, 
And hieß Alonzo Graf von Henarez. 
Rarlos 
(indem er ihn bei der Hand nimmt und die Augen bedeutend 
auf ihn heftet) 
Den Brief gab dir der Rönig? 
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Page (empfindlich) 
Snad’ger Prinz, 
Verdien' ich dieſen Argwohn? 


Karlos (lieft den Brief) 
„Dieſer Schlüſſel öffnet 
Die hintern Zimmer im Pavillon 
Der Rönigin. Das äußerſte von allen 
Stößt ſeitwärts an ein Kabinett, wohin 
Noch keines Horchers Fußtritt ſich verloren. 
Hier darf die Liebe frei und laut geſtehn, 
Was ſie ſo lange Winken nur vertraute. 
Erhörung wartet auf den Furchtſamen 
And ſchöner Lohn auf den beſcheidnen Dulder.” 
(Wie aus einer Betäubung erwachend) 
Ich träume nicht — ich raſe nicht — das ift 
Mein rechter Arm — das iſt mein Schwert — das find 
Seſchriebne Silben. Es iſt wahr und wirklich, 
Ich bin geliebt — ich bin es — ja, ich bin, 
Ich bin geliebt! 
(Auger Faſſung durchs Zimmer ſtürzend und die Arme zum 
Himmel emporgeworfen) 


Page 


So kommen Sie, mein Prinz, ich führe Sie. 


Karlos 
Erſt laß mich zu mir ſelber kommen. — Zittern 
Nicht alle Schrecken dieſes Slücks noch in mir? 
Hab' ich ſo ſtolz gehofft? Hab' ich das je 
Zu träumen mir getraut? Wo iſt der Menſch, 
Der ſich fo ſchnell gewöhnte, Gott zu fein? — 
Wer war ich, und wer bin ich nun? Das iſt 
Ein andrer Himmel, eine andre Sonne, 


Als vorhin da geweſen war — Zie liebt mich! 
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Page (will ihn fortführen) 
Prinz, Prinz, bier iſt der Ort nicht — Sie vergeſſen — 


Rarlos 

(von einer plötzlichen Erſtarrung ergriffen) 
Den König, meinen Vater! 
(Er läßt die Arme ſinken, blickt ſcheu umher und fängt an, ſich 

zu ſammeln.) 
Das iſt ſchrecklich — 

Ja, ganz recht, Freund. Ich danke dir, ich war 
Soeben nicht ganz bei mir. — Daß ich das 
Verſchweigen ſoll, der Seligkeit ſo viel 
In dieſe Bruft vermauern ſoll, iſt ſchrecklich. 

(Den Pagen bei der Hand faſſend und beiſeite führend) 
Was du geſehn — hörſt du? — und nicht geſehen, 
Sei wie ein Sarg in deiner Bruſt verſunken. 

Jetzt geh. Ich will mich finden. Seh. Man darf 
Ans hier nicht treffen. Seh — 


Page (will fort) 


Rarlos 

Doch halt! doch höre! — 

(Der Page kommt zurück. Karlos legt ihm eine Hand auf die 
Schulter und ſieht ihm ernft und feierlich ins Seſicht.) 
Du nimmſt ein ſchreckliches Seheimnis mit, 
Das, jenen ftarten Siften gleich, die Schale, 
Worin es aufgefangen wird, zerſprengt. — 
Beherrſche deine Mienen gut. Dein Kopf 
Erfahre niemals, was dein Buſen hütet. 
Sei wie das tote Sprachrohr, das den Schall 
Empfängt und wiedergibt und felbft nicht höret. 
Du biſt ein Knabe — ſei es immerhin 
And fahre fort, den Fröhlichen zu ſpielen — 
Wie gut verſtand's die Huge Schreiberin, 
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Der Liebe einen Boten auszuleſen! 
Hier ſucht der König ſeine Nattern nicht. 
Page 
And ich, mein Prinz, ich werde ſtolz drauf fein, 
Am ein Seheimnis reicher mich zu wiſſen 
Als ſelbſt der König — 
Rarlos 
Citler junger Tor, 
Das iſt's, wovor du zittern mußt. — Seſchieht's, 
Daß wir uns öffentlich begegnen, ſchüchtern, 
Mit Anterwerfung nahſt du mir. Laß nie 
Die Eitelkeit zu Winken dich verführen, 
Wie gnädig der Infant dir ſei. Du kannſt 
Nicht ſchwerer ſündigen, mein Sohn, als wenn 
Du mir gefallft. — Was du mir künftig magft 
Zu hinterbringen haben, ſprich es nie 
Mit Silben aus, vertrau es nie den Lippen; 
Den allgemeinen Fahrweg der Gedanken 
Betrete deine Zeitung nicht. Du fpridft 
Mit deinen Wimpern, deinem Zeigefinger, 
Ich höre dir mit Blicken zu. Die Luft, 
Das Licht um uns iſt Philipps Kreatur; 
Die tauben Wände ſtehn in ſeinem Solde — 
Man kommt — 
(Das Zimmer der Königin öffnet ſich, und der Herzog von Alba 
tritt heraus.) 


Hinweg! Auf Wiederſehen! 


Page “its 
Drin;, 
Daß Sie das rechte Zimmer nur nicht fehlen! (Ab.) 
Karlos 


Es iſt der Herzog. — Nein doch, nein, ſchon gut, 
Ich finde mich. 
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Fünfter Auftritt 
Don Karlos. Herzog von Alba. 
Alba (ibm in den Weg tretend) 
Zwei Worte, gnäd'ger Prinz. 
Karlos 
Sanz recht — ſchon gut — ein andermal. (Er will gehen.) 


Alba 
Der Ort 

Scheint freilich nicht der ſchicklichſte. Vielleicht 
Sefällt es Eurer königlichen Hoheit, 
Auf Ihrem Zimmer mir Sehör zu geben? 

Karlos 
Wozu? Das kann bier auch geſchehn. — Nur ſchnell, 
Nur kurz — 

Alba 

Was eigentlich hierher mich führt, 

Ift, Eurer Hoheit untertän'gen Dank 
Für das Bewußte abzutragen — 


Rarlos 
Dank? 
Mir Dank? Wofür? — And Dank von Herzog Alba? 
Alba 


Denn kaum, daß Sie das Zimmer des Monarchen 
Verlaſſen hatten, ward mir angekündigt, 
Nach Brüſſel abzugehen. 

Rarlos 

Brüſſel! So! 

Alba 
Wem ſonſt, mein Prinz, als Ihrer gnädigen 
Verwendung bei des Rönigs Majeſtät, 
Kann ich es zuzuſchreiben haben? — 


Rarlos 


Mir? 
Mir ganz und gar nicht — mir wahrhaftig nicht. 
Sie reiſen — reiſen Zie mit Sott! 
Alba 
Zonft nichts? 
Das nimmt mich wunder. — Eure Hoheit hätten 
Mir weiter nichts nach Flandern aufzutragen? 


Rarlos 
Was fonft? was dort? 
Alba f 
Doch ſchien es noch vor kurzem, 
Als forderte das Schickſal dieſer Lander 
Don Karlos’ eigne Gegenwart. 


Karlos 
Wie fo? 
Doch ja — ja recht — das war vorhin — das iſt 
Auch ſo ganz gut, recht gut, um ſo viel beſſer — 
Alba 
Ich höre mit Verwunderung — 


Karlos (nicht mit Ironie) 
Zie ſind 

Ein großer Seneral — wer weiß das nicht? 
Der Neid muß es beſchwören. Ich — ich bin 
Ein junger Menſch. So hat es auch der König 
Semeint. Der Rönig hat ganz Recht, ganz Recht. 
Ich ſeh's jetzt ein, ich bin vergnügt, und alſo 
Senug davon. Glück auf den Weg. Ich kann 
Jetzt, wie Sie ſehen, ſchlechterdings — ich bin 
Soeben etwas überhäuft — das Weitere 
Auf morgen, oder wenn Sie wollen, oder 
Wenn Sie von Brüſſel wiederkommen — 
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Alba 
Wie? 
Karlos 
(nach einigem Stillſchweigen, wie er ſieht, daß der Herzog noch 
immer bleibt) 
Sie nehmen gute Jahrszeit mit. — Die Reiſe 
Seht über Mailand, Lothringen, Burgund 
And Deutſchland — Deutſchland? — Recht, in Deutſch⸗ 
land war es! 
Da kennt man Sie! — Wir haben jetzt April; 
Mai — Junius — im Julius, ganz recht, 
And ſpäteftens zu Anfang des Augufts 
Sind Sie in Brüſſel. O, ich zweifle nicht, 
Man wird febr bald von Ihren Siegen hören. 
Sie werden unſers gnddigften Vertrauens 
Sid wert zu machen wiffen. 
Alba (mit Bedeutung) 
Werd’ ich das 
In meines Nichts durchbohrendem Sefühle? 


Karlos 
(nach einigem Stillſchweigen, mit Würde und Stolz) 
Sie ſind empfindlich, Herzog — und mit Recht. 
Es war, ich muß bekennen, wenig Schonung 
Von meiner Seite, Waffen gegen Sie 
Zu führen, die Sie nicht imſtande find 
Mir zu erwidern. 
Alba 
Nicht imftande? — 
Karlos 
(ihm lächelnd die Hand reichend) 
Schade, 
Daß mir's gerade jetzt an Zeit gebricht, 
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Den wiird’gen Kampf mit Alba auszufechten. 
Ein andermal — 

Alba 

Prinz, wir verrechnen uns 

Auf ganz verſchiedne Weiſe. Sie zum Beiſpiel, 
Sie ſehen ſich um zwanzig Jahre ſpäter, 
Ich Sie um ebenſoviel früher. 

Rarlos 

Nun? 


Alba 
And dabei fällt mir ein, wie viele Nächte 
Bei ſeiner ſchönen portugieſiſchen 
Semahlin, Ihrer Mutter, der Monarch 
Wohl drum gegeben hätte, einen Arm 
Wie dieſen ſeiner Krone zu erkaufen. 
Ihm mocht' es wohl bekannt ſein, wie viel leichter 
Die Sache fei, Monarchen fortzupflanzen, 
Als Monarchien — wieviel ſchneller man 
Die Welt mit einem Könige verſorge, 
Als Rönige mit einer Welt. 

Karlos 

Sebr wahr! 

Doch, Herzog Alba? doch — 

Alba 

And wieviel Blut, 

Blut Ihres Volkes fließen mußte, bis 
Zwei Tropfen Sie zum König machen konnten. 

Karlos 8 
Sehr wahr, bei Gott — und in zwei Worte alles 
Sepreßt, was des Verdienſtes Stolz dem Stolze 
Des Glücks entgegenſetzen kann. — Doch nun 
Die Anwendung? doch, Herzog Alba? 
Ue. 


Alba 

Webe 
Dem zarten Wiegenkinde Majeftat, 
Das ſeiner Amme ſpotten kann! Wie ſanft 
Mag's auf dem weichen Kiffen unfrer Siege 
Sich ſchlafen laffen! An der Krone funkeln 
Die Perlen nur und freilich nicht die Wunden, 
Mit denen fie errungen ward. — Dies Schwert 
Schrieb fremden Völkern ſpaniſche Seſetze, 
Es blitzte dem Sekreuzigten voran 
And zeichnete dem Samenkorn des Slaubens 
Auf dieſem Weltteil blut'ge Furchen vor: 
Sott richtete im Himmel, ich auf Erden — 

Karlos 

Sott oder Teufel, gilt gleich viel! Sie waren 
Sein rechter Arm. Ich weiß das wohl — und jetzt 
Nichts mehr davon. Ich bitte. Vor gewiſſen 
Erinnerungen möcht' ich gern mich hüten. — 
Ich ehre meines Vaters Wahl. Mein Vater 
Braucht einen Alba; daß er dieſen braucht, 
Das iſt es nicht, warum ich ihn beneide. 
Sie find ein großer Mann. — Aud das mag fein; 
Ich glaub' es faft. Nur, fürcht' ich, kamen Sie 
Am wenige Jahrtauſende zu zeitig. 
Ein Alba, ſollt' ich meinen, war der Mann, 
Am Ende aller Tage zu erſcheinen! 
Dann, wann des Laſters Rieſentrotz die Langmut 
Des Himmels aufgezehrt, die reiche Arnte 
Der Miffetat in vollen Halmen ſteht 
And einen Schnitter fonder Beiſpiel fordert, 
Dann ſtehen Sie an Ihrem Platz. — O Sott, 
Mein Paradies! mein Flandern! — Doch ich fol 
Es jetzt nicht denken. Still davon. Man ſpricht, 


Sie führten einen Vorrat Blutſentenzen, 
Im voraus unterzeichnet, mit? Die Vorſicht 
Sft lobenswert. So braucht man ſich vor keiner 
Schikane mehr zu fürchten. — O mein Vater, 
Wie ſchlecht verftand ich deine Meinung! Härte 
Gab ich dir Schuld, weil du mir ein Seſchäft 
Verweigerteſt, wo deine Alba glänzen? — 
Es war der Anfang deiner Achtung. 

Alba 

Prinz, 

Dies Wort verdiente — 

Karlos (auffahrend) 

Was? 

Alba 

Doch davor ſchützt Sie 

Der Rönigsſohn. 


Karlos (nach dem Schwert greifend) 
Das fordert Blut! — Das Schwert 
Sezogen, Herzog! 
Alba (kalt) 
Segen wen? 
Karlos (beftig auf ihn eindringend) 
Das Schwert 
Sezogen, ich durchſtoße Sie. 
Alba Gieht) 
Wenn es 
Denn fein muß — (Sie fechten) 
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Sedfter Auftritt 
Die Königin. Don Karlos. Herzog von Alba. 


Königin 
(welche erſchrocken aus ihrem Zimmer tritt) 
Bloße Schwerter! 
(Zum Prinzen, unwillig und mit gebietender Stimme) 
Karlos! 


Karlos 
(vom Anblick der Rönigin außer ſich geſetzt, läßt den Arm ſinken, 
ſteht ohne Bewegung und ſinnlos, dann eilt er auf den Herzog 

zu und küßt ihn) 
Verſöhnung, Herzog! Alles fei vergeben! 
(Er wirft ſich ſtumm zu der Königin Füßen, fteht dann raſch 
auf und eilt außer Faſſung fort.) 
Alba 

(der voll Erſtaunen dafteht und kein Auge von ihnen verwendet) 
Bei Gott, das ift doch ſeltſam! — 

Königin 
(ftebt einige Augenblicke beunruhigt und zweifelhaft, dann geht 
ſie langſam nach ihrem Zimmer, an der Türe dreht ſie ſich um) 

Herzog Alba! 
(Der Herzog folgt ihr in das Zimmer.) 


NN 


Ein Kabinett der Prinzeſſin von Eboli. 
Siebenter Auftritt 


Die Prinzeſſin, in einem idealiſchen Geſchmack, ſchön, aber 
einfach gekleidet, ſpielt die Laute und ſingt. Darauf der Page 
der Rönigin. 

Prinzeſſin (springt ſchnell auf) 


Er kommt! 
7 


Page (eilfertig) 
Sind Sie allein? Mich wundert ſehr, 
Ihn noch nicht hier zu finden; doch er muß 
Im Augenblick erſcheinen. 


Prinzeſſin 
Muß er? Nun, 
So will er auch — fo ift es ja entſchieden — 


Page 
Er folgt mir auf den Ferſen. — Gnäd'ge Firftin, 
Sie find geliebt — geliebt, geliebt wie Sie N 
Rann's niemand fein und niemand fein geweſen. 
Welch eine Zzene ſah ich an! 


Prinzeſſin 
Gieht ihn voll Angeduld an ſich) 

Seſchwind! 
Du fpradft mit ihm? Heraus damit! Was ſprach er? 
Wie nahm er ſich? Was waren ſeine Worte? 
Er ſchien verlegen, ſchien beſtürzt? Erriet 
Er die Perſon, die ihm den Zchlüſſel ſchickte? 
Seſchwinde — oder riet er nicht? Er riet 
Wohl gar nicht? riet auf eine falſche? — Nun? 
Antworteft du mir denn kein Wort? O pfui, 
Pfui, ſchäme dich: fo hölzern biſt du nie, 


Zo unerträglich langſam nie geweſen. 


Page 
Kann ich zu Worte kommen, Gnadigfte? 
Ich übergab ihm Zchlüſſel und Billet 
Im Vorſaal bei der Königin. Er ſtutzte 
And fab mich an, da mir das Wort entwiſchte, 
Ein Frauenzimmer ſende mich. 
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Drin3effin 
Er ftugte? 
Sebr gut! febr brav! Nur fort, erzähle weiter. 
Dage 
Ich wollte mehr noch fagen, da erblaßt' er 
And riß den Brief mir aus der Hand und fab 
Mich drohend an und ſagt', er wiſſe alles. 
Den Brief durchlas er mit Beſtürzung, fing 
Auf einmal an zu zittern. 
Prinzeſſin 
Wiſſe alles? 
Er wiſſe alles? Sagt’ er das? 
Page 
And fragte 
Mich dreimal, viermal, ob Sie ſelber, wirklich 
Sie ſelber mir den Brief gegeben? 


Drin3effin 
Ob 


Ich ſelbſt? And alſo nannt’ er meinen Namen? 
Page 
Den Namen — nein, den nannt' er nicht. — Es möchten 
Rundſchafter, ſagt' er, in der Gegend horchen 
And es dem König plaudern. 
Prinzeſſin (befremdet) 
Sagt’ er das? 
Dage 
Dem König, fagt’ er, liege ganz erſtaunlich, 
Sar mächtig viel daran, beſonders viel, 
Von dieſem Briefe Kundfdaft zu erhalten. 
Drin3effin 
Dem König? Haft du recht gehört? Dem König? 


War das der Ausdruck, den er brauchte? 
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Dage 
Ja! 
Er nannt' es ein gefährliches Seheimnis 
And warnte mich, mit Worten und mit Winken 
Sar ſehr auf meiner Hut zu ſein, daß ja 
Der Rönig keinen Argwohn ſchöpfe. 


Drin3effin 
(nach einigem Nachſinnen, voll Verwunderung) 
Alles 
Trifft zu. — Es kann nicht anders ſein — er muß 
Am die Seſchichte wiſſen. — Anbegreiflich! 
Wer mag ihm wohl verraten haben? — Wer? 
Ich frage noch — Wer ſieht ſo ſcharf, ſo tief, 
Wer anders als der Falkenblick der Liebe? 
Doch weiter, fahre weiter fort: er las 
Das Billet — 
Page 
Das Billet enthalte 
Ein Slück, ſagt' er, vor dem er zittern müſſe; 
Das hab' er nie zu träumen ſich getraut. 
Zum Anglück trat der Herzog in den Saal, 
Dies zwang uns — 
Prinzeſſin (ärgerlich) 
Aber was in aller Welt 
Hat jetzt der Herzog dort zu tun? — Wo aber, 
Wo bleibt er denn? Was zögert er? Warum 
Erſcheint er nicht? — Siehft du, wie falſch man dich 
Berichtet hat! Wie glücklich wär' er ſchon 
In ſo viel Zeit geweſen, als du brauchteſt, 
Mir zu erzählen, daß er's werden wollte! 


Page 
Der Herzog, fürcht' ich — 
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Drinzeſſin 

Wiederum der Herzog? 
Was will der hier? Was hat der tapfre Mann 
Mit meiner ſtillen Seligkeit zu ſchaffen? 
Den könnt' er ſtehen laſſen, weiter ſchicken — 
Wen auf der Welt kann man das nicht? — O wahrlich! 
Der Prinz verſteht ſich auf die Liebe ſelbſt 
Zo ſchlecht als, wie es ſchien, auf Damenherzen. 
Er weiß nicht, was Minuten find — Still, frill! 
Ich höre kommen. Fort! Es iſt der Prinz. 

Page eilt hinaus.) 

Hinweg, hinweg! — Wo hab' ich meine Laute? 
Er ſoll mich überraſchen. — Mein Seſang 
Zoll ihm das Zeichen geben — 


NN 


Achter Auftritt 
Die Prinzeſſin und bald nachher Don Karlos. 


Prinzeſſin 
(bat ſich in eine Ottomane geworfen und ſpielt) 


Karlos 
(ſtürzt herein. Er erkennt die Prinzeſſin und ftebt da, wie vom 
Donner gerührt) 
Sott! 
Wo bin ich? 
Prinzeſſin 
(läßt die Laute fallen. Ihm entgegen) 
Ah, Prinz Karlos? Ja wahrhaftig! 


Karlos 
Wo bin ich? Rafender Betrug — ich habe 
Das rechte Kabinett verfehlt. 
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Prinzeſſin 
Wie gut 
Derfteht es Karl, die Zimmer ſich zu merken, 
Wo Damen ohne Zeugen find. 


Karlos 
Prinzeſſin — 
Verzeihen Sie, Prinzeſſin — ich — ich fand 
Den Vorſaal offen. 


Drinzeſſin 
Kann das möglich ſein? 


Mich deucht ja doch, daß ich ihn ſelbſt verſchloß. 


Karlos 5 
Das deucht Sie nur, das deucht Sie — doch verſichert! 
Sie irren ſich. Verſchließen wollen, ja, 
Das geb' ich zu, das glaub' ich — doch verſchloſſen? 
Verſchloſſen nicht, wahrhaftig nicht! Ich höre 
Auf einer — Laute jemand ſpielen — war's 
Nicht eine Laute? 
(Indem er ſich zweifelhaft umſieht) 
Recht! dort liegt ſie noch — 
And Laute — das weiß Gott im Himmel! — Laute, 
Die lieb' ich bis zur Raferei. Ich bin 
Sanz Ohr, ich weiß nichts von mir ſelber, ſtürze 
Ins Kabinett, der ſüßen Künſtlerin, 
Die mich ſo himmliſch rührte, mich ſo mächtig 
Bezauberte, ins ſchöne Aug’ zu ſehen. 


Prinzeſſin 
Ein liebenswürd'ger Vorwitz, den Sie doch 
Sehr bald geſtillt, wie ich beweiſen könnte. 
(Nach einigem Stillſchweigen mit Bedeutung) 
O, ſchätzen muß ich den beſcheidnen Mann, 
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Der, einem Weib Beſchämung zu erſparen, 
In ſolchen Lügen ſich verſtrickt. 

Karlos (treuherzig) 

Drinzeſſin, 

Ich fühle ſelber, daß ich nur verſchlimmre, 
Wo ich verbeſſern will. Erlaffen Sie 
Mir eine Volle, die ich durchzuführen 
Zo ganz und gar verdorben bin. Sie ſuchten 
Auf dieſem Zimmer Zuflucht vor der Welt. 
Hier wollten Sie, von Menſchen unbehorcht, 
Den ſtillen Wünſchen Ihres Herzens leben. 
Ich Sohn des Anglücks zeige mich; ſogleich 
Iſt dieſer ſchöne Traum geſtört. — Dafür 
Soll mich die ſchleunigſte Entfernung — (Er will gehen.) 


Drin3effin 
(überraſcht und betroffen, doch ſogleich wieder gefaßt) 
Prinz — 
O, das war boshaft. 
Karlos 


Fürſtin — ich verſtehe, 
Was dieſer Blick in dieſem Kabinett 
Bedeuten ſoll, und dieſe tugendhafte 
Verlegenheit verehr ich. Weh dem Manne, 
Den weibliches Erröten mutig macht! 
Ich bin verzagt, wenn Weiber vor mir zittern. 


Drinzeſſin 
Iſt's möglich? — Ein Gewiffen ohne Beiſpiel 
Für einen jungen Mann und Königsſohn! 
Ja, Prinz — jetzt vollends müſſen Sie mir bleiben, 
Jetzt bitt' ich ſelbſt darum: bei ſo viel Tugend 
Erholt ſich jedes Mädchens Angſt. Doch wiſſen Sie, 
Daß Ihre plötzliche Erſcheinung mich 
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Bei meiner liebſten Arie erſchreckte? 
(Sie führt ihn zum Sofa und nimmt ihre Laute wieder.) 
Die Arie, Prinz Karlos, werd' ich wohl 
Noch einmal ſpielen müſſen; Ihre Strafe 
Zoll ſein, mir zuzuhören. 
Rarlos 
(Er ſetzt ſich, nicht ganz ohne Zwang, neben die Fürftin.) 
Eine Strafe, 
So wünſchenswert, als mein Vergehn — und wahrlich! 
Der Inhalt war mir ſo willkommen, war 
So göttlich ſchön, daß ich zum — drittenmal 
Sie hören könnte. 


Prinzeſſin 
Was? Sie haben alles 
Sehört? Das iſt abſcheulich, Prinz — es war, 
Ich glaube gar, die Rede von der Liebe? 


Karlos 
nd, irr’ ich nicht, von einer glücklichen — 
Der ſchönfte Text in dieſem ſchönen Munde; 
Doch freilich nicht ſo wahr geſagt als ſchön. 
Prinzeſſin 
Nicht? Nicht fo wahr? — And alfo zweifeln Sie? — 
Karlos (ernfthaft) 
Ich zweifle faft, ob Karlos und die Fürſtin 
Von Eboli ſich je verſtehen können, 
Wenn Liebe abgehandelt wird. 
(Die Prinzeſſin ftugt; er bemerkt es und fährt mit einer leichten 
Salanterie fort) 5 
Denn wer, 
Wer wird es dieſen Roſenwangen glauben, 
Daß Leidenſchaft in dieſer Bruft gewühlt? 
Läuft eine Fürſtin Sboli Sefahr, 
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Amſonft und unerhört zu ſeufzen? Liebe 
Kennt der allein, der ohne Hoffnung liebt. 


Prinzeſſin 
(mit ihrer ganzen vorigen Munterkeit) 
O ftill! Das klingt ja fürchterlich. — And freilich 
Scheint dieſes Schickſal Sie vor allen andern, 

And vollends heute — heute zu verfolgen. 

(Ihn bei der Hand faſſend, mit einſchmeichelndem Intereſſe) 
Sie ſind nicht fröhlich, guter Prinz. — Sie leiden — 
Bei Gott, Sie leiden ja wohl gar. Iſt's möglich? 
And warum leiden, Prinz, bei dieſem lauten 
Berufe zum Senuß der Welt, bei allen 
Seſchenken der verſchwendriſchen Natur 
And allem Anſpruch auf des Lebens Freuden? 
Sie — eines großen Königs Sohn und mehr, 
Weit mehr als das, ſchon in der Fürſtenwiege 
Mit Saben ausgeſtattet, die ſogar 
Auch Ihres Ranges Zonnenglanz verdunkeln? 
Sie — der im ganzen ftrengen Rat der Weiber 
Beftochne Richter ſitzen hat, der Weiber, 

Die über Männerwert und Männerruhm 
Ausſchließend ohne Widerſpruch entſcheiden? 
Der, wo er nur bemerkte, ſchon erobert, 
Entzündet, wo er kalt geblieben, wo 

Er glühen will, mit Paradieſen ſpielen 

And Sötterglück verſchenken muß — der Mann, 
Den die Natur zum Slück von Tauſenden 
And wenigen mit gleichen Saben ſchmückte, 
Er ſelber ſollte elend ſein? — O Himmel, 
Der du ihm alles, alles gabft, warum, 
Warum denn nur die Augen ihm verſagen, 


Womit er ſeine Ziege ſieht? 
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Karlos 
(der die ganze Zeit über in die tieffte Zerſtreuung verſunken war, 
wird durch das Stillſchweigen der Prinzeſſin plötzlich zu ſich ſelbſt 
gebracht und fährt in die Höhe) 
Vortrefflich! 
Sanz unvergleichlich, Fürſtin. Singen Sie 
Mir dieſe Stelle doch noch einmal. 


Prinzeſſin (ſieht ihn erftaunt an) 
Karlos, 
Wo waren Zie indeſſen? 


Karlos (ſpringt auf) 
Ja, bei Sott! 
Sie mahnen mich zur rechten Zeit. — Ich muß, 
Muß fort — muß eilends fort. 


Drinzeſſin chält ihn zurück) 
Wohin? 


Karlos 
(in ſchrecklicher Beängſtigung) 
Hinunter 
Ins Freie. — Laſſen Sie mich los — Prinzeſſin, 
Mir wird, als rauchte hinter mir die Welt 
In Flammen auf — 


Prinzeſſin 
(hält ihn mit Sewalt zurück) 

Was haben Sie? Woher 
Dies fremde unnatürliche Betragen? 
Karlos bleibt ſtehen und wird nachdenkend. Sie ergreift dieſen 

Augenblick, ihn zu ſich auf den Sofa zu ziehen) 

Sie brauchen Rube, lieber Karl — Ihr Blut 
Iſt jetzt in Aufruhr — ſetzen Sie ſich zu mir — 
Weg mit den ſchwarzen Fieberphantafien! 
Wenn Zie ſich ſelber offenherzig fragen, 
84 


Weiß dieſer Kopf, was dieſes Herz beſchwert? 
And wenn er's nun auch wüßte — ſollte denn 
Von allen Rittern dieſes Hofs nicht einer, 
Von allen Damen keine — Sie zu heilen, 
Sie zu verſtehen, wollt' ich ſagen — keine 
Von allen würdig ſein? 
Karlos (flüchtig, gedankenlos) 
Vielleicht die Fürſtin 
Von Eboli — 
Prinzeſſin (freudig, raſch) 
Wahrhaftig? 
Karlos 
Seben Zie 
Mir eine Bittſchrift — ein Empfehlungsſchreiben 
An meinen Vater. Geben Sie! Man ſpricht, 
Sie gelten viel. 
Prinzeſſin 
Wer ſpricht das? (Ha! ſo war es 
Der Argwohn, der dich ftumm gemacht!) 
Karlos 
Wahrſcheinlich 
Ift die Seſchichte ſchon herum. Ich habe 
Den ſchnellen Einfall, nach Brabant zu gehn, 
Am — bloß um meine Sporen zu verdienen. 
Das will mein Vater nicht. — Der gute Vater 
Beſorgt, wenn ich Armeen kommandierte — 
Mein Singen könnte drunter leiden. 
Prinzeſſin 
Karlos, 
Sie ſpielen falſch. Gefteben Sie, Sie wollen 
Sn diefer Schlangenwindung mir entgebn. 


Hieber geſehen, Heuchler! Aug’ in Auge! 
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Wer nur von Rittertaten träumt — wird der, 

Seſtehen Sie — wird der auch wohl fo tief 

Herab ſich laſſen, Bänder, die den Damen 

Entfallen ſind, begierig wegzuſtehlen 

And — Sie verzeihn — 

(Indem fie mit einer leichten Fingerbewegung ſeine Hemdkrauſe 

wegſchnellt und eine Bandſchleife, die da verborgen war, weg: 
nimmt) 


ſo koſtbar zu verwahren? 


Karlos 
(mit Befremdung zurücktretend) 
Drinzeſſin — Nein, das geht zu weit. — Ich bin 
Verraten. Sie betrügt man nicht. — Sie find 
Mit Seiftern, mit Dämonen einverſtanden. 


Prinzeſſin 
Darüber ſcheinen Sie erſtaunt? Darüber? 
Was ſoll die Wette gelten, Prinz, ich rufe 
Seſchichten in Ihr Herz zurück, Seſchichten — 
Verſuchen Sie es, fragen Zie mich aus. 
Wenn ſelbſt der Laune Saukelei'n, ein Laut, 
Verftümmelt in die Luft gehaucht, ein Lächeln, 
Von ſchnellem Ernſte wieder ausgelöſcht, 
Wenn ſelber ſchon Erſcheinungen, Sebärden, 
Wo Ihre Seele ferne war, mir nicht 
Entgangen find, urteilen Sie, ob ich 
Verſtand, wo Sie verftanden werden wollten? 


Karlos 
Nun, das iſt wahrlich viel gewagt. — Die Wette 
Soll gelten, Fürſtin. Sie verſprechen mir 
Entdeckungen in meinem eignen Herzen, 
Am die ich ſelber nie gewußt. 
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Prinzeſſin 
(etwas empfindlich und ernſthaft) 
Nie, Prinz? 
Beſinnen Sie ſich beſſer. Zehn Sie um ſich. — 
Dies Kabinett iſt keines von den Zimmern 
Der Rönigin, wo man das bißchen Maske 
Noch allenfalls zu loben fand. — Sie ftugen? 
Sie werden plötzlich lauter Slut? — O freilich, 
Wer ſollte wohl ſo ſcharfklug, ſo vermeſſen, 
Zo müßig ſein, den Karlos zu belauſchen, 
Wenn Karlos unbelauſcht ſich glaubt? — Wer ſah's, 
Wie er beim letzten Hofball ſeine Dame, 
Die Rönigin, im Tanze ſtehen ließ 
And mit Sewalt ins nächſte Paar ſich drängte, 
Statt ſeiner königlichen Tänzerin 
Der Fürſtin Eboli die Hand zu reichen? 
Ein Irrtum, Prinz, den der Monarch ſogar, 
Der eben jetzt erſchienen war, bemerkte! 


Karlos (mit ironiſchem Lächeln) 
Auch ſogar der? Ja freilich, gute Fürſtin, 


Für den beſonders war das nicht. 


Drinzeſſin 
Zo wenig, 

Als jener Auftritt in der Schloßkapelle, 
Worauf ſich wohl Prinz Karlos felbjt nicht mehr 
Beſinnen wird. Sie lagen zu den Füßen 
Der heil'gen Jungfrau in Sebet ergoſſen, 
Als plötzlich — konnten Sie dafür? — die Kleider 
Sewiſſer Damen hinter Ihnen rauſchten. 
Da fing Don Philipps heldenmüt' ger Sohn 
Sleich einem Ketzer vor dem heil'gen Amte 


Zu zittern an; auf ſeinen bleichen Lippen 
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Starb das vergiftete Sebet — im Taumel 

Der Leidenſchaft — es war ein Poſſenſpiel 
Zum Rühren, Prinz — ergreifen Sie die Hand, 
Der Mutter Sottes heil'ge kalte Hand, 

And Feuerküſſe regnen auf den Marmor. 


Rarlos 
Sie tun mir Anrecht, Fürftin. Das war Andacht. 


Prinzeſſin 

Ja, dann iſt's etwas anders, Prinz — dann freilich 
War's damals auch nur Furcht vor dem N 
Als Karlos mit der Königin und mir 
Beim Spielen ſaß und mit bewundernswerter 
Geſchicklichkeit mir dieſen Handſchuh ftabl — 

(Karlos ſpringt beſtürzt auf.) 
Den er zwar gleich nachher ſo artig war, 
Statt einer Karte wieder auszuſpielen. 


Karlos 
O Sott — Sott — Sott! Was hab' ich da gemacht? 


Prinzeſſin 
Nichts, was Zie widerrufen werden, hoff' ich. 
Wie froh erſchrak ich, als mir unvermutet 
Ein Briefchen in die Finger kam, das Sie 
In dieſen Handſchuh zu verſtecken wußten. 
Es war die rührendfte Romanze, Prinz, 


Die — 


Karlos 
(ihr raſch in das Wort fallend) 
Doefie! — Nichts weiter. — Mein Sehirn 
Treibt öfters wunderbare Blaſen auf, 
Die ſchnell, wie ſie entſtanden ſind, zerſpringen. 
Das war es alles. Schweigen wir davon. 
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Drinzeſſin 
(vor Erſtaunen von ihm weggehend und ihn eine Zeitlang aus 
der Entfernung beobachtend) 

Ich bin erſchöpft — all meine Proben gleiten 
Von dieſem ſchlangenglatten Sonderling. 

(Sie ſchweigt einige Augenblicke.) 
Doch wie? — Wär's ungeheurer Männerſtolz, 
Der nur, ſich deſto ſüßer zu ergetzen, 
Die Blödigkeit als Larve brauchte? — Ja? 
(Sie nähert ſich dem Prinzen wieder und betrachtet ihn zweifelhaft.) 
Belehren Sie mich endlich, Prinz — Ich ſtehe 
Vor einem zauberiſch verſchloßnen Schrank, 
Wo alle meine Zchlüſſel mich betrügen. 


Karlos 


Wie ich vor Ihnen. 


Prinzeſſin 
(Sie verläßt ihn ſchnell, geht einigemal ſtillſchweigend im Ka- 
binett auf und nieder und ſcheint über etwas Wichtiges nach⸗ 
zudenken. Endlich nach einer großen Pauſe ernſthaft und feierlich) 
Endlich ſei es denn — 
Ich muß einmal zu reden mich entſchließen. 
Zu meinem Richter wähl' ich Sie. Sie ſind 
Ein edler Menſch — ein Mann, ſind Fürft und Ritter. 
An Ihren Buſen werf' ich mich. Sie werden 
Mich retten, Prinz, und, wo ich ohne Rettung 
Verloren bin, teilnehmend um mich weinen. 
(Der Prinz rückt näher, mit erwartungsvollem, teilnehmendem 
Erſtaunen.) 
Ein frecher Sünſtling des Monarchen buhlt 
Am meine Hand — Rui Somez, Graf von Silva — 
Der König will, ſchon ift man Handels einig, 


Ich bin der Kreatur verkauft. 
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Karlos (beftig ergriffen) 
Verkauft? 
And wiederum verkauft? und wiederum 
Von dem berühmten Handelsmann in Süden? 
Prinzeſſin 
Nein, hören Sie erſt alles. Nicht genug, 
Daß man der Politik mich hingeopfert, 
Auch meiner Anſchuld ſtellt man nach — Dal Hier! 
Dies Blatt kann dieſen Heiligen entlarven. 
(Karlos nimmt das Papier und hängt voll Angeduld an ihrer 
Erzählung, ohne ſich Zeit zu nehmen, es zu leſen) 
Wo foll ich Rettung finden, Prinz? Bis jetzt 
War es mein Stolz, der meine Tugend ſchützte; 
Doch endlich — 
Rarlos 
Endlich fielen Sie? Sie fielen? 
Nein, nein! um Sottes willen, nein! 
Prinzeſſin (ftols und edel) 


Durch wen? 
Armſelige Vernünftelei! Wie ſchwach 


Von diefen ſtarken Geiftern! Weibergunſt, 
Der Liebe Slück der Ware gleich zu achten, 
Worauf geboten werden kann! Zie iſt 

Das einzige auf dieſem Rund der Erde, 
Was keinen Käufer leidet, als ſich ſelbſt. 
Die Liebe iſt der Liebe Preis. Sie iſt 

Der unſchätzbare Diamant, den ich 
Verſchenken oder, ewig ungenoſſen, 
Verſcharren muß — dem großen Kaufmann gleich; 
Der, ungerührt von des Rialto Gold, 

And Königen zum Scimpfe, ſeine Perle 
Dem reichen Meere wiedergab, zu ſtolz, 

Sie unter ihrem Werte loszuſchlagen. 
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Karlos 


(Beim wunderbaren Gott! — das Weib iſt fcbén!) 


Prinzeſſin 
Man nenn' es Srille — Sitelkeit: gleichviel. 
Ich teile meine Freuden nicht. Dem Mann, 
Dem einzigen, den ich mir auserleſen, 
Seb' ich für alles — alles hin. Ich ſchenke 
Nur einmal, aber ewig. Sinen nur 
Wird meine Liebe glücklich machen — Sinen — 
Doch dieſen Einzigen zum Sott. Der Zeelen 
Entzückender Zuſammenklang — ein Ruß — 
Der Schäferſtunde ſchwelgeriſche Freuden — 
Der Schönheit hohe, himmliſche Magie 
Sind eines Strables ſchweſterliche Farben, 
Sind einer Blume Blätter nur. Ich ſollte, 
Ich Raſende! ein abgerißnes Glatt 
Aus dieſer Blume ſchönem Relch verſchenken? 
Ich ſelbſt des Weibes hohe Majeftät, 
Der Sottheit großes Meiſterſtück verſtümmeln, 
Den Abend eines Praſſers zu verſüßen? 


Karlos 
(Anglaublich! Wie? Ein ſolches Mädchen hatte 
Madrid, und ich — und ich erfahr' es heute 
Zum erſtenmal ?) 
Prinzeſſin 

Längft hätt' ich dieſen Hof 
Verlaſſen, dieſe Welt verlaſſen, hätte 
In heil'gen Mauern mich begraben; doch 
Ein einzig Band iſt noch zurück, ein Band, 
Das mich an dieſe Welt allmächtig bindet. 
Ach, ein Phantom vielleicht! doch mir ſo wert! 
Ich liebe und bin — nicht geliebt. 
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Karlos (voll Feuer auf fie zugehend) 
Sie find’s! 
So wahr ein Gott im Himmel wohnt. Ich ſchwör' es. 
Sie ſind's, und unausſprechlich. 
Prinzeſſin 
Sie? Sie ſchwören's? 
O, das war meines Engels Stimme! Ja, 
Wenn freilich Sie es ſchwören, Karl, dann glaub' ich's, 
Dann bin ich's. 
Karlos 
(der ſie voll Zärtlichkeit in die Arme ſchließt) 
Züßes, feelenvolles Mädchen! 
Anbetungswürdiges Seſchöpf! — Ich ſtehe 
Sanz Ohr — ganz Auge — ganz Entzücken — ganz 
Bewunderung. — Wer hätte dich geſehn, 
Wer unter dieſem Himmel dich geſehn 
And rühmte ſich — er habe nie geliebt? — 
Doch hier an König Philipps Hof? Was hier? 
Was, ſchöner Engel, willft du hier? bei Pfaffen 
And Pfaffenzucht? Das iſt kein Himmelsſtrich 
Für ſolche Blumen. — Möchten ſie ſie brechen? 
Sie möchten — o, ich glaub' es gern. — Doch nein! 
Zo wahr ich Leben atme, nein! — Ich ſchlinge 
Den Arm um dich, auf meinen Armen trag' ich 
Durch eine teufelvolle Hölle dich! 
Ja — laß mich deinen Engel ſein — 
Drinzeſſin 
(mit dem vollen Blick der Liebe) 
O Karlos! 
Wie wenig hab' ich Sie gekannt! Wie reich 
And gränzenlos belohnt Ihr ſchönes Herz 
Die ſchwere Müh', es zu begreifen! 
(Sie nimmt ſeine Hand und will fie küſſen) 
92 


Karlos (der fie zurückzieht) 
Wo find Zie jetzt? 5 
Prinzeſſin 

(mit Feinheit und Srazie, indem ſie ſtarr in ſeine Hand ſieht) 

Wie ſchön iſt dieſe Hand! 
Wie reich ift fiel — Prinz, dieſe Hand hat noch 
Zwei koftbare Seſchenke zu vergeben — 
Ein Diadem und Karlos’ Herz — und beides 
Vielleicht an eine Sterbliche? — An eine? 
Ein großes, göttliches Seſchenk! — Beinahe 
Für eine Sterbliche zu groß! — Wie, Prinz? 
Wenn Zie zu einer Teilung ſich entſchlöſſen? 
Die Röniginnen lieben ſchlecht — ein Weib, 
Das lieben kann, verſteht ſich ſchlecht auf Kronen: 
Drum beſſer, Prinz, Zie teilen und gleich jetzt, 
Gleich jetzt — Wie? Oder hätten Sie wohl ſchon? 
Sie hätten wirklich? O, dann um ſo beſſer! 
And kenn' ich dieſe Glückliche? 


Rarlos 
Du ſollſt. 

Dir, Madchen, dir entdeck ich mich — der Wnfduld, 
Der lautern, unentheiligten Natur 
Entdeck ich mich. An dieſem Hof bift du 
Die Wiirdigfte, die Einzige, die Erſte, 
Die meine Seele ganz verſteht. — Ja denn! 
Ich leugn' es nicht — ich liebe! 


Prinzeſſin 
Böſer Menſch! 
So ſchwer iſt das Seſtändnis dir geworden? 
Beweinenswürdig mußt' ich fein, wenn du 
Mich liebenswürdig finden ſollteſt? 
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Karlos (ftugt) 
Was? 
Was iſt das? 
Prinzeſſin 
Solches Spiel mit mir zu treiben! 
O wahrlich, Prinz, es war nicht ſchön. Sogar 
Den Scliffel zu verleugnen! 


Karlos 
Schlüſſel! Schlüſſel! 
(Nach einem dumpfen Beſinnen) 
Ja fo — fo war's. — Nun merk' ich — — O mein Sott! 
(Seine Kniee wanken, er hält ſich an einen Stuhl und verhüllt 
das Seſicht.) 


Drinzeſſin . 
(Sine lange Stille von beiden Seiten. Die Fürftin ſchreit laut 
und fällt.) 
Abſcheulich! Was hab' ich getan? 
Karlos 
(ſich aufrichtend, im Ausbruch des heftigften Schmerzes) 
Zo tief 


Herabgeſtürzt von allen meinen Himmeln! — 
O das iſt ſchrecklich! 
Prinzeſſin 
(das Seſicht in das Kiſſen verbergend) 
Was entdeck ich? Sott! 
Rarlos (vor ihr niedergeworfen) 
Ich bin nicht ſchuldig, Fürſtin — Leidenſchaft — 
Ein unglückſel'ger Mißverſtand — Bei Sott! 
Ich bin nicht ſchuldig. 
Prinzeſſin (ſtößt ihn von ſich) 


Weg aus meinen Augen, 
Am Sottes willen — 
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Karlos 
Nimmermehr! In diefer 
Entſetzlichen Erſchüttrung Sie verlaſſen? 


Prinzeſſin 

(ihn mit Sewalt wegdrdngend) 
Aus Sroßmut, aus Barmherzigkeit, hinaus 
Von meinen Augen! — Wollen Sie mich morden? 
Ich haſſe Ihren Anblick! 

Karlos will gehen) 
Meinen Brief 

And meinen Zchlüſſel geben Sie mir wieder. 
Wo haben Sie den andern Brief? 


Karlos 


Den andern? 
Was denn für einen andern? 


Prinzeſſin 
Den vom König. 
Karlos Guſammenſchreckend) 


Von wem? 
Drin3effin 
Den Sie vorhin von mir bekamen. 
Karlos 
Vom König? und an wen? an Sie? 
Prinzeſſin 


O Himmel! 
Wir ſchrecklich hab' ich mich verftrickt! Den Brief! 
Heraus damit! ich muß ihn wieder haben. 
Karlos 

Vom König Briefe, und an Sie? 

Drinzeſſin 

Den Brief! 

Im Namen aller Heiligen! 
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Rarlos 
Der einen 
Gewiſſen mir entlarven ſollte — dieſen? 
Prinzeſſin 
Ich bin des Todes! — Seben Sie! 
Rarlos 
Der Brief — 
Prinzeſſin 
(in Verzweiflung die Hände ringend) 
Was hab' ich Anbeſonnene gewagt! 
Karlos — 
Der Brief — der kam vom König? — Ja, Drinzeſſin 
Das ändert freilich alles ſchnell. — Das ift 
(den Brief frohlockend emporhaltend) 
Ein unſchätzbarer — ſchwerer — teurer Brief, 
Den alle Kronen Philipps einzulöſen 
Zu leicht, zu nichtsbedeutend ſind. — Den Brief 
Behalt' ich. (Er geht.) 
Prinzeſſin 
(wirft ſich ihm in den Weg) 
Sroßer Sott! ich bin verloren! 


KKKKK 


Neunter Auftritt 
Die Prinzeſſin allein. 
(Sie ftebt noch betäubt, außer Faſſung; nachdem er hinaus iſt, 
eilt fie ihm nach und will ihn zurückrufen) 
Prinz, noch ein Wort. Prinz, hören Sie — Er geht! 
Auch das noch! Er verachtet mich — Da ſteh' ich 
In fürchterlicher Einſamkeit — verſtoßen — 
Verworfen — 


(Sie ſinkt auf einen Seſſel. Nach einer Pauſe) 
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Nein! Verdrungen nur, verdrungen 
Von einer Nebenbuhlerin. Er liebt. 
Kein Zweifel mehr. Er hat es ſelbſt bekannt. 
Doch wer iſt dieſe Slückliche? — So viel 
Iſt offenbar — er liebt was er nicht ſollte. 
Er fürchtet die Entdeckung. Vor dem König 
Verkriecht ſich ſeine Leidenſchaft — Warum 
Vor dieſem, der ſie wünſchte? — Ocer iſt's 
Der Vater nicht, was er im Vater fürchtet? 
Als ihm des Königs buhleriſche Abſicht 
Verraten war — da jauchzten ſeine Mienen, 
Frohlockt' er, wie ein Glücklicher .. . Wie kam es, 
Daß ſeine ftrenge Tugend hier verſtummte? 
Hier? Sben hier? — Was kann denn er dabei, 
Er zu gewinnen haben, wenn der Konig 
Der Königin die — 


(Sie hält plötzlich ein, von einem Sedanken überraſcht. — Zu 
gleicher Zeit reißt ſie die Schleife, die ihr Karlos gegeben hat, 


von dem Buſen, betrachtet ſie ſchnell und erkennt ſie.) 


O, ich Rafende! 
Jetzt endlich, jetzt — Wo waren meine Sinne? 
Jetzt gehen mir die Augen auf — Sie hatten 
Sich lang' geliebt, eh' der Monarch ſie wählte. 
Nie ohne fie ſah mich der Prinz. — Sie alſo, 
Sie war gemeint, wo ich fo gränzenlos, 
So warm, fo wahr mich angebetet glaubte? 
O ein Betrug, der ohne Beiſpiel ift! 
And meine Schwäche hab' ich ihr verraten — 
(Stillſchweigen) 
Daß er ganz ohne Hoffnung lieben ſollte! 
Ich kann's nicht glauben — Hoffnungsloſe Liebe 
Befteht in dieſem Kampfe nicht. Zu ſchwelgen, 
Wo unerhört der glänzendſte Monarch 
8 
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Der Erde ſchmachtet — Wahrlich! ſolche Opfer 
Bringt hoffnungsloſe Liebe nicht. Wie feurig 
War nicht ſein Kuß! Wie zärtlich drückt' er mich, 
Wie zärtlich an fein ſchlagend Herz! — Die Probe 
War faft zu kühn für die romant'ſche Treue, 
Die nicht erwidert werden ſoll. — Er nimmt 
Den ZSchlüſſel an, den, wie er ſich beredet, 
Die Königin ihm zugeſchickt — er glaubt 
An dieſen Rieſenſchritt der Liebe — kommt, 
Kommt wahrlich, kommt! — So traut er Philipps Frau 
Die raſende Entſchließung zu. — Wie kann er, 
Wenn hier nicht große Proben ihn ermuntern? 
Es iſt am Tag. Er wird erhört. Sie liebt! 
Beim Himmel, dieſe Heilige empfindet! 
Wie fein iſt ſie! .. . Ich zitterte, ich felbjt, 
Vor dem erhabnen Schre@bild dieſer Tugend. 
Ein höhres Weſen ragt ſie neben mir, 
In ihrem Slanz erlöſch' ich. Ihrer Schönheit 
Mißgönnt' ich dieſe hohe Ruhe, frei 
Von jeder Wallung ſterblicher Naturen. 
And dieſe Ruhe war nur Schein? Sie hätte 
An beiden Tafeln ſchwelgen wollen? hätte 
Den Sötterſchein der Tugend ſchaugetragen 
And doch zugleich des Lafters heimliche 
Entzückungen zu naſchen ſich erdreiſtet? 
Das durfte ſie? Das ſollte ungerochen 
Der Sauklerin gelungen ſein? Selungen, 
Weil ſich kein Rächer meldet? — Nein, bei Gort! 
Ich betete fie an — Das fordert Rache! i 
Der Rönig wiſſe den Betrug — Der König? 
(Nach einigem Beſinnen) 
Ja, recht — das iſt ein Weg zu ſeinem Ohre. (Sie geht ab.) 
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Ein Zimmer im königlichen Palaſte. 
Zehnter Auftritt 
Herzog von Alba. Pater Domingo, 
Domingo 
Was wollten Sie mir fagen? 
Alba 
Cine wicht' ge 
Entdeckung, die ich heut' gemacht, worüber 
Ich einen Qufſchluß haben möchte. 
Domingo 
Welche 
Entdeckung? Wovon reden Sie? 
Alba 
Prinz Karlos 
And ich begegnen dieſen Mittag uns 
Im Vorgemach der Königin. Ich werde 
Beleidigt. Wir erhitzen uns. Der Streit 
Wird etwas laut. Wir greifen zu den Schwertern. 
Die Königin auf das Getdfe öffnet 
Das Zimmer, wirft ſich zwiſchen uns und ſieht 
Mit einem Blick deſpotiſcher Vertrautheit 
Den Prinzen an. — Es war ein einz' ger Blick — 
Sein Arm erftarrt — er fliegt an meinen Hals — 
Ich fühle einen heißen Kuß — er ift 
Verſchwunden. 
Domingo 
(nach einigem Stillſchweigen) 
Das iſt ſehr verdächtig. — Herzog, 
Sie mahnen mich an etwas. — — Ahnliche 
Sedanken, ich geſteh' es, keimten längft 
In meiner Bruft. — Ich flohe dieſe Träume — 
Noch hab' ich niemand ſie vertraut. Es gibt 


Zweiſchneid'ge Klingen, ungewiſſe Freunde — 
Ich fürchte dieſe. Schwer zu unterſcheiden, 
Noch ſchwerer zu ergründen find die Menſchen. 
Entwiſchte Worte ſind beleidigte 
Vertraute — drum begrub ich mein Seheimnis, 
Bis es die Zeit ans Licht hervorgewälzt. 
Sewiffe Dienſte Königen zu leiſten, 
Sft mißlich, Herzog — ein gewagter Wurf, 
Der, fehlt er ſeine Beute, auf den Schützen 
Zurücke prallt. — Ich wollte, was ich ſage, 
Auf eine Hoſtie beſchwören — doch 
Ein Augenzeugnis, ein erhaſchtes Wort, 
Ein Blatt Papier fällt ſchwerer in die Wage 
Als mein lebendigſtes Sefühl. — Verwünſcht, 
Daß wir auf ſpan'ſchem Boden ſtehn! 

Alba 


Warum 
Auf dieſem nicht? 


Domingo 

An jedem andern Hofe 
Kann ſich die Leidenſchaft vergeſſen. Hier 
Wird fie gewarnt von ängſtlichen Seſetzen. 
Die ſpan'ſchen Königinnen haben Müh 
Zu ſündigen — ich glaub’ es — doch zum Unglück 
Nur da — gerade da nur, wo es uns 
Am beſten glückte, fie zu überraſchen. 


Alba 
Hören Sie weiter — Karlos hatte heut' 
Sehör beim König. Cine Stunde währte 
Die Audienz. Er bat um die Verwaltung 
Der Niederlande. Laut und heftig bat er; 
Ich hört' es in dem Kabinett. Sein Auge 
War rot geweint, als ich ihm an der Türe 
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Begegnete. Den Mittag drauf erſcheint er 
Mit einer Miene des Triumphs. Er iſt 
Entzückt, daß mich der Rönig vorgezogen. 
Er dankt es ihm. Die Sachen fteben anders, 
Sagt er, und beſſer. Heucheln konnt' er nie. 
Wie ſoll ich dieſe Widerſprüche reimen? 
Der Prinz frohlockt, hintangeſetzt zu fein, 
And mir erteilt der König eine Gnade 

Mit allen Zeichen ſeines Zorns! — Was muß 
Ich glauben? Wahrlich, dieſe neue Würde 
Sieht einer Landsverweiſung ähnlicher 

Als einer Gnade. 


Domingo 

Dahin alſo wär' es 
Sekommen? Dabin? And ein Augenblick 
Zertrümmerte, was wir in Jahren bauten? — 
And Zie ſo ruhig? ſo gelaſſen? — Rennen 
Sie dieſen Jüngling? Ahnden Sie, was uns 
Erwartet, wenn er mächtig wird? — Der Prinz — 
— Ich bin ſein Feind nicht. Andre Sorgen nagen 
An meiner Ruhe, Sorgen für den Thron, 
Für Gott und ſeine Kirche. — Der Infant 
(Ich kenn' ihn — ich durchdringe ſeine Seele) 
Hegt einen ſchrecklichen Entwurf — Toledo — 
Den raſenden Entwurf, Regent zu ſein 
And unfern heil'gen Slauben zu entbehren. — 
Sein Herz entglüht für eine neue Tugend, 
Die, ſtolz und ſicher und ſich ſelbſt genug, 
Von keinem Slauben betteln will. — Er denkt! 
Sein Kopf entbrennt von einer ſeltſamen 
Chimäre — er verehrt den Menſchen — Herzog, 


Ob er zu unſerm König taugt? 
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Alba 

Dbantomen! 
Was ſonſt ? Vielleicht auch jugendlicher Stolz, 
Der eine Rolle ſpielen möchte. — Bleibt 
Ihm eine andre Wahl? Das geht vorbei, 
Trifft ihn einmal die Reihe, zu befehlen. 

Domingo 

Ich zweifle. — Er ift ſtolz auf ſeine Freiheit, 
Des Zwanges ungewohnt, womit man Zwang 
Zu kaufen ſich bequemen muß. — Taugt er 
Auf unſern Thron? Der kühne Rieſengeiſt 
Wird unſrer Staatskunft Linien durchreißen. 
Amſonſt verſucht' ich's, dieſen trotz' gen Mut 
In dieſer Zeiten Wolluft abzumatten; 
Er überſtand die Probe — Zchrecklich iſt 
In dieſem Körper dieſer Geift — und Philipp 
Wird ſechzig Jahr alt. 


Alba 


Ihre Blicke reichen 
Sehr weit. 


Domingo 

Er und die Rönigin ſind eins. 
Schon ſchleicht, verborgen zwar, in beider Bruſt 
Das Sift der Neuerer; doch bald genug, 
Sewinnt es Raum, wird es den Thron ergreifen. 
Ich kenne dieſe Valois. — Fürchten wir 
Die ganze Rade dieſer ſtillen Feindin, 
Wenn Dhilipp Schwächen ſich erlaubt. Noch iſt 
Das Slück uns günſtig. Kommen wir zuvor. 
In eine Schlinge ſtürzen beide. — Jetzt 
Cin ſolcher Wink dem Könige gegeben, 
Bewiefen oder nicht bewieſen — viel 
Iſt ſchon gewonnen, wenn er wankt. Wir ſelbſt, 
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Wir zweifeln beide nicht. Zu überzeugen 
Fällt keinem BWberzeugten ſchwer. Es kann 
Nicht fehlen, wir entdecken mehr, ſind wir 
Vorher gewiß, daß wir entdecken müſſen. 


Alba 
Doch nun die widtigfte von allen Fragen! 
Wer nimmt's auf fic, den König zu belehren? 


Domingo 

Noch Sie, noch ich. Erfahren Sie alſo, 
Was lange ſchon, des großen Planes voll, 
Mein ftiller Fleiß dem Ziele zugetrieben. 
Noch mangelt, unſer Bündnis zu vollenden, 
Die dritte, widtigfte Perſon. — Der Rönig 
Liebt die Prinzeſſin Sboli. Ich nähre 
Die Leidenſchaft, die meinen Wünſchen wuchert. 
Ich bin fein Abgefandter — unſerm Dlane 
Erzieh' ich fie. — In diefer jungen Dame, 
Selingt mein Werk, foll eine Bundsverwandtin, 
Soll eine Königin uns blühn. Sie ſelbft 
Hat jetzt in dieſes Zimmer mich berufen. 
Ich hoffe alles. — Jene Lilien 
Von Valois zerknickt ein ſpan'ſches Mädchen 
Vielleicht in einer Mitternacht. 

Alba 

Was hör' ich? 
Sft’s Wahrheit, was ich jetzt gehört? — Beim Himmel! 
Das überraſcht mich! Ja, der Streich vollendet! 
Dominikaner, ich bewundre dich. 
Jetzt haben wir gewonnen — 
Domingo 
Still! Wer kommt? — 
Sie iſt's — fie felbjt. 
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Alba 
Ich bin im nächſten Zimmer, 
Wenn man — 
Domingo 
Schon recht. Ich rufe Sie. 
[Der Herzog von Alba geht ab.) 


XN 


Silfter Auftritt 
Die Prinzeſſin. Domingo. 
Domingo 
Befehlen, gnäd'ge Fürſtin. 
Prinzeſſin 
(dem Herzog neugierig nachſehend) 
Sind wir etwa 
Nicht ganz allein? Sie haben, wie ich ſehe, 
Noch einen Zeugen bei ſich? 
Domingo 
Wie? 
Prinzeſſin 
Wer war es, 


Zu Ihren 


Der eben jetzt von Ihnen ging? 

Domingo 

Der Herzog 

Von Alba, gnäd'ge Fürſtin, der nach mir 
Am die Erlaubnis bittet, vorgelaſſen 
Zu werden. 

Prinzeſſin 

Herzog Alba? Was will der? 

Was kann er wollen? Wiſſen Sie vielleicht 
Es mir zu ſagen? 
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Domingo 
Ich? und eh' ich weiß, 
Was für ein Vorfall von Bedeutung mir 
Das langentbehrte Slück verſchafft, der Fürſtin 
Don Eboli mich wiederum zu nähern? 


Pauſe, worin er ihre Antwort erwartet) 
Ob ſich ein Amſtand endlich vorgefunden, 
Der für des Königs Wünſche ſpricht? ob ich 
Mit Grund gehofft, daß beßre Vberlegung 
Mit einem Anerbieten Sie verſöhnt, 
Das Cigenfinn, das Laune bloß verworfen? 
Ich komme voll Erwartung — 


Prinzeſſin 
Brachten Zie 
Dem König meine letzte Antwort? 


Domingo 
Noch 
Verſchob ich's, ihn ſo tödlich zu verwunden. 
Noch, gnäd'ge Fürſtin, iſt es Zeit. Es ſteht 


Bei Ihnen, ſie zu mildern. 


Drinzeſſin 
Melden Sie 
Dem Rönig, daß ich ihn erwarte. 


Domingo 
Darf 
Ich das für Wahrheit nehmen, ſchöne Fürſtin? 


Drin3effin 
Fir Scherz doch nicht? Bei Gott! Sie machen mir 
Sanz bange. — Wie? Was hab' ich denn getan, 
Wenn fogar Sie — Sie ſelber ſich entfärben? 
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Domingo 
Drinzeſſin, dieſe Aberraſchung — Raum 
Rann ich es faſſen — 


Prinzeſſin 

Ja, hochwürd'ger Herr, 
Das ſollen Sie auch nicht. Um alle Süter 
Der Welt möcht' ich nicht haben, daß Sie's faßten. 
Senug für Sie, daß es fo ift. Erſparen 
Zie ſich die Mühe, zu ergrübeln, weſſen 
Beredſamkeit Sie dieſe Wendung danken. 
Zu Ihrem Troſt ſetz' ich hinzu: Sie haben 
Nicht teil an dieſer Zünde. Auch wahrhaftig 
Die Kirche nicht; obſchon Sie mir bewieſen, 
Daß Fälle möglich wären, wo die Kirche 
Sogar die Körper ihrer jungen Töchter 
Für höhre Zwecke zu gebrauchen wüßte. 
Auch dieſe nicht. — Dergleichen fromme Sründe, 
Ehrwürd'ger Herr, find mir zu hoch — 


Domingo 
Zehr gerne, 
Drinzeſſin, nehm' ich fie zurück, ſobald 
Zie überflüſſig waren. 


Drinzeſſin 

Bitten Sie 
Von meinetwegen den Monarchen, ja 
In dieſer Handlung mich nicht zu verkennen. 
Was ich geweſen, bin ich noch. Die Lage 
Der Dinge nur hat ſeitdem ſich verwandelt. 
Als ich fein Anerbieten mit Entrüſtung 
Zurücke ſtieß, da glaubt' ich im Beſitze 
Der ſchönften Königin ihn glücklich — glaubte 
Die treue Gattin meines Opfers wert. 
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Das glaubt’ ich damals — damals. Freilich jetzt, 
Jetzt weiß ich's beſſer. 

Domingo 

Fürftin, weiter, weiter. 


Ich hör' es, wir verſtehen uns. 


Drinzeſſin 
Senug, 

Sie ift erhaſcht. Ich ſchone ſie nicht länger. 
Die ſchlaue Diebin ift erhaſcht. Den König, 
Sanz Spanien und mich hat ſie betrogen. 
Sie liebt. Ich weiß es, daß ſie liebt. Ich bringe 
Beweiſe, die ſie zittern machen ſollen. 
Der König iſt betrogen — doch bei Gott! 
Er ſei es ungerochen nicht. Die Larve 
Erhabner, übermenſchlicher Entſagung 
Reif’ ich ihr ab, daß alle Welt die Stirne 
Der Zünderin erkennen ſoll. Es Poftet 
Mir einen ungeheuern Preis, doch — das 
Entzückt mich, das ift mein Triumph — doch ihr 
Noch einen größern. 

Domingo 

Nun iſt alles reif. 
Erlauben Sie, daß ich den Herzog rufe. (Er geht hinaus.) 

Prinzeſſin (erſtaunt) 
Was wird das? 
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Zwölfter Auftritt 
Die Prinzeſſin. Herzog Alba. Domingo. 
Domingo 
(der den Herzog hereinführt) 
Anſre Nachricht, Herzog Alba, 
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Kommt hier zu ſpät. Die Fürſtin Eboll 
Entdeckt uns ein Geheimnis, das fie eben 
Von uns erfahren ſollte. 


Alba 
Mein Beſuch 
Wird dann um fo viel minder fie befremden. 
Ich traue meinen Augen nicht. Dergleichen 
Entdeckungen verlangen Weiberblicke. 
Drinzeſſin 
Sie ſprechen von Entdeckungen? — 
Domingo : 
Wir wünſchten 
Zu wiſſen, gnäd'ge Fürftin, welchen Ort 
And welche beßre Stunde Sie — 


Prinzeſſin 
Auch das! 
Zo will ich morgen Mittag Sie erwarten. 
Ich habe Sründe, dieſes ftrafbare 
Seheimnis länger nicht zu bergen — es 
Nicht länger mehr dem könig zu entziehn. 
Alba 

Das war es, was mich hergeführt. Zogleich 
Muß der Monarch es wiſſen. And durch Sie, 
Durch Sie, Prinzeſſin, muß er das. Wem ſonſt, 
Wem ſollt' er lieber glauben als der ftrengen, 
Der wachſamen Seſpielin ſeines Weibes? 

Domingo 
Wem mehr als Ihnen, die, ſobald ſie will, 
Ihn unumſchränkt beherrſchen kann? 


Alba 


Erklärter Feind des Prinzen. 
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Ich bin 


Domingo 
€ben das 

Sft man gewohnt von mir vorauszuſetzen. 
Die Fürſtin Eboli iſt frei. Wo wir 
Verſtummen müſſen, zwingen Pflichten Sie, 
Zu reden, Pflichten Ihres Amts. Der könig 
Entflieht uns nicht, wenn Ihre Winke wirken, 
And dann vollenden wir das Werk. 


Alba 
Doch bald, 
Sleich jetzt muß das geſchehn. Die Augenblicke 
Zind koſtbar. Jede nächſte Stunde kann 
Mir den Befehl zum Abmarſch bringen. — 


Domingo 
(ſich nach einigem Uberlegen zur Fürſtin kehrend) 
Ob 

Sid Briefe finden ließen? Briefe freilich 
Von dem Infanten, aufgefangen, müßten 
Hier Wirkung tun. — Laß ſehen — Nicht wahr? — Ja. 
Sie ſchlafen doch — fo deucht mir — in demſelben 
Semache mit der Rönigin? 

Prinzeſſin 

Zunächſt 

An dieſem. — Doch was ſoll mir das? 

Domingo 

Wer ſich 

Auf Sdléffer gut verſtünde! — Haben Sie 
Bemerkt, wo fie den Schlüſſel zur Schatulle 
Sewöhnlich zu bewahren pflegt? 


Prinzeſſin (nadydentend) 
Das könnte 


Zu etwas führen. — Ja — der Schlüſſel wäre 
Zu finden, denk' ich — 


Domingo 
Briefe wollen Boten — — 
Der Usnigin Sefolg' iſt groß. — — Wer hier 
Auf eine Spur geraten könnte! — — Sold 
Vermag zwar viel — 
Alba 


Hat niemand wahrgenommen, 
Ob der Infant Vertraute hat? 
Domingo 
Nicht einen, 
In ganz Madrid nicht einen. 


Alba 
Das iſt ſeltſam. 


Domingo 
Das dürfen Sie mir glauben; er verachtet 
Den ganzen Hof; ich habe meine Proben. 


Alba 
Doch wie? Hier eben fällt mir ein, als ich 
Von dem Semach der Rönigin herauskam, 
Stand der Infant bei einem ihrer Pagen; 
Zie ſprachen heimlich — 
Drinzeſſin (raſch einfallend) 
Nicht doch! Nein! Das war — 


Das war von etwas anderm. 


Domingo 
Rönnen wir 
Das wiſſen? — Nein, der Amſtandd iſt verdächtig. — 
Gum Herzog) 
And kannten Sie den Pagen? 
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Prinzeſſin 
RKinderpoſſen! 

Was wird's auch ſonſt geweſen fein? Senug, 
Ich kenne das. — Wir ſehn uns alſo wieder, 
Sh' ich den König ſpreche. — Anterdeſſen 
Entdeckt ſich viel. 

Domingo (fie auf die Seite führend 

And der Monarch darf hoffen? 

Ich darf es ihm verkündigen? Sewiß? 
And welche ſchöne Stunde ſeinen Wünſchen 
Erfüllung endlich bringen wird? Aud dies? 

Prinzeſſin 
In ein'gen Tagen werd' ich krank; man trennt mich 
Von der Perſon der Rönigin — das ift 
An unſerm Hofe Sitte, wie Sie wiſſen. 
Ich bleibe dann auf meinem Zimmer. 

Domingo 

Glũcklich. 

Sewonnen iſt das große Spiel. Trotz fei 
Seboten allen Königinnen — 

Prinzeſſin 

Horch! 

Man fragt nach mir — die Königin verlangt mich. 
Ruf Wiederſehen. (Sie eilt ab.) 
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Dreizehnter Auftritt 
Alba. Domingo. 
Domingo 
(nach einer Pauſe, worin er die Prinzeſſin mit den Augen be⸗ 
gleitet hat) 
Herzog, dieſe Roſen — 


And Ihre Schlachten — 
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Alba 
And dein Gott — fo will ich 
Den Blitz erwarten, der uns ſtürzen foll! (Sie geben ab.) 
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In einem Kartäuſerkloſter. 
Vierzehnter Auftritt 
Don Karlos. Der Prior. 


Rarlos 
Gum Prior, indem er hereintritt) 


Schon dageweſen alſo? — Das beklag' ich. 


Prior 
Seit heute Morgen ſchon das dritte Mal. 


Vor einer Stunde ging er weg — 


Rarlos 
Er will 
Doch wiederkommen? Hinterließ er nicht? 
Prior 


Vor Mittag noch, verſprach er. 


Karlos 
(an ein Fenſter und ſich in der Segend umſehend) 
Euer Kloſter 
Liegt weit ab von der Straße. — Dorthin zu 
Zieht man noch Türme von Madrid. — Sanz recht, 
And hier fließt der Manſanares — Die Landſchaft 


Iſt, wie ich ſie mir wünſche. — Alles iſt Ra 
Hier ftill, wie ein Gebeimnis, 
Prior 


Wie der Eintritt 
Ins andre Leben. 
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Karlos 
Eurer Redlidfeit, 
Hochwürd'ger Herr, hab' ich mein Roftbarftes, 
Mein Heiligftes vertraut. Kein Sterblider 
Darf wiffen oder nur vermuten, wen 
Ich hier geſprochen und geheim. Ich habe 
Sehr wicht'ge Sründe, vor der ganzen Welt 
Den Mann, den ich erwarte, zu verleugnen; 
Drum wählt' ich dieſes Klofter. Vor Verrätern, 
Vor Bberfall find wir doch ſicher? Ihr 
Beſinnt Euch noch, was Ihr mir zugeſchworen? 
Prior 
Vertrauen Sie uns, gnäd'ger Herr. Der Argwohn 
Der Usnige wird Graber nicht durchſuchen. 
Das Ohr der Neugier liegt nur an den Türen 
Des Slückes und der Leidenſchaft. Die Welt 
Hört auf in dieſen Mauern. 
Karlos 
Denkt Ihr etwa, 
Daß hinter dieſe Vorſicht, dieſe Furcht 
Ein ſchuldiges Sewiſſen ſich verkrieche? 
Prior 
Ich denke nichts. 
Karlos 
Ihr irrt Euch, frommer Vater, 
Ihr irrt Euch wahrlich. Mein Seheimnis zittert 
Vor Menſchen, aber nicht vor Sott. 
Prior 
Mein Sohn, 
Das kümmert uns ſehr wenig. Dieſe Freiſtatt 
Steht dem Verbrechen offen wie der Anſchuld. 
Ob, was du vorhaſt, gut ift oder übel, 
Sills 113 


Rechtſchaffen oder laſterhaft — das mache 
Mit deinem eignen Herzen aus. 
Karlos (mit Wärme) 
Was wir 
Verheimlichen, kann euern Gott nicht ſchänden. 
Es ift fein eignes, ſchönſtes Werk. — Zwar Euch, 
Such kann ich's wohl entdecken. 


Prior 
Zu was Ende? 

Erlaſſen Zie mir's lieber, Prinz. Die Welt 
And ihr Seräte liegt ſchon lange Zeit 
Verſiegelt da auf jene große Reife. 
Wozu die kurze Friſt vor meinem Abſchied 
Noch einmal es erbrechen? — Es iſt wenig, 
Was man zur Seligkeit bedarf. — Die Slocke 
Zur Hora lautet. Ich muß beten gehn. Der Prior geht ab.) 
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Fünfzehnter Auftritt 
Don Karlos. Der Marquis von Poſa tritt herein. 


Karlos 
Ach endlich einmal, endlich — 

Marquis 

Welche Prüfung 

Für eines Freundes Angeduld! Die Sonne 
Sing zweimal auf und zweimal unter, ſeit 
Das Schickſal meines Karlos ſich entſchieden, 
Qnd jetzt, erſt jetzt werd' ich es hören. — Sprich, 
Ihr ſeid verſöhnt? 

Karlos 

Wer? 
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Marquis 
Du und König Philipp; 
And auch mit Flandern ift's entſchieden? 


Karlos 
Daß 

Der Herzog morgen dahin reift? — Das iſt 
Entſchieden, ja. 

Marquis 

Das kann nicht ſein. Das iſt nicht. 

Soll ganz Madrid belogen ſein? Du hatteſt 
Seheime Audienz, ſagt man. Der König — 

Rarlos 
Blieb unbewegt. Wir ſind getrennt auf immer, 
And mehr, als wir's ſchon waren — 


Marquis 
Du gehſt nicht 
Nach Flandern? 
Rarlos 
Nein! Nein! Nein! 
Marquis 
O meine Hoffnung! 
Karlos 


Das nebenbei. O Roderich, feitdem 
Wir uns verließen, was hab' ich erlebt! 
Doch jetzt vor allem deinen Rat! Ich muß 
Sie ſprechen — 
Marquis 
Deine Mutter? — Nein! — Wozu? 
Karlos 
Ich habe Hoffnung. — Du wirſt blaß? Zei ruhig. 


Ich ſoll und werde glücklich ſein. — Doch davon 
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Ein andermal. Jetzt ſchaffe Rat, wie ich 
Sie ſprechen kann. — 
Marquis 
Was ſoll das? Worauf gründet 
Sid dieſer neue Fiebertraum? 


Rarlos 
Nicht Traum! 

Beim wundervollen Sott nicht! — Wahrheit, Wahrheit! 
(Den Brief des Rönigs an die Fürſtin Eboli hervorziehend) 
In dieſem wichtigen Papier enthalten! 
Die Königin ift frei; vor Menſchenaugen, 
Wie vor des Himmels Augen frei. Da lies 
And höre auf, dich zu verwundern. 


Marquis (den Brief eröffnend) 
Was? 
Was feb’ ich? Eigenhändig vom Monarchen? 
(Nachdem er es geleſen) 
An wen iſt dieſer Brief? 
Rarlos 
An die Prinzeſſin 
Von Eboli. — Vorgeſtern bringt ein Page 
Der Rönigin von unbekannten Händen 
Mir einen Brief und einen Zchlüſſel. Man 
Bezeichnet mir im linken Flügel des 
Palajtes, den die Königin bewohnt, 
Ein Rabinett, wo eine Dame mich 
Erwarte, die ich längſt geliebt. Ich folge 
Sogleid) dem Winke — 
Marquis 
Naſender, du folgft? 


Karlos 
Ich kenne ja die Handſchrift nicht — Ich kenne 
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Nur eine ſolche Dame. Wer als fie 

Wird ſich von Karlos angebetet wähnen? 

Doll ſüßen Schwindels flieg' ich nach dem Platze; 
Ein göttlicher Seſang, der aus dem Innern 

Des Zimmers mir entgegenſchallt, dient mir 

Zum Führer — ich eröffne das Semach — 

And wen entdeck' ich? — Fühle mein Entfegen! 


Marquis 
O, ich errate alles. 
Rarlos 
Ohne Rettung 
War ich verloren, Roderich, wär' ich 
In eines Engels Hände nicht gefallen. 
Welch unglückſel'ger Zufall! Hintergangen 
Von meiner Blicke unvorſicht' ger Sprache, 
Sab ſie der ſüßen Täuſchung ſich dahin, 
Zie ſelber ſei der Abgott dieſer Blicke. 
Serührt von meiner Seele ſtillen Leiden, 
Beredet ſich großmũtig⸗ unbeſonnen 
Ihr weiches Herz, mir Liebe zu erwidern. 
Die Ehrfurcht ſchien mir Schweigen zu gebieten; 
Sie hat die Kühnheit, es zu brechen — offen 
Liegt ihre ſchöne Seele mir — 
Marquis 
So ruhig 
Erzählſt du das? — Die Farftin Eboli 
Durchſchaute dich. Rein Zweifel mehr, ſie drang 
In deiner Liebe innerſtes Seheimnis. 
Du haft fie ſchwer beleidigt. Sie beherrſcht 
Den König. 
Rarlos Guverſichtlich) 


Sie iſt tugendhaft. 
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Marquis 

Sie iſt's 
Aus Eigennutz der Liebe. — Dieſe Tugend, 
Ich fürchte ſehr, ich kenne ſie — wie wenig 
Reicht ſie empor zu jenem Ideale, 
Das aus der Seele mütterlichem Boden, 
In ſtolzer, ſchöner Grazie empfangen, 
Freiwillig ſproßt und ohne Särtners Hülfe 
Verſchwenderiſche Blüten treibt! Es iſt 
Ein fremder Zweig, mit nachgeahmtem Süd 
In einem rauhern Himmelsſtrich getrieben; 
Erziehung, Grundfag, nenn' es wie du willſt, 
Erworbne Anſchuld, dem erhitzten Blut 
Durch Liſt und ſchwere Kämpfe abgerungen, 
Dem Himmel, der ſie fordert und bezahlt, 
Sewiffenbaft, ſorgfältig angeſchrieben. 
Erwäge felbjt! Wird fie der Rönigin 
Es je vergeben können, daß ein Mann 
An ihrer eignen, ſchwer erkämpften Tugend 
Vorüberging, ſich für Don Philipps Frau 
In hoffnungsloſen Flammen zu verzehren? 


Karlos 
Kennft du die Fürſtin fo genau? 


Marquis 

Sewiß nicht. 
Kaum daß ich zweimal fie geſehn. Doch nur 
Ein Wort laß mich noch ſagen: mir kam vor, 
Daß ſie geſchickt des Lafters Blößen mied, 
Daß ſie ſehr gut um ihre Tugend wußte. 
Dann ſah ich auch die Königin. — O Karl, 
Wie anders alles, was ich hier bemerkte! 
In angeborner ſtiller Glorie, 
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Mit forgenlofem Leichtſinn, mit des Anſtands 
Schulmäßiger Berechnung unbekannt, 

Sleich ferne von Verwegenheit und Fuccht, 
Mit feſtem Heldenſchritte wandelt fie 

Die ſchmale Mittelbahn des Schicklichen, 
Anwiſſend, daß ſie Anbetung erzwungen, 
Wo ſie von eignem Beifall nie geträumt. 
Erkennt mein Karl auch hier in dieſem Spiegel, 
Auch jetzt noch ſeine Eboli? — Die Firftin 
Blieb ſtandhaft, weil ſie liebte; Liebe war 
In ihre Tugend wörtlich einbedungen. 

Du haft ſie nicht belohnt — ſie fällt. 


Karlos (mit einiger Heftigkeit) 
Nein! Nein! 
(Nachdem er heftig auf und nieder gegangen) 
Nein, fag’ ich dir. — O wüßte Roderid, 
Wie trefflich es ihn kleidet, ſeinem Karl 
Der Zeligkeiten göttlichſte, den Glauben 
An menſchliche Vortrefflichkeit, zu ſtehlen! 


Marquis 
Derdien’ ich das? — Nein, Liebling meiner Seele, 
Das wollt' ich nicht, bei Sott im Himmel nicht! — 
O dieſe Sboli — ſie wär' ein Engel, 
And ehrerbietig, wie du felbft, ftürzt' ich 
Vor ihrer Slorie mich nieder, hätte 
Sie — dein Seheimnis nicht erfahren. 
Karlos 
Zieh, 
Wie eitel deine Furcht ift! Hat fie andre 
Beweiſe wohl, als die fie felbft beſchämen? 
Wird ſie der Rache trauriges Vergnügen 


Mit ihrer Ehre kaufen? g 
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Marquis = 
Ein Errõten 
Zurückzunehmen, haben manche ſchon 
Der Zchande ſich geopfert. 


Karlos (mit Heftigkeit aufftehend) 
Nein, das iſt 
Zu hart, zu grauſam. Zie ift ſtolz und edel; 
Ich kenne ſie und fürchte nichts. Amſonſt 
Verſuchft du, meine Hoffnungen zu ſchrecken. 
Ich ſpreche meine Mutter. 
Marquis 
Jetzt? Wozu? 
Rarlos 
Ich habe nun nichts mehr zu ſchonen — muß 
Mein Schikjal wiſſen. Sorge nur, wie ich 
Sie ſprechen kann. 
Marquis 
And dieſen Brief willft du 
Ihr zeigen? Wirklich willft du das? 
Karlos 
Befrage 
Mich darum nicht. Das Mittel jetzt, das Mittel, 
Daß ich fie fpreche! 
Marquis (mit Bedeutung) 
Sagteft du mir nicht, 
Du liebteft deine Mutter? — Du biſt willens, 
Ihr dieſen Brief zu zeigen? 
Karlos ſieht zur Erde und ſchweigt) 
Karl, ich lefe 
In deinen Mienen etwas — mir ganz neu — 
Sanz fremd bis dieſen Augenblick. — Du wendeft 
Die Augen von mir? Warum wencdeſt du 
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Die Augen von mir? So iſt's wahr? — Ob ich 
Denn wirklich recht geleſen? Laß doch ſehn — 
(Karlos gibt ihm den Brief. Der Marquis zerreißt ihn.) 


Karlos 
Was, biſt du rafend? 
Mit gemäßigter Empfindlichkeit) 
Wirklich — ich gefteh' es — 


An dieſem Briefe lag mir viel. 


Marquis 
Zo ſchien es. 
Darum zerriß ich ihn. 
(Der Marquis ruht mit einem durchdringenden Blick auf dem 
Prinzen, der ihn zweifelhaft anſieht. Langes Stillſchweigen) 
Sprich doch — was haben 
Entweihungen des königlichen Bettes 
Mit deiner — deiner Liebe denn zu ſchaffen? 
War Philipp dir gefährlich? Welches Band 
Kann die verletzten Pflichten des Gemabls 
Mit deinen kühnern Hoffnungen verknüpfen? 
Hat er geſündigt, wo du liebſt? Nun freilich 
Lern' ich dich faſſen. O, wie ſchlecht hab' ich 
Bis jetzt auf deine Liebe mich verſtanden! 


Karlos 
Wie, Roderich? Was glaubft du? 


Marquis 
O, ich fühle, 
Wovon ich mich entwöhnen muß. Ja einſt, 
Einft war's ganz anders. Da warſt du fo reich, 
Zo warm, ſo reich! ein ganzer Weltkreis hatte 
In deinem weiten Buſen Raum. Das alles 
Sft nun dahin, von einer Leidenſchaft, 


Von einem kleinen Sigennutz verſchlungen. 
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Dein Herz iſt ausgeſtorben. Keine Träne, 
Dem ungeheuern ZSchickſal der Provinzen 
Nicht einmal eine Träne mehr! — O Karl, 
Wie arm bift du, wie bettelarm geworden, 
Seitdem du niemand liebſt als dich! 


Karlos 
(wirft ſich in einen Seffel. — Nach einer Pauſe mit kaum unter- 
drücktem Weinen) 
Ich weiß, 
Daß du mich nicht mehr achteſt. 
Marquis 
Nicht ſo, Karl! 
Ich kenne dieſe Aufwallung. Sie war 
Verirrung lobenswürdiger Sefühle. 
Die Rönigin gehörte dir, war dir 
Seraubt von dem Monarchen — doch bis jetzt 
Mißtrauteſt du beſcheiden deinen Rechten. 
Vielleicht war Philipp ihrer wert. Du wagteſt 
Nur leiſe noch, das Urteil ganz zu ſprechen. 
Der Brief entſchied. Der Würdigfte warſt du. 
Mit ſtolzer Freude ſahſt du nun das Zchickſal 
Der Tyrannei, des Raubes überwieſen. 
Du jauchzteſt, der Beleidigte zu fein; 
Denn Anrecht leiden ſchmeichelt großen Seelen. 
Doch hier verirrte deine Phantaſie, 
Dein Stolz empfand Genugtuung — dein Herz 
Verſprach ſich Hoffnung. Sieh, ich wußt' es wohl, 
Du hatteſt diesmal ſelbſt dich mißverſtanden. 


Karlos (gerührt) 
Nein, Roderic), du irreſt ſehr. Ich dachte 
Zo edel nicht, bei weitem nicht, als du 
Mich gerne glauben machen möchteſt. 
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Marquis 

Bin 
Ich denn ſo wenig hier bekannt? Sieh, Karl, 
Wenn du verirreſt, ſuch' ich allemal 
Die Tugend unter hunderten zu raten, 
Die ich des Fehlers zeihen kann. Doch nun 
Wir beſſer uns verſtehen, ſei's! Du ſollſt 
Die Königin jetzt ſprechen, mußt fie ſprechen. — 


Karlos (ibm um den Hals fallend) 
O wie erröt' ich neben dir! 


Marquis 
Du haft 

Mein Wort. Nun überlaß mir alles andre. 
Sin wilder, kühner, glücklicher Sedanke 
Steigt auf in meiner Phantaſie. — Du ſollſt 
Ihn hören, Karl, aus einem ſchönern Munde. 
Ich dränge mich zur Königin. Vielleicht, 
Daß morgen ſchon der Ausgang ſich erwieſen. 
Bis dahin, Karl, vergiß nicht, daß „ein Anſchlag, 
Den höhere Vernunft gebar, das Leiden 
Der Menſchheit drängt, zehntauſendmal vereitelt, 
Nie aufgegeben werden darf.“ — Hörft du? 
Erinnre dich an Flandern! 


Rarlos 
Alles, alles, 
Was du und hohe Tugend mir gebieten. 


Marquis (geht an ein Fenſter) 
Die Zeit iſt um. Ich höre dein Gefolge. 
(Sie umarmen ſich.) 


Jetzt wieder Kronprinz und Vaſall. 
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Karlos 
Du fährſt 
Zogleich zur Stadt? 
Marquis 
Zogleich. 
Karlos 
Halt! noch ein Wort! 
Wie leicht war das vergeſſen! — Sine Nachricht, 
Dir äußerft wichtig: — „Briefe nach Brabant 
Erbricht der König.“ Sei auf deiner Hut! 
Die Poft des Reichs, ich weiß es, hat geheime 
Befehle — 
Marquis 
Wie erfubrft du das? 
Rarlos 
Don Raimond 
Von Taxis iſt mein guter Freund. 
Marquis 
(nach einigem Stillſchweigen) 
Auch das! 
So nehmen fie den Amweg über Deutſchland! 


(Sie gehen ab zu verſchiedenen Türen.) 
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Deltrerxr tt 


Das Schlafzimmer des Rönigs. 
Erſter Auftritt 


(Auf dem Nachttiſche zwei brennende Lichter. Im Hintergrunde 
des Zimmers einige Pagen auf den Knien, eingeſchlafen. Der 
Rönig, von oben herab halb ausgekleidet, fteht vor dem Tiſche, 
einen Arm über den Seſſel gebeugt, in einer nachdenkenden Stel- 
lung. Vor ihm liegt ein Medaillon und Papiere) 
Rönig 
Daß fie fonft Schwärmerin geweſen — wer 
Kann’s leugnen? Nie konnt' ich ihr Liebe geben, 
And dennoch — ſchien ſie Mangel je zu fühlen? 
Zo iſt's erwieſen, ſie iſt falſch. 
(Hier macht er eine Bewegung, die ihn zu ſich ſelbft bringt. 
Er ſieht mit Befremdung auf.) 
Wo war ich? 
Wacht denn hier niemand als der König? — Was? 
Die Lichter ſchon herabgebrannt? doch nicht 
Schon Tag? — Ich bin um meinen Schlummer. Nimm 
Ihn für empfangen an, Natur. Ein Rönig hat 
Nicht Zeit, verlorne Nächte nachzuholen; 
Jetzt bin ich wach, und Tag ſoll ſein. 
(Er löſcht die Lichter aus und öffnet eine Fenftergardine. — 
Indem er auf und nieder geht, bemerkt er die ſchlafenden Knaben 
und bleibt eine Zeitlang ſchweigend vor ihnen ftehen; darauf 
zieht er die Glocke) 
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Shlaft’s irgend 
Vielleicht in meinem Vorſaal auch? 


NN N 


Zweiter Auftritt 
Der König. Graf Lerma. 


Lerma 
(mit Beſtürzung, da er den König gewahr wird) 
Befinden 

Sid) Ihre Majeſtät nicht wohl? 

Rö nig 

Im linken 

Pavillon war Feuer. Hörtet Ihr 
Den Lärmen nicht? 

Lerma 

Nein, Ihre Majeſtät. 
Rönig 


Nein? Wie? Wnd alfo hätt' ich nur geträumt? 
Das kann von ungefähr nicht kommen. Zchläft 
Auf jenem Flügel nicht die Rönigin? 

Lerma 
Ja, Ihre Majeftat. 

Konig 

Der Traum erſchreckt mich. 

Man ſoll die Wachen künftig dort verdoppeln, 
Hört Ihr? ſobald es Abend wird — doch ganz, 
Sanz insgeheim. — Ich will nicht haben, daß — - 
Ihr prüft mich mit den Augen? 

Lerma 

Ich entdecke 


Ein brennend Auge, das um Schlummer bittet. 
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Darf ich es wagen, Ihre Majeſtät 

An ein Poftbares Leben zu erinnern, 

An Völker zu erinnern, die die Spur 
Durchwachter Nacht mit fürchtender Befremdung 
In ſolchen Mienen leſen würden. — Nur 

Zwei kurze Morgenftunden Schlafes — 


König (mit zerſtörten Blicken) 
Schlaf? 
Schlaf find' ich in Eskurial. — Solange 
Der Rönig ſchläft, iſt er um ſeine Krone, 
Der Mann um ſeines Weibes Herz — Nein, nein! 
Es iſt Verleumdung. — War es nicht ein Weib, 
Cin Weib, das mir es flüſterte? Der Name 
Des Weibes heißt Verleumdung. Das Verbrechen 
Sft nicht gewiß, bis mir's ein Mann bekräftigt. 
Zu den Pagen, welche ſich unterdeſſen ermuntert haben) 
Ruft Herzog Alba! (Pagen geben.) 
Tretet näher, Sraf! 
Iſt's wahr 2 
(Er bleibt forſchend vor dem Srafen ſtehen.) 
O, eines Pulſes Dauer nur 
Allwiſſenheit! — Schwört mir, iſt's wahr? Ich bin 
Betrogen? Bin ich's? Iſt es wahr? 
Lerma 
Mein grofer, 
Mein befter Kdnig — 
Rönig Gurückfahrend) 
Rönig! Rönig nur, 
And wieder König! — Reine beßre Antwort 
Als leeren, hohlen Widerhall? Ich ſchlage 
An dieſen Felfen und will Waſſer, Waſſer 
Fir meinen heißen Fieberdurft — er gibt 


Mir glühend Sold. 
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Lerma 
Was wäre wahr, mein Konig? 

Rönig 
Nichts. Nichts. Verlaßt mich. Seht. 
(Der Sraf will ſich entfernen, er ruft ihn noch einmal zurück.) 

Ihr ſeid vermählt? 

Seid Vater? Ja? 

Lerma 

Ja, Ihre Majeſtät. 

Rönig 
Vermählt und könnt es wagen, eine Nacht 
Bei Eurem Herrn zu wachen? Euer Haar 
Iſt ſilbergrau, und Ihr errötet nicht, 
An Eures Weibes Redlichkeit zu glauben? 
O geht nach Hauſe. Eben trefft Ihr ſie 
In Eures Sohns blutſchändriſcher Umarmung. 
Slaubt Eurem Rönig, geht — Ihr ſteht beſtürzt? 
Ihr ſeht mich mit Bedeutung an? — weil ich, 
Ich ſelber etwa graue Haare trage? 
Anglücklicher, beſinnt Euch. Königinnen 
Beflecken ihre Tugend nicht. Ihr ſeid 
Des Todes, wenn Ihr zweifelt — 


Lerma (mit Hitze) 
Wer kann das? 

In allen Staaten meines Königs wer 
Ift frech genug, mit giftigem Verdacht 
Die engelreine Tugend anzuhauchen? 
Die befte Rönigin ſo tief — 

Rönig 

Die beſte? 

And Eure beſte alſo auch? Sie hat 
Zehr warme Freunde um mich her, find' ich. 
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Das muß ihr viel gekoſtet haben — mehr, 
Als mir bekannt iſt, daß ſie geben kann. 
Ihr ſeid entlaſſen. Laßt den Herzog kommen. 


Lerma 
Schon hör' ich ihn im Vorſaal — 
Im Begriff zu gehen) 


Rönig (mit gemildertem Tone) 
Sraf! — Was Ihr 
Vorhin bemerkt, iſt doch wohl wahr geweſen. 
Mein Kopf glüht von durchwachter Nacht. — Vergeßt, 
Was ich im wachen Traum geſprochen. Hört Ihr? 
Vergeßt es. Ich bin Euer gnäd'ger König. 
(Er reicht ihm die Hand zum Kuſſe. Lerma geht und öffnet 
dem Herzog von Alba die Türe.) 


KKKKK 


Dritter Auftritt 
Der Kdnig und Herzog von Alba. 


Alba 
(nähert ſich dem Könige mit ungewiſſer Miene) 
Ein mir fo überraſchender Befehl — 
Zu dieſer außerordentlichen Stunde? 
(Er ſtutzt, wie er den Rönig genauer betrachtet.) 
And dieſer Anblick — 
Rönig 
chat ſich niedergeſetzt und das Medaillon auf dem Tiſche er⸗ 
griffen. Er ſieht den Herzog eine lange Zeit ſtillſchweigend an) 
Alſo wirklich wahr? 
Ich habe keinen treuen Diener? 


Alba (ſteht betreten ſtill) 
Wie? 
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Konig 
Ich bin aufs tédlidfte gekränkt — man weiß es, 
And niemand, der mich warnte! 


Alba 
(mit einem Blick des Erſtaunens) 
Eine Kränkung, 
Die meinem Rönig gilt und meinem Aug’ 
Entging? 
Rönig Geigt ihm die Briefe) 
Erkennt Ihr dieſe Hand? 
Alba 
Es ift 
Don Karlos' Hand — 
Rönig 
(Pauſe, worin er den Herzog ſcharf beobachtet) 
Vermutet Ihr noch nichts? 
Ihr habt vor ſeinem Ehrgeiz mich gewarnt. 
War's nur ſein Ehrgeiz, dieſer nur, wovor 
Ich zittern ſollte? 
Alba 
Ehrgeiz fft ein großes — 
Ein weites Wort, worin unendlich viel 
Noch liegen kann. 
Konig 
And wißt Ihr nichts befonders 
Mir zu entdecken? 


Alba ‘ 
(nach einigem Stillſchweigen mit verſchloſſener Miene) 
Ihre Majeſtãt 
Vertrauten meiner Wachſamkeit das Reich. 
Dem Reiche bin ich mein gebeimftes Wiſſen 
And meine Einſicht ſchuldig. Was ich ſonſt 
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Vermute, denke oder weiß, gehört 
Mir eigen zu. Es ſind geheiligte 
Beſitzungen, die der verkaufte Sklave, 
Wie der Vaſall, den Rönigen der Erde 
Zurückzuhalten Vorrecht hat. — Nicht alles, 
Was klar vor meiner Seele ſteht, iſt reif 
Senug für meinen Rönig. Will er doch 
Befriedigt ſein, ſo muß ich bitten, nicht 
Als Herr zu fragen. 
König (gibt ihm die Briefe) 
Leſt. 
Alba 
(lieft und wendet ſich erſchrocken gegen den König) 
Wer war 
Der Rafende, dies unglückſel'ge Blatt 
In meines Rönigs Hand zu geben? 
Konig 
Was? 
Zo wißt Ihr, wen der Inhalt meint? — Der Name 
Ift, wie ich weiß, auf dem Papier vermieden. 
Alba (betroffen zurücktretend) 
Ich war zu ſchnell. 
Rönig 
Ihr wißt? 
Alba (nach einigem Bedenken) 
Es ift heraus. 
Mein Herr befiehlt — ich darf nicht mehr zurücke — 
Ich leugn' es nicht — ich kenne die Perſon. 
Rönig 
(aufftehend in einer ſchrecklichen Bewegung) 
O einen neuen Tod hilf mir erdenken, 
Der Rache fürchterlicher Gott! — So klar, 
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So weltbekannt, fo laut iſt das Verſtändnis, 
Daß man, des Forſchens Mühe überhoben, 
Schon auf den erſten Blick es rät — Das iſt 
Zuviel! Das hab' ich nicht gewußt! Das nicht! 
Ich alſo bin der letzte, der es findet! 

Der letzte durch mein ganzes Reich — 


Alba 
(wirft ſich dem König zu Füßen) 
Ja, ich bekenne 

Mich ſchuldig, gnädigſter Monarch. Ich ſchäme 
Mich einer feigen Klugheit, die mir da 
Zu ſchweigen riet, wo meines Königs Ehre, 
Serechtigkeit und Wahrheit laut genug 
Zu reden mich beſtürmten — Weil doch alles 
Verſtummen will — weil die Bezauberung 
Der Schönheit aller Männer Zungen bindet, 
So ſei's gewagt, ich rede; weiß ich gleich, 
Daß eines Sohns einſchmeichelnde Beteurung, 
Daß die verführeriſchen Reizungen, 
Die Tränen der Gemablin — 


König (raſch und heftig) 
Stehet auf. 
Ihr habt mein königliches Wort — Steht auf. 
Sprecht unerſchrocken. 


Alba (aufftehend) 

Ihre Majeſtãt 
Beſinnen ſich vielleicht noch jenes Vorfalls 
Im Garten zu Qranjuez. Sie fanden i 
Die Rönigin von allen ihren Damen 
Verlaſſen — mit zerſtörtem Blick — allein 
In einer abgelegnen Laube. 
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Konig 
Ha! 
Was werd’ ich hören? Weiter! 
Alba 
Die Marquiſin 
Don Mondefar ward aus dem Reich verbannt, 
Weil fie Sroßmut genug beſaß, ſich ſchnell 
Für ihre Rönigin zu opfern — Jetzt 
Sind wir berichtet — Die Marquiſin hatte 
Nicht mehr getan, als ihr befohlen worden. 
Der Prinz war dort geweſen. 


König (cchrecklich auffahrend) 
Dort geweſen? 
Doch alſo — 
Alba 
Eines Mannes Spur im Sande, 
Die von dem linken Cingang dieſer Laube 
Nach einer Srotte ſich verlor, wo noch 
Ein Sdnupftud lag, das der Infant vermißte, 
Erweckte gleich Verdacht. Ein Särtner hatte 
Dem Prinzen dort begegnet, und das war, 
Beinah auf die Minute ausgerechnet, 
Dieſelbe Zeit, wo Eure Majeftat 
Sid in der Laube zeigten. 
Rönig 
(aus einem finftern Nachſinnen zurückkommend) 
And fie weinte, 
Als ich Befremdung blicken ließ! Sie machte 
Vor meinem ganzen Hofe mich erröten! 
Erréten vor mir felbft — Bei Gott! ich ftand 
Wie ein Serichteter vor ihrer Tugend — 
(Sine lange und tiefe Stille. Er ſetzt ſich nieder und verhüllt 
das Sefidt) 
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Ja, Herzog Alba — Ihr habt Recht — Das könnte 
Zu etwas Zchrecklichem mich führen — Laßt 
Mich einen Augenblick allein. 


Alba 
Mein König, 
Zelbſt das entſcheidet noch nicht ganz — 
Konig 
(nach den Papieren greifend) 
Auch das nicht? 
And das? And wieder das? And dieſer laute 
Zuſammenklang verdammender Geweife? 
O, es ift Barer als das Licht — Was ich 
Schon lange Zeit voraus gewußt — Der Frevel 
Begann ſchon da, als ich von Cuern Händen 
Sie in Madrid zuerft empfing — Noch feb’ ich 
Mit dieſem Blick des Schreckens, geiſterbleich, 
Auf meinen grauen Haaren ſie verweilen. 
Da fing es an, das falſche Spiel! 


Alba 

Dem Prinzen 
Starb eine Braut in ſeiner jungen Mutter. 
Schon hatten ſie mit Wünſchen ſich gewiegt, 
In feurigen Empfindungen verftanden, 
Die ihr der neue Stand verbot. Die Furcht 
War ſchon beſiegt, die Furcht, die ſonſt das erſte 
Seſtändnis zu begleiten pflegt, und kühner 
Sprach die Verführung in vertrauten Bildern 
Erlaubter Rückerinnerung. Verſchwiſtert 
Durch Harmonie der Meinung und der Jahre, 
Durch gleichen Zwang erzürnt, gehorchten ſie 
Den Wallungen der Leidenſchaft fo dreiſter. 
Die Politik griff ihrer Neigung vor; 
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Ift es zu glauben, mein Monarch, daß fie 
Dem Staatsrat dieſe Vollmacht zuerkannte? 
Daß ſie die Lüſternheit bezwang, die Wahl 
Des Kabinetts aufmerkſamer zu prüfen? 
Sie war gefaßt auf Liebe und empfing — 
Ein Diadem. 
Rönig 
(beleidigt und mit Bitterkeit) 
Ihr unterſcheidet ſehr — 

Sehr weiſe, Herzog — Ich bewundre Eure 
Beredſamkeit. Ich dank' Such. 

(Aufftebend, kalt und ſtolz) 


Ihr habt Recht: 


Die Königin hat ſehr gefehlt, mir Briefe 

Von dieſem Inhalt zu verbergen — mir 

Die ftrafbare Erſcheinung des Infanten 

Im Garten zu verheimlichen. Sie hat 

Aus falſcher Sroßmut ſehr gefehlt. Ich werde 

Sie zu beſtrafen wiſſen. (Er zieht die Glocke) 
Wer iſt ſonft 

Im Vorſaal? — Euer, Herzog Alba, 

Bedarf ich nicht mehr. Tretet ab. 


Alba 
Sollt’ ich 
Durch meinen Eifer Eurer Majeftat 
Zum zweitenmal mißfallen haben? 
Rönig 
Gu einem Pagen, der hereintritt) 
Laßt 
Domingo kommen. (Der Page geht ab) 
Ich vergeb' es Euch, 
Daß Ihr beinahe zwei Minuten lang 
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Mich ein Verbrechen hättet fürchten laffen, 
Das gegen Euch begangen werden kann. (Alba entfernt ſich.) 
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Vierter Auftritt 
Der Rönig. Domingo. 


Der König 
(geht einigemal auf und ab, ſich zu ſammeln) 
Domingo 
(tritt einige Minuten nach dem Herzog herein, nähert ſich dem 
König, den er eine Zeitlang mit feierlicher Stille betrachtet) 
Wie froh erftaun’ ich, Eure Majeſtãt 
Zo ruhig, ſo gefaßt zu ſehn. 
Rönig 
Erſtaunt Ihr — 
Domingo 
Der Vorſicht ſei's gedankt, daß meine Furcht 
Doch alſo nicht gegründet war! Nun darf 
Ich um ſo eher hoffen. 
König 
Eure Furcht? 
Was war zu fürchten? 


Domingo 
Ihre Majeſtät, 
Ich darf nicht bergen, daß ich allbereits 


Am ein Seheimnis weiß — 


Rönig (finfter) 
Hab' ich denn ſchon 
Den Wunſch geäußert, es mit Euch zu teilen? 
Wer kam ſo unberufen mir zuvor? 
Sehr kühn, bei meiner Ehre! 
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Domingo 

Mein Monarch, 
Der Ort, der Anlaß, wo ich es erfahren, 
Das Siegel, unter dem ich es erfahren, 
Spricht wenigftens von dieſer Schuld mich frei. 
Am Beichtſtuhl ward es mir vertraut — vertraut 
Als Miſſetat, die das empfindliche 
Sewiſſen der Entdeckerin belaſtet 
And Gnade bei dem Himmel fudt. Zu ſpät 
Beweint die Fürftin eine Tat, von der 
Sie Arſach' hat, die fürchterlichſten Folgen 
Für ihre Königin zu ahnden. 

Konig 

Wirklich? 
Das gute Herz — Ihr habt ganz recht vermutet, 
Weswegen ich Euch rufen ließ. Ihr ſollt 
Aus dieſem dunkeln Labyrinth mich führen, 
Worein ein blinder Eifer mich geworfen. 
Von Euch erwart' ich Wahrheit. Redet offen 
Mit mir. Was ſoll ich glauben, was beſchließen? 
Von Eurem Amte fordr' ich Wahrheit. 


Domingo 

Zire, 
Wenn meines Standes Mildigkeit mir auch 
Der Schonung ſüße Pflicht nicht auferlegte, 
Doch würd' ich Eure Majeſtät beſchwören, 
Am Ihrer Rube willen Sie beſchwören, 
Bei dem Entdedten ftill zu ſtehn — das Forſchen 
In ein Seheimnis ewig aufzugeben, 
Das niemals freudig ſich entwickeln kann. 
Was jetzt bekannt iſt, kann vergeben werden. 
Ein Wort des Rönigs — und die königin 
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Hat nie gefehlt. Der Wille des Monarchen 
Verleiht die Tugend wie das Slück — und nur 
Die immer gleiche Ruhe meines Rönigs 
Kann die Serüchte mächtig niederſchlagen, 
Die ſich die Läſterung erlaubt. 
Rönig 

Serũchte? 

Von mir? und unter meinem Volke? 


Domingo 
Lügen! 
Verdammenswerte Lügen! Ich beſchwör' es. 
Doch freilich gibt es Fälle, wo der Glaube 
Des Volks, und wär' er noch ſo unerwieſen, 
Bedeutend wie die Wahrheit wird. 


Konig 
Bei Gott! 
And bier gerade wär' es — 
Domingo 
Suter Name 


Iſt das koftbare, einz'ge Gut, um welches 
Die Rönigin mit einem Bürgerweibe 
Wetteifern muß — 

Rönig 

Für den doch, will ich hoffen, 
Hier nicht gezittert werden foll? 
(Er ruht mit ungewiſſem Blick auf Domingo. Nach einigem 
Stillſchweigen) 
Raplan, 

Ich ſoll noch etwas Schlimmes von Euch hören. 
Verſchiebt es nicht. Schon lange lef’ ich es 
In dieſem unglückbringenden Seſichte. 
Heraus damit! Sei's, was es wolle! Laßt 
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Nicht länger mich auf dieſer Folter beben. 
Was glaubt das Volk 


Domingo 
Noch einmal, Sire, das Volk 
Kann irren — und es irrt gewiß. Was es 
Behauptet, darf den Rönig nicht erſchüttern — 
Nur — daß es fo weit ſchon ſich wagen durfte, 
Dergleichen zu behaupten — 
König 
Was? Muß ich 
So lang’ um einen Tropfen Gift Euch bitten? 
Domingo 
Das Volk denkt an den Monat noch zurücke, 
Der Cure königliche Majeftät 
Dem Tode nahe brachte — dreißig Wochen 
Nach dieſem lieft es von der glücklichen 
Entbindung — 
(Der König ſteht auf und zieht die Glocke. Herzog von Alba 
tritt herein. Domingo betroffen) 
Ich erftaune, Sire! 
Konig 
(dem Herzog Alba entgegengebend) 
Toledo! 
Ihr ſeid ein Mann. Schützt mich vor dieſem Prieſter. 
Domingo 
(Er und Herzog Alba geben ſich verlegne Blicke. Nach einer 
Pauſe) 
Wenn wir voraus es hätten wiſſen können, 
Daß dieſe Nachricht an dem Wberbringer 
Seahndet werden ſollte — 
Rönig 
Baftard fagt Ihr? 
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Ich war, fagt Ihr, vom Tode kaum erftanden, 
Als ſie ſich Mutter fühlte? — Wie? Das war 
Ja damals, wenn ich anders mich nicht irre, 
Als ihr den heiligen Dominikus 

In allen Kirchen für das hohe Wunder lobtet, 
Das er an mir gewirkt? — Was damals Wunder 
Sewefen, iſt es jetzt nicht mehr? So habt 

Ihr damals oder heute mir gelogen. 

An was verlangt ihr daß ich glauben ſoll? 

O, ich durchſchau' euch. Wäre das Romplott 
Schon damals reif geweſen — ja, dann war 
Der Heilige um ſeinen Ruhm. 


Alba 
Komplott! 
Rönig 
Ihr ſolltet 
Mit dieſer beiſpielloſen Harmonie 
Jetzt in derſelben Meinung euch begegnen 
And doch nicht einverſtanden ſein? Mich wollt 
Ihr das bereden? Mich? Ich ſoll vielleicht 
Nicht wahrgenommen haben, wie erpicht 
And gierig ihr auf euren Raub euch ſtürztet? 
Mit welcher Wolluft ihr an meinem Schmerz, 
An meines Zornes Wallung euch geweidet? 
Nicht merken ſoll ich, wie voll Eifer dort 
Der Herzog brennt, der Sunſt zuvorzueilen, 
Die meinem Sohn beſchieden war? Wie gerne 
Der fromme Mann hier ſeinen kleinen Sroll 
Mit meines Zornes Rieſenarm bewehrte? 
Ich bin der Bogen, bildet ihr euch ein, 
Den man nur ſpannen dürfe nach Sefallen? — 
Noch hab' ich meinen Willen auch — und wenn 
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Ich zweifeln ſoll, fo laßt mich wenigſtens 
Bei euch den Anfang machen. 


Alba 
Dieſe Deutung 
Hat unſre Treue nicht erwartet. 
Rö nig 
Treue! 
Die Treue warnt vor drohenden Verbrechen, 
Die Radgier ſpricht von den begangenen. 
Laßt hören! Was gewann ich denn durch eure 
Dienſtfertigkeit? — Sft, was ihr vorgebt, wahr — 
Was bleibt mir übrig als der Trennung Wunde? 
Der Rache trauriger Triumph? — Doch nein, 
Ihr fürchtet nur, ihr gebt mir ſchwankende 
Vermutungen — am Abſturz einer Hölle 
Laßt ihr mich ſtehen und entflieht. 
Domingo 
Sind andre 
Beweiſe möglich, wo das Auge felbft 
Nicht überwieſen werden kann? 
König 
(nach einer großen Pauſe, ernft und feierlich zu Domingo ſich 
wendend) 
Ich will 
Die Sroßen meines Königreichs verſammeln 
And ſelber zu Gerichte ſitzen. Tretet 
Heraus vor allen — habt Ihr Mut — und klaget 
Als eine Buhlerin fie an! — Sie foll 
Des Todes ſterben — ohne Rettung — fie 
And der Infant ſoll ſterben — aber — merkt Euch! 
Kann fie ſich reinigen — Ihr ſelbft! Wollt Ihr 
Die Wahrheit durch ein ſolches Opfer ehren? 
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Entſchließet Euch. Ihr wollt nicht? Ihr verftummt? 
Ihr wollt nicht? — Das iſt eines Lügners Eifer. 


Alba 
(der ſtillſchweigend in der Ferne geſtanden, kalt und ruhig) 
Ich will es. 
König 
(dreht ſich erſtaunt um und ſieht den Herzog eine Zeitlang 
ſtarr an) 
Das ift kühn! — Doch mir fällt ein, 
Daß Ihr in ſcharfen Schlachten Euer Leben 
An etwas weit Seringeres gewagt — 
Mit eines Würfelſpielers Leichtſinn für 
Des Rubmes Anding es gewagt — And was 
Iſt Euch das Leben? — königliches Blut 
Seb’ ich dem Rafenden nicht preis, der nichts 
Zu hoffen hat, als ein geringes Daſein 
Erhaben aufzugeben — Euer Opfer 
Verwerf' ich. Seht — geht, und im Audiensfaal 
Erwartet meine weiteren Befehle. (Beide gehen ab.) 


XX 


Fünfter Auftritt 
Der König allein. 


Jetzt gib mir einen Menſchen, gute Vorſicht — 
Du haſt mir viel gegeben. Schenke mir 

Jetzt einen Menſchen. Du — du biſt allein, 
Denn deine Augen prüfen das Verborgne, 

Ich bitte dich um einen Freund, denn ich 

Bin nicht, wie du, allwiſſend. Die Sehülfen, 
Die du mir zugeordnet haſt — was ſie 

Mir ſind, weißt du. Was ſie verdienen, haben 
Sie mir gegolten. Ihre zahmen Laſter, 
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Beherrſcht vom Jaume, dienen meinen Zwecken, 
Wie deine Wetter reinigen die Welt. 
Ich brauche Wahrheit — ihre ſtille Quelle 
Im dunkeln Schutt des Irrtums aufzugraben, 
Sft nicht das Los der Könige. Gib mir 
Den ſeltnen Mann mit reinem, offnem Herzen, 
Mit hellem Seift und unbefangnen Augen, 
Der mir fie finden helfen kann — ich ſchütte 
Die Loſe auf; laß unter Tauſenden, 
Die um der Hoheit Zonnenſcheibe flattern, 
Den Sinzigen mich finden. 
(Er öffnet eine Schatulle und nimmt eine Schreibtafel heraus. 
Nachdem er eine Zeitlang darin geblättert) 
Bloße Namen — 
Nur Namen fteben hier, und nicht einmal 
Erwähnung des Verdienſts, dem fie den Platz 
Auf dieſer Tafel danken — und was ift 
Vergeßlicher als Dankbarkeit? Doch hier 
Auf dieſer andern Tafel leſ' ich jede 
Vergehung pünktlich beigeſchrieben. Wie? 
Das ift nicht gut. Braucht etwa das Sedächtnis 
Der Rache dieſer Hülfe noch? (Lieſt weiter) 
Sraf Egmont? 
Was will der hier? — der Sieg bei Saint Quentin 
War längft verwirkt. Ich werf' ihn zu den Toten. 
(er löſcht dieſen Namen aus und ſchreibt ihn auf die andre 
Tafel. Nachdem er weiter geleſen) 
Marquis von Poſa? — Poſa? — Poſa? Kann 
Ich dieſes Menſchen mich doch kaum beſinnen! 
And zweifach angeftriden — ein Beweis, 
Daß ich zu großen Zwecken ihn beftimmte! 
And, war es möglich? dieſer Menſch entzog 
Sid meiner Segenwart bis jetzt? vermied 
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Die Augen ſeines königlichen Schuldners? 

Bei Gott! im ganzen Amkreis meiner Staaten 

Der einz'ge Menſch, der meiner nicht bedarf! 

Beſäß' er Habſucht oder Ehrbegierde, 

Er wäre längſt vor meinem Thron erſchienen. 

Wag’ ich's mit diefem Sonderling? Wer mich 

Entbehren kann, wird Wahrheit für mich haben. 
(Er geht ab.) 


NN 


Der Audiensfaal. 
Sedfter Auftritt 


Don Karlos im Seſpräch mit dem Prinzen von Parma. 

Die Herzoge von Alba, Feria und Medina Sidonia. 

Sraf von Lerma und noch andere Sranden mit Schriften 
in der Hand. Alle den König erwartend. 


Medina Sidonia 
(von allen Amſtehenden ſichtbar vermieden, wendet ſich zum 
Herzog von Alba, der allein und in ſich gekehrt auf und ab geht) 
Sie haben ja den Herrn geſprochen, Herzog — 
Wie fanden Sie ihn aufgelegt? 


Alba 
Sehr übel 
Für Sie und Ihre Zeitungen. 


Medina Sidonia 
Im Feuer 
Des engliſchen Seſchützes war mir's leichter 
Als bier auf dieſem Pflaſter. i 
(Karlos, der mit ſtiller Teilnahme auf ihn geblickt hat, nähert 
ſich ihm jetzt und drückt ihm die Hand) 
Warmen Dank 
Für dieſe großmutsvolle Träne, Prinz. 
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Sie ſehen, wie mich alles flieht. Nun iſt 
Mein Antergang beſchloſſen. 


Karlos 
Hoffen Sie 
Das Befte, Freund, von meines Vaters Gnade 
And Ihrer Anſchuld. 


Medina Sidonia 
Ich verlor ihm eine Flotte, 
Wie keine noch im Meer erſchien — Was iſt 
Cin Kopf wie diefer gegen ſiebenzig 
Verſunkne Sallionen? — Aber, Prinz — 
Fünf Söhne, hoffnungsvoll wie Sie — das bricht 
Mein Herz — 


NN 


Siebenter Auftritt 
Der König kommt angekleidet heraus. Die Vorigen. 


(Alle nehmen die Hüte ab und weichen zu beiden Seiten aus, 
indem ſie einen halben Kreis um ihn bilden. Stillſchweigen) 
König 
(den ganzen Kreis flüchtig durchſchauend) 

Bedeckt Euch! 
(Don Karlos und der Prinz von Parma nähern ſich zuerft und 
küſſen dem König die Hand. Er wendet ſich mit einiger Freund⸗ 
lichkeit zu dem letztern, ohne ſeinen Sohn bemerken zu wollen) 

Eure Mutter, Neffe, 
Will wiſſen, wie man in Madrid mit Euch 
Zufrieden ſei. 
Parma 

Das frage ſie nicht eher 
Als nach dem Ausgang meiner erſten Schlacht. 
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Konig 
Sebt Euch zufrieden. Auch an Euch wird einft 
Die Reihe ſein, wenn dieſe Stämme brechen. 
(Zum Herzog von Feria) 
Was bringt Ihr mir? 
Feria 
(ein Knie vor dem Rönig beugend) 
Der Sroßkomtur des Ordens 
Von Calatrava ftarb an dieſem Morgen. 
Hier folgt ſein Ritterkreuz zurück. 
Rönig 
(nimmt den Orden und ſieht im ganzen Zirkel herum) 
Wer wird 
Nach ihm am würdigſten es tragen? 
(Er winkt Alba zu ſich, welcher ſich vor ihm auf ein Knie 
niederläßt, und hängt ihm den Orden um) 
Herzog, 
Ihr ſeid mein erfter Feldherr — feid nie mehr, 
So wird Euch meine Gnade niemals fehlen. 
(Er wird den Herzog von Medina Sidonia gewahr) 
Zieh da! Mein Admiral! 
Medina Sidonia 
(nähert ſich wankend und kniet vor dem Rönige nieder mit ge⸗ 
ſenktem Haupt) ö 
Das, großer Rönig, 
Sft alles, was ich von der ſpan'ſchen Jugend 
And der Armada wiederbringe. 
Rönig 
(nach einem langen Stillſchweigen) 
Sott 
Ift über mir — Ich habe gegen Menſchen, 
Nicht gegen Sturm und Klippen ſie geſendet — 
Seid mir willkommen in Madrid. 
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(Er reicht ihm die Hand zum Kuffe.) 
And Dank, 
Daß Ihr in Euch mir einen würd'gen Diener 
Erhalten habt! — Für dieſen, meine Granden, 
Erkenn' ich ihn, will ich erkannt ihn wiffen. 
(Er gibt ihm einen Wink, aufzuſtehen und ſich zu bedecken — 
dann wendet er ſich gegen die andern.) 
Was gibt es noch? 
(Zu Don Karlos und dem Prinzen von Parma) 
Ich dank' euch, meine Prinzen. 
(Dieſe treten ab. Die noch übrigen Sranden nähern ſich und 
überreichen dem Rönig kniend ihre Papiere. Er durchſieht fie 
flüchtig und reicht ſie dem Herzog von Alba) 
Legt das im Kabinett mir vor — Bin ich zu Ende? 
(Niemand antwortet.) 
Wie kommt es denn, daß unter meinen Granden 
Sid nie ein Marquis Poſa zeigt? Ich weiß 
Recht gut, daß dieſer Marquis Poſa mir 
Mit Ruhm gedient. Er lebt vielleicht nicht mehr? 
Warum erſcheint er nicht? 


Lerma 
Der Chevalier 
St kürzlich erft von Reiſen angelangt, 
Die er durch ganz Europa unternommen. 
Soeben ift er in Madrid und wartet 
Nur auf den öffentlichen Tag, ſich zu 
Den Füßen ſeines Oberherrn zu werfen. 


Alba 
Marquis von Poſa? — Recht! Das iſt der kühne 
Malteſer, Ihre Majeſtät, von dem 
Der Ruf die ſchwärmeriſche Tat erzählte. 
Als auf des Ordensmeiſters Aufgebot 


Die Ritter ſich auf ihrer Inſel ſtellten, 
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Die Soliman belagern ließ, verſchwand 

Auf einmal von Alkalas hoher Schule 

Der achtzehnjähr'ge Jüngling. Angerufen 
Stand er vor la Valette. „Man kaufte mir 
Das Kreuz“, ſagt' er, „ich will es jetzt verdienen.“ 
Von jenen vierzig Rittern war er einer, 
Die gegen Diali, Alucciali 

And Muſtafa und Haſſem das Kaſtell 
Sankt Elmo in drei wiederholten Stürmen 
Am hohen Mittag hielten. Als es endlich 
Erſtiegen wird und um ihn alle Ritter 
Sefallen, wirft er ſich ins Meer und kommt 
Allein erhalten an bei la Valette. 

Zwei Monate darauf verläßt der Feind 

Die Inſel, und der Ritter kommt zurück, 
Die angefangnen Studien zu enden. 


Feria 
And dieſer Marquis Poſa war es auch, 
Der nachher die berüchtigte Verſchwörung 
In Katalonien entdeckt und bloß 
Durch ſeine Fertigkeit allein der Krone 
Die wichtigſte Provinz erhielt. 


Rönig 
Ich bin 
Erſtaunt — Was ift das für ein Menſch, der das 
Setan und unter dreien, die ich frage, 
Nicht einen einz'gen Neider hat? — Sewiß! 
Der Menſch beſitzt den ungewöhnlichſten 
Charakter oder keinen — Wunders wegen 
Muß ich ihn ſprechen. 
(Zum Herzog von Alba) 
Nach gehörter Meſſe 
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Bringt ihn ins Kabinett zu mir. 
(Der Herzog geht ab. Der König ruft Feria.) 
And ihr 
Nehmt meine Stelle im geheimen Rate. (Er geht ab.) 
Feria 
Der Herr ift heut' ſehr gnädig. 
Medina Sidonia 
Jagen Sie: 
Er iſt ein Gott! — Er iſt es mir geweſen. 
Feria 
Wie ſehr verdienen Zie Ihr Slück! Ich nehme 
Den wärmſten Anteil, Admiral. 


Siner von den Sranden 
Auch ich. 
Ein zweiter 
Ich wahrlich auch. 
Ein dritter 
Das Herz hat mir geſchlagen. 
Ein ſo verdienter Seneral! 
Der erſte 
Der Rönig 
War gegen Sie nicht gnädig — nur gerecht. 
Lerma 
(im Abgehen zu Medina Sidonia) 
Wie reich ſind Sie auf einmal durch zwei Worte! 
(Alle gehen ab.) 
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Das Kabinett des Rönigs. 
Achter Auftritt 
Marquis von Poſa und Herzog von Alba. 


Marquis (im Hereintreten) 
Mich will er haben? Mich? — Das kann nicht fein. 
Sie irren ſich im Namen — And was will 
Er denn von mir? 
Alba 
Er will Sie kennen lernen. 
Marquis 
Der bloßen Neugier wegen — O, dann ſchade 
Am den verlornen Augenblick — Das Leben 
Iſt fo erſtaunlich ſchnell dahin. 
Alba 
Ich übergebe 
Sie Ihrem guten Stern. Der König iſt 
In Ihren Händen. Nützen Sie, fo gut 
Sie können, dieſen Augenblick, und ſich, 
Sich ſelber ſchreiben Sie es zu, geht er 
Verloren. (Er entfernt ſich.) 


RN 


Neunter Auftritt 
Der Marquis allein. 
Wohl geſprochen, Herzog. Nützen 
Muß man den Augenblick, der einmal nur 
Sich bietet. Wahrlich, dieſer Höfling gibt 
Mir eine gute Lehre — wenn auch nicht 
In ſeinem Zinne gut, doch in dem meinen. 
(Nach einigem Auf- und Niedergehen) 
Wie komm' ich aber hieher? — Eigenſinn 
Des launenhaften Zufalls wär' es nur, 
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Was mir mein Bild in dieſen Spiegeln zeigt? 

Aus einer Million gerade mich, 

Den Anwahrſcheinlichſten, ergriff und im 

Sedächtniſſe des Königs auferweckte? 

Ein Zufall nur? Vielleicht auch mehr — And was 

Sft Zufall anders als der robe Stein, 

Der Leben annimmt unter Bildners Hand? 

Den Zufall gibt die Vorſehung — zum Zwecke 

Muß ihn der Menſch geftalten — Was der König 

Mit mir auch wollen mag, gleichviel! — Ich weiß, 

Was ich — ich mit dem Rönig ſoll — And wär's 

Auch eine Feuerflocke Wahrheit nur, 

In des Deſpoten Seele kühn geworfen — 

Wie fruchtbar in der Vorſicht Hand! So könnte, 

Was erft ſo grillenhaft mir ſchien, ſehr zweckvoll 

And ſehr befonnen fein. Sein oder nicht — 

Gleichviel! In dieſem Glauben will ich handeln. 

(Er macht einige Sänge durch das Zimmer und bleibt endlich 

in ruhiger Betrachtung vor einem Semälde ſtehen. Der Rönig 

erſcheint in dem angränzenden Zimmer, wo er einige Befehle 

gibt. Alsdann tritt er herein, fteht an der Türe ſtill und ſieht 

dem Marquis eine Zeitlang zu, ohne von ihm bemerkt zu 
werden.) 
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Zehnter Auftritt 
Der Rönig und Marquis von Poſa. 

(Dieſer geht dem Rönig, ſobald er ihn gewahr wird, entgegen 
und läßt ſich vor ihm auf ein Knie nieder, fteht auf und bleibt 
ohne Zeichen der Verwirrung vor ihm ſtehen.) 
Rönig 
(betrachtet ihn mit einem Blick der Verwunderung) 


Mich ſchon geſprochen alfo? 
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Marquis 
Nein. 
Rönig 
Ihr machtet 

Am meine Krone Euch verdient. Warum 
Entziehet Ihr Such meinem Dank? In meinem 
Sedächtnis drängen ſich der Menſchen viel. 
Allwiſſend ift nur Einer. Euch kam's zu, 
Das Auge Eures Königes zu ſuchen. 
Weswegen tatet Ihr das nicht? 


Marquis 

Es ſind 
Zween Tage, Sire, daß ich ins Rönigreich 
Zurückgekommen. 

König 
Ich bin nicht geſonnen, 

In meiner Diener Schuld zu ſtehn — Erbittet 
Euch eine Gnade. 


Marquis 
Ich genieße die Seſetze. 
Rönig 
Dies Recht hat auch der Mörder. 
Marquis 
Wieviel mehr 
Der gute Bürger! — Sire, ich bin zufrieden. 


Rö nig (vor ſich) 
Viel Zelbftgefühl und kühner Mut, bei Gott! 
Doch das war zu erwarten — Stolz will ich 
Den Spanier. Ich mag es gerne leiden, 
Wenn auch der Becher überſchäumt. — Ihr tratet 
Aus meinen Dienjten, hör' ich? 
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Marquis 
Einem Beſſern 
Den Platz zu räumen, zog ich mich zurücke. 
Rönig 
Das tut mir leid. Wenn ſolche Röpfe feiern, 
Wieviel Verluſt für meinen Staat — Vielleicht 
Befürchtet Ihr, die Sphäre zu verfehlen, 
Die Eures Seiſtes würdig iſt. 
Marquis 
O nein! 
Ich bin gewiß, daß der erfahrne Kenner, 
In Menſchenſeelen, ſeinem Stoff, geübt, 
Beim erſten Blicke wird geleſen haben, 
Was ich ihm taugen kann, was nicht. Ich fühle 
Mit demutsvoller Dankbarkeit die Gnade, 
Die Eure königliche Majeſtät 
Durch dieſe ftolze Meinung auf mich häufen; 
Doch — (Er hält inne) 
Rönig 
Ihr bedenket Euch? 
Marquis 
Ich bin — ich muß 
Seſtehen, Sire, ſogleich nicht vorbereitet, 
Was ich als Bürger dieſer Welt gedacht, 
In Worte Ihres Antertans zu kleiden. — 
Denn damals, Sire, als ich auf immer mit 
Der Krone aufgehoben, glaubt' ich mich 
Auch der Notwendigkeit entbunden, ihr 
Von dieſem Schritte Gründe anzugeben. 
Rönig 
So ſchwach find dieſe Sründe? Fürchtet Ihr 
Dabei zu wagen? 


Marquis 

Wenn ich Zeit gewinne, 
Sie zu erſchöpfen, Sire — mein Leben höchſtens. 
Die Wahrheit aber ſetz' ich aus, wenn Sie 
Mir dieſe Gunft verweigern. Zwiſchen Ihrer 
Angnade und Seringſchätzung iſt mir 
Die Wahl gelaſſen — Muß ich mich entſcheiden, 
So will ich ein Verbrecher lieber als 
Ein Tor von Ihren Augen gehen. 


König (mit erwartender Miene) 
Nun? i 


Marquis 

— Ich kann nicht Fürſtendiener fein. 

(Der könig ſieht ihn mit Erſtaunen an) 

Ich will 

Den Käufer nicht betrügen, Zire. — Wenn Sie 
Mich anzuſtellen würdigen, ſo wollen 
Sie nur die vorgewogne Tat. Sie wollen 
Nur meinen Arm und meinen Mut im Felde, 
Nur meinen Kopf im Rat. Nicht meine Taten, 
Der Beifall, den ſie finden an dem Thron, 
Soll meiner Taten Endzweck fein. Mir aber, 
Mir hat die Tugend eignen Wert. Das Glück, 
Das der Monarch mit meinen Händen pflanzte, 
Erſchüf' ich ſelbſt, und Freude wäre mir 
And eigne Wahl, was mir nur Pflicht ſein ſollte. 
And ift das Ihre Meinung? Können Sie 
In Ihrer Schöpfung fremde Schöpfer dulden? 
Ich aber ſoll zum Meißel mich erniedern, 
Wo ich der Künſtler könnte fein? — Ich liebe 
Die Menſchheit, und in Monarchien darf 
Ich niemand lieben als mich ſelbſt. 
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Konig 
Dies Feuer 
Iſt lobenswert. Ihr möchtet Sutes ftiften. 
Wie Ihr es ſtiftet, kann dem Patrioten, 
Dem Weiſen gleichviel heißen. Sudet Euch 
Den Poſten aus in meinen Königreichen, 
Der Euch berechtigt, dieſem edeln Triebe 
Senug zu tun. 
Marquis 
Ich finde keinen. 
Rönig 
Wie? 
Marquis 
Was Cure Majeftdt durch meine Hand 
Verbreiten — iſt das Menſchenglück? — Sft das 
Dasſelbe Slück, das meine reine Liebe 
Den Menſchen gönnt? — Vor dieſem Slücke würde 
Die Majeſtät erzittern — Nein! Ein neues 
Erſchuf der Krone Politik — ein Glad, 
Das ſie noch reich genug iſt auszuteilen, 
And in dem Menſchenherzen neue Triebe, 
Die ſich von dieſem Glücke ſtillen laſſen. 
In ihren Münzen läßt ſie Wahrheit ſchlagen, 
Die Wahrheit, die ſie dulden kann. Verworfen 
Sind alle Stempel, die nicht dieſem gleichen. 
Doch, was der Krone frommen kann — iſt das 
Auch mir genug? Darf meine Bruderliebe 
Sich zur Verkürzung meines Bruders borgen? 
Weiß ich ihn glücklich — eh' er denken darf? 
Mich wählen Sie nicht, Sire, Slückſeligkeit, 
Die Sie uns prägen, aus zuftreun. Ich muß 
Mich weigern, dieſe Stempel auszugeben. — 
Ich kann nicht Fürſtendiener fein. 
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Rönig (etwas raſch) 
Ihr ſeid 
Ein Droteftant. 


Marquis (nach einigem Bedenken) 
Ihr Slaube, Sire, ift auch 
Der meinige. 
(Nach einer Pauſe) 
Ich werde mißverſtanden. 
Das war es, was ich fürchtete. Sie ſehen 
Von den Seheimniſſen der Majeftãt 
Durch meine Hand den Schleier weggezogen. 
Wer ſichert Sie, daß mir noch heilig heiße, 
Was mich zu ſchrecken aufgehört? Ich bin 
Sefährlich, weil ich über mich gedacht. — 
Ich bin es nicht, mein König. Meine Wünſche 
Derweſen hier. 
(Die Hand auf die Bruft gelegt) 
Die lächerliche Wut 
Der Neuerung, die nur der Retten Laſt, 
Die ſie nicht ganz zerbrechen kann, vergrößert, 
Wird mein Blut nie erhitzen. Das Jahrhundert 
Ift meinem Ideal nicht reif. Ich lebe 
Cin Bürger derer, welche kommen werden. 
Kann ein Semälde Shere Rube trüben? — 
Ihr Atem löſcht es aus. 


König 
Bin ich der erſte, 
Der Such von dieſer Seite kennt? 


Marquis 
Von dieſer — 
Ja! 
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König 
(ſteht auf, macht einige Schritte und bleibt dem Marquis gegen⸗ 
über ſtehen. Vor ſich) 

Neu zum wenigſten ift dieſer Ton! 
Die Schmeichelei erſchöpft ſich. Nachzuahmen 
Erniedrigt einen Mann von Kopf. — Aud einmal 
Die Probe von dem Segenteil. Warum nicht? 
Das berrafdende macht Slück. — Wenn Ihr 
Es ſo verſtehet, gut, ſo will ich mich 
Auf eine neue Kronbedienung richten — 


Den ſtarken Seift — 


Marquis 
Ich höre, Sire, wie klein, 
Wie niedrig Sie von Menſchenwürde denken, 
Selbft in des freien Mannes Sprache nur 
Den Kunftgriff eines Schmeichlers ſehen, und 
Mir deucht, ich weiß, wer Sie dazu berechtigt. 
Die Menſchen zwangen Sie dazu; die haben 
Freiwillig ihres Adels ſich begeben, 
Freiwillig ſich auf dieſe niedre Stufe 
Herabgeftellt. Erſchrocken fliehen fie 
Vor dem Seſpenſte ihrer innern Sröße, 
Sefallen ſich in ihrer Armut, ſchmücken 
Mit feiger Weisheit ihre Retten aus, 
And Tugend nennt man, ſie mit Anſtand tragen. 
So überkamen Sie die Welt. So ward 
Sie Ihrem großen Vater überliefert. 
Wie könnten Zie in dieſer traurigen 
Derftimmlung — Menſchen ehren? 
Konig 
Etwas Wahres 


Find’ ich in dieſen Worten. 
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Marquis 
Aber fchade! 

Da Sie den Menſchen aus des Schöpfers Hand 
In Ihrer Hände Werk verwandelten 
And dieſer neugegoßnen Kreatur 
Zum Gott ſich gaben — da verſahen Sie's 
In etwas nur: Sie blieben ſelbſt noch Menſch — 
Menſch aus des Schöpfers Hand. Sie fuhren fort, 
Als Sterblicher zu leiden, zu begehren; 
Sie brauchen Mitgefühl — und einem Gott 
Kann man nur opfern — zittern — zu ihm beten! 
Bereuenswerter Tauſch! Anfelige 
Verdrehung der Natur! — Da Sie den Menſchen 
Zu Ihrem Zaitenſpiel herunterſtürzten, 
Wer teilt mit Ihnen Harmonie? 


Rönig 
(Bei Gott, 
Er greift in meine Seele!) 
Marquis 
Aber Ihnen 


Bedeutet dieſes Opfer nichts. Dafür 

Sind Sie auch einzig — Ihre eigne Sattung — 
Am dieſen Preis find Sie ein Gott. — Und fdredlidy, 
Wenn das nicht wäre — wenn für dieſen Preis, 
Für das zertretne Glück von Millionen, 

Sie nichts gewonnen hätten! wenn die Freiheit, 
Die Sie vernichteten, das Einz'ge wäre, 

Das Ihre Wünſche reifen kann? — Ich bitte, 
Mich zu entlaſſen, Sire. Mein Gegenftand 

Reißt mich dahin. Mein Herz ift voll — der Reiz 
Zu mächtig, vor dem einzigen zu ſtehen, 

Dem ich es öffnen möchte. 
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(Der Sraf von Lerma tritt herein und ſpricht einige Worte 
leiſe mit dem König. Dieſer gibt ihm einen Wink, ſich zu ent⸗ 
fernen, und bleibt in ſeiner vorigen Stellung ſitzen.) 
Rönig 
Gum Marquis, nachdem Lerma weggegangen) 


Redet aus! 
Marquis 


(nach einigem Stillſchweigen) 
Ich fühle, Sire — den ganzen Wert — 


Rönig 
Vollendet! 
Ihr hattet mir noch mehr zu ſagen. 
Marquis 
Sire! 


Jüngft kam ich an von Flandern und Brabant. — 
So viele reiche, blühende Provinzen! 

Sin kräftiges, ein großes Volk — und auch 

Ein gutes Volk — und Vater dieſes Volkes! 
Das, dacht' ich, das muß göttlich fein! — Da ftieß 
Ich auf verbrannte menſchliche Sebeine — 

(Hier ſchweigt er ftill; ſeine Augen ruhen auf dem König, der 
es verſucht, dieſen Blick zu erwidern, aber betroffen und ver— 
wirrt zur Erde ſieht.) 

Sie haben Recht. Sie müſſen. Daß Sie können, 
Was Sie zu müſſen eingeſehn, hat mich 
Mit ſchauernder Bewunderung durchdrungen. 
O ſchade, daß, in ſeinem Blut gewälzt, 
Das Opfer wenig dazu taugt, dem Seiſt 
Des Opferers ein Loblied anzuftimmen! 
Daß Menſchen nur — nicht Weſen höhrer Art — 
Die Weltgeſchichte ſchreiben! — Sanftere 
Jahrhunderte verdrängen Philipps Zeiten; 
Die bringen mildre Weisheit; Bürgerglück 
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Wird dann verſöhnt mit Fürſtengröße wandeln, 
Der karge Staat mit ſeinen Rindern geizen, 
And die Notwendigkeit wird menſchlich ſein. 


Rönig 
Wann, denkt Ihr, würden dieſe menſchlichen 
Jahrhunderte erſcheinen, hätt' ich vor 
Dem Fluch des jetzigen gezittert? Sehet 
In meinem Spanien Euch um. Hier blüht 
Des Bürgers Glad in nie bewölktem Frieden; 
And dieſe Ruhe gönn' ich den Flamändern. 


Marquis (fdnell) 
Die Rube eines Kirchhofs! And Sie hoffen 
Zu endigen, was Sie begannen? hoffen, 
Der Chriſtenheit gezeitigte Verwandlung, 
Den allgemeinen Frühling aufzuhalten, 
Der die Seſtalt der Welt verjüngt? Zie wollen 
Allein in ganz Europa — ſich dem Rade 
Des Weltverhängniſſes, das unaufhaltſam 
In vollem Laufe rollt, entgegenwerfen? 
Mit Menſchenarm in ſeine Speichen fallen? 
Sie werden nicht! Schon flohen Tauſende ; 
Aus Ihren Ländern froh und arm. Der Bürger, 
Den Sie verloren für den Glauben, war 
Ihr edelſter. Mit offnen Mutterarmen 
Empfängt die Fliehenden Clifabeth, 
And furchtbar blüht durch Künſte unſres Landes 
Britannien. Verlaſſen von dem Fleiß 
Der neuen Chriſten, liegt Grenada öde, 
And jauchzend ſieht Europa ſeinen Feind 
An ſelbftgeſchlagnen Wunden ſich verbluten. 
(Der könig iſt bewegt, der Marquis bemerkt es und tritt einige 
Schritte näher.) 
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Sie wollen pflanzen für die Ewigteit, 
And ſäen Tod? Ein fo erzwungnes Werk 
Wird ſeines Schöpfers Seiſt nicht überdauern. 
Dem Andank haben Sie gebaut — umfonft 
Den harten Rampf mit der Natur gerungen, 
Amſonft ein großes königliches Leben 
Zerſtörenden Entwürfen hingeopfert. 
Der Menſch iſt mehr, als Sie von ihm gehalten. 
Des langen Schlummers Bande wird er brechen 
And wiederfordern ſein geheiligt Recht. 
Zu einem Nero und Buſiris wirft 
Er Ihren Namen, und — das ſchmerzt mich, denn 
Sie waren gut. 
Rönig 
Wer hat Euch deſſen ſo 
Sewiß gemacht? 
Marquis (mit Feuer) 
Ja, beim Allmächtigen! 
Ja — ja — Ich wiederbol’ es. Geben Sie, 
Was Sie uns nahmen, wieder. Laſſen Sie, 
Sroßmüũtig wie der Starke, Menſchenglück 
Aus Ihrem Füllhorn ſtrömen — Seiſter reifen 
In Ihrem Weltgebäude. Geben Sie, 
Was Sie uns nahmen, wieder. Werden Sie 
Von Millionen Rönigen ein Rönig. 
(Er nähert ſich ihm kühn, indem er feſte und feurige Blicke auf 
ihn richtet.) 
O könnte die Beredſamkeit von allen 
Den Tauſenden, die dieſer großen Stunde 
Teilhaftig ſind, auf meinen Lippen ſchweben, 
Den Strahl, den ich in dieſen Augen merke, 
Zur Flamme zu erheben! — Geben Sie 
Die unnatürliche Vergöttrung auf, 


Silla 161 


Die uns vernichtet. Werden Sie uns Mufter 
Des Swigen und Wahren. Niemals — niemals 
Beſaß ein Zterblicher fo viel, fo göttlich 

Es zu gebrauchen. Alle Könige 

Europens huldigen dem ſpan'ſchen Namen. 
Sehn Sie Europens Königen voran. 

Ein Federzug von dieſer Hand, und neu 
Erſchaffen wird die Erde. Geben Sie 
Sedankenfreiheit! — (Sich ihm zu Füßen werfend) 


König 
(überraſcht, das Seſicht weggewandt und dann wieder auf den 
Marquis geheftet) ; 
Sonderbarer Schwärmer! 


Doch — ftebet auf — ich — 


Marquis 
Zehen Sie ſich um 

In ſeiner herrlichen Natur! Auf Freiheit 
Sft fie gegründet — und wie reich iſt fie 
Durch Freiheit! Er, der große Schöpfer, wirft 
In einen Tropfen Tau den Wurm und läßt 
Noch in den toten Räumen der Verweſung 
Die Willkür ſich ergetzen — Ihre Schöpfung, 
Wie eng und arm! Das Rauſchen eines Blattes 
Erſchreckt den Herrn der Chriſtenheit — Sie müſſen 
Vor jeder Tugend zittern. Er — der Freiheit 
Entzückende Erſcheinung nicht zu ſtören — 
Er läßt des Abels grauenvolles Heer 
In ſeinem Weltall lieber toben — ihn, 
Den Künſtler, wird man nicht gewahr, beſcheiden 
Verhüllt er ſich in ewige Seſetze; 
Die ſieht der Freigeiſt, doch nicht ihn. Wozu 
Ein Sott? ſagt er; die Welt iſt ſich genug. 
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And keines Chriſten Andacht hat ihn mehr 

Als dieſes Freigeifts Lafterung, geprieſen. 
Rönig 

And wollet Ihr es unternehmen, dies 

Erhabne Mujter in der Sterblichkeit 

In meinen Staaten nachzubilden? 


Marquis 
Sie, 
Sie können es. Wer anders? Weihen Sie 
Dem Gli der Völker die Regentenkraft, 
Die — ach ſo lang' — des Thrones Sröße nur 
Sewuchert hatte — Stellen Sie der Menſchheit 
Verlornen Adel wieder her. Der Bürger 
Sei wiederum, was er zuvor geweſen, 
Der Krone Zweck — ihn binde keine Pflicht 
Als ſeiner Brüder gleich ehrwürd'ge Rechte. 
Wenn nun der Menſch, ſich ſelbſt zurückgegeben, 
Zu ſeines Werts Sefühl erwacht, — der Freiheit 
Erhabne, ftolze Tugenden gedeihen — 
Dann, Sire, wenn Sie zum glücklichſten der Welt 
Ihr eignes Königreich gemacht — dann iſt 
Es Ihre Pflicht, die Welt zu unterwerfen. 
Rönig 

(nach einem großen Stillfdweigen) 
Ich ließ Euch bis zu Ende reden — Anders, 
Begreif' ich wohl, als fonft in Menſchenköpfen 
Malt ſich in dieſem Kopf die Welt — auch will 
Ich fremdem Mafftab Euch nicht unterwerfen. 
Ich bin der erſte, dem Ihr Euer Innerſtes 
Enthüllt. Ich glaub' es, weil ich's weiß. Um dieſer 
Enthaltung willen, ſolche Meinungen, 
Mit ſolchem Feuer doch umfaßt, verſchwiegen 


Zu haben bis auf dieſen Tag — um diefer 
Beſcheidnen Klugheit willen, junger Mann, 
Will ich vergeſſen, daß ich ſie erfahren 
And wie ich ſie erfahren. Stehet auf. 
Ich will den Jüngling, der ſich übereilte, 
Als Greis und nicht als König widerlegen. 
Ich will es, weil ich's will — Sift alſo ſelbſt, 
Find’ ich, kann in gutartigen Naturen 
Zu etwas Beſſerm fic) veredeln — Aber 
Flieht meine Inquiſition. — Es ſollte 
Mir leid tun — 
Marquis 
Wirklich? Sollt’ es das? 
König 

(in ſeinem Anblick verloren) : 
Ich habe 
Zolch einen Menſchen nie geſehen. — Nein! 
Nein, Marquis! Ihr tut mir zu viel. Ich will 
Nicht Nero ſein. Ich will es nicht ſein — will 
Es gegen Euch nicht fein. Vicht alle 
Slückſeligkeit ſoll unter mir verdorren. 
Ihr ſelbſt, Ihr ſollet unter meinen Augen 
Fortfahren dürfen, Menſch zu ſein. 


Marquis (cafd) 
And meine 
Mitbürger, Sire? — O! nicht um mich war mir's 
Zu tun, nicht meine Zache wollt' ich führen. 
And Ihre Antertanen, Sire? — 
König 
And wenn 

Ihr fo gut wiffet, wie die Folgezeit 
Mich richten wird, ſo lerne ſie an Euch, 
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Wie ich mit Menſchen es gehalten, als 
Ich einen fand. 
Marquis 
Ol der gerechteſte 
Der Rönige fei nicht mit einem Male 
Der ungerechtefte — In Ihrem Flandern 
Sind tauſend Geffere als ich. Nur Sie — 
Darf ich es frei geſtehen, großer König? — 
Sie ſehn jetzt unter dieſem ſanftern Bilde 
Vielleicht zum erftenmal die Freiheit. 
Rönig (mit gemildertem Ernſt) 
Nichts mehr 
Von dieſem Inhalt, junger Mann. — Ich weiß, 
Ihr werdet anders denken, kennet Ihr 
Den Menſchen erſt, wie ich — Doch hätt' ich Euch 
Nicht gern zum letztenmal geſehn. Wie fang' ich 
Es an, Euch zu verbinden? 
Marquis 
Laſſen Sie 
Mich, wie ich bin. Was wär' ich Ihnen, Sire, 
Wenn Zie auch mich beſtächen? 
König 
Dieſen Stolz 
Ertrag' ich nicht. Ihr ſeid von heute an 
In meinen Dienften — Keine Einwendung! 


Ich will es haben. 
(Nach einer Pauſe) 


Aber wie? Was wollte 
Ich denn? War es nicht Wahrheit, was ich wollte? 
And hier find' ich noch etwas mehr — Ihr habt 
Auf meinem Thron mich ausgefunden, Marquis. 
Nicht auch in meinem Hauſe? 


(Da ſich der Marquis zu bedenken ſcheint) 
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Ich verſteh' Euch. 
Doch — wär' ich auch von allen Vätern der 
Anglücklichfte, kann ich nicht glücklich fein 
Als Satte? 
Marquis 

Wenn ein hoffnungsvoller Sohn, 
Wenn der Beſitz der licbenswiirdigften 
Semahlin einem Sterblichen ein Recht 
Zu dieſem Namen geben, Sire, fo find Sie 
Der Slücklichſte durch beides. 

König (mit finſtrer Miene) 
Nein, ich bin's nicht! 
And daß ich's nicht bin, hab' ich tiefer nie 
Sefühlt als eben jetzt — 
(Mit einem Blick der Wehmut auf dem Marquis verweilend) 
Marquis 
Der Prinz denkt edel 
And gut. Ich hab' ihn anders nie gefunden. 
König 

Ich aber hab' es — Was er mir genommen, 
Kann keine Krone mir erſetzen — Cine 
Zo tugendhafte Rönigin! 


Marquis 

Wer kann 
Es wagen, Sire? 

Rönig 

Die Welt! Die Läſterung! 

Ich ſelbſt! — Hier liegen Zeugniſſe, die ganz 
Anwiderſprechlich fie verdammen; andre 
Sind noch vorhanden, die das Zchrecklichſte 
Mich fürchten laſſen — Aber, Marquis — ſchwer, 
Schwer fällt es mir, an eines nur zu glauben. 
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Wer Magt fie an? — Wenn fie — fie fähig follte 
Seweſen fein, fo tief ſich zu entehren, 

O wieviel mehr iſt mir zu glauben dann 

Erlaubt, daß eine Eboli verleumdet? 

Haft nicht der Driefter meinen Sohn und fie? 
And weiß ich nicht, daß Alba Rache brütet? 
Mein Weib iſt mehr wert als ſie alle. 


Marquis 
Sire, 
And etwas lebt noch in des Weibes Seele, 
Das über allen Schein erhaben iſt 
And über alle Läſterung — Es heißt 
Weibliche Tugend. 
Rönig 
Ja! Das ſag' ich auch. 
Zo tief, als man die Königin bezüchtigt, 
Herabzuſinken, koſtet viel. So leicht, 
Als man mich überreden möchte, reißen 
Der Ehre heil'ge Bande nicht. Ihr kennt 
Den Menſchen, Marquis. Solch ein Mann hat mir 
Schon langft gemangelt, Ihr ſeid gut und fröhlich 
And kennet doch den Menſchen auch — Drum hab' 
Ich Euch gewählt — 
Marquis 
(überraſcht und erſchrocken) 
Mich, Zire? 
Konig 
Ihr ftandet 
Vor Eurem Herrn und habt nichts für Euch felbjt 
Erbeten — nichts. Das iſt mir neu — Ihr werdet 
Serecht ſein. Leidenſchaft wird Euren Blick 
Nicht irren — Dränget Euch zu meinem Sohn, 
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Erforſcht das Herz der Rönigin. Ich will 
Euch Vollmacht ſenden, ſie geheim zu ſprechen. 
And jetzt verlaßt mich! (Er zieht eine Glocke.) 


Marquis 
Kann ich es mit einer 
Erfüllten Hoffnung? — Dann iſt dieſer Tag 
Der ſchönſte meines Lebens. 
Konig 
(reicht ihm die Hand zum Kuſſe) 
Er ift kein 
Verlorner in dem meinigen. 
(Der Marquis fteht auf und geht. Graf Lerma tritt herein.) 
Der Ritter a 
Wird künftig ungemeldet vorgelaſſen. 
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Better akt 
Saal bei der Königin. 
Erſter Auftritt 
Die Rönigin. Die Herzogin Olivarez. Die Prinzeſſin 
von Sboli. Die Sräfin Fuentes und noch andere Damen. 
Königin 
Gur Oberhofmeiſterin, indem ſie aufſteht) 
Der Zchlüſſel fand ſich alſo nicht? — So wird 
Man die Schatulle mir erbrechen müſſen, 
And zwar ſogleich — 
(Da fie die Prinzeſſin von Eboll gewahr wird, welche ſich ihr 
nähert und ihr die Hand küßt) 
Willkommen, liebe Fürſtin. 
Mich freut, Sie wiederbergeftellt zu finden — 
Zwar noch ſehr blaß — 
Fuentes (etwas tückiſch) 
Die Schuld des böſen Fiebers, 
Das ganz erſtaunlich an die Nerven greift. 
Nicht wahr, Prinzeſſin? 
Rönigin 
Sebr hab' ich gewünſcht, 
Sie zu beſuchen, meine Liebe. — Doch 
Ich darf ja nicht. 
Olivare3 
Die Fürſtin Eboli 
Litt wenigftens nicht Mangel an Seſellſchaft. — 
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Ksnigin 
Das glaub’ ich gern. Was haben Sie? Sie zittern. 
Eboli 
Nichts — gar nichts, meine Königin. Ich bitte 
Am die Erlaubnis, wegzugehen — 
Rönigin 
Zie 
Verhehlen uns, ſind kränker gar, als Sie 
Ans glauben machen wollen? Auch das Stehn 
Wird Ihnen ſauer. Helfen Sie ihr, Sräfin, 
Auf dieſes Taburett ſich niederſetzen. 
Eboli 
Im Freien wird mir beſſer. (Sie geht ab.) 
Königin 
Folgen Sie 
Ihr, Gräfin — Welche Anwandlung! 
(Ein Page tritt herein und ſpricht mit der Herzogin, welche ſich 
alsdann zur Königin wendet) 
Olivare3 
Der Marquis 
Von Poſa, Ihre Majeſtät — Er kommt 
Von Zeiner Majeſtät dem König. 


Königin 
Ich 


Erwart' ihn. 
(Der Page geht ab und öffnet dem Marquis die Türe.) 
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Zweiter Auftritt 
Marquis von Poſa. Die Vorigen. 
(Der Marquis läßt fic) auf ein Knie vor der Königin nieder, 
welche ihm einen Wink gibt, aufzuſtehen.) 
Rönigin 
Was iſt meines Herrn Befehl? 
Darf ich ihn öffentlich — 
Marquis 
Mein Auftrag lautet 
An Ihre königliche Majeſtät allein. 
(Die Damen entfernen ſich auf einen Wink der königin.) 


XN 


Dritter Auftritt 
Die Königin. Marquis von Pofa. 
Königin (voll Verwunderung) 
Wie? Darf ich meinen Augen trauen, Marquis? 
Sie an mich abgeſchickt vom Rönig? 
Marquis 
Dünkt 
Das Ihre Majeſtät ſo ſonderbar? 
Mir ganz und gar nicht. 
Rönigin 
Nun, ſo iſt die Welt 
Aus ihrer Bahn gewichen. Sie und er — 
Ich muß gefteben — 
Marquis 
Daß es ſeltſam klingt? 
Das mag wohl ſein. — Die gegenwärt'ge Zeit 


Sft noch an mehrern Wunderdingen fruchtbar. 
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Ksnigin 
An größern kaum. 

Marquis 

Seſetzt, ich hatte mich 

Bekehren laſſen endlich — wär' es müde, 
An Philipps Hof den Zonderling zu ſpielen? 
Den Zonderling! Was heißt auch das? Wer ſich 
Den Menſchen nützlich machen will, muß doch 
Zuerſt ſich ihnen gleich zu ſtellen ſuchen. 
Wozu der Sette prahleriſche Tracht? 
Seſetzt — Wer iſt von Eitelkeit ſo frei, 
Am nicht für ſeinen Slauben gern zu werben? 
Seſetzt, ich ginge damit um, den meinen 
Auf einen Thron zu ſetzen? 

Rönigin 

Nein! — Nein, Marquis. 

Auch nicht einmal im Scherze möcht' ich dieſer 
Vnreifen Einbildung Sie zeihn. Sie find 
Der Träumer nicht, der etwas unternähme, 
Was nicht geendigt werden kann. 


Marquis 
Das eben 
Wär' noch die Frage, denk' ich. 
Rönigin e 
Was ich höchſtens 
Sie zeihen könnte, Marquis — was von Ihnen 
Mich faft befremden könnte, wäre — wäre — 
Marquis 
Zweideutelei. Kann ſein. pee 
Königin 
Anredlichkeit 
Zum wenigſten. Der König wollte mir 
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Wahrſcheinlich nicht durch Sie entbieten laſſen, 
Was Sie mir ſagen werden. 
Marquis 
Nein. 
Königin 
And kann 
Die gute Sache ſchlimme Mittel adeln? 
Kann fic) — verzeihen Sie mir dieſen Zweifel — 
Ihr edler Stolz zu dieſem Amte borgen? 
Kaum glaub' ich es. — 
Marquis 
Auch ich nicht, wenn es hier 
Nur gelten ſoll, den König zu betrügen. 
Doch das iſt meine Meinung nicht. Ihm felbft 
Sedenk ich diesmal redlicher zu dienen, 
Als er mir aufgetragen hat. 
Rönigin 
Daran 
Erkenn' ich Sie, und nun genug! Was macht er? 
Marquis 
Der Rönig? — Wie es ſcheint, bin ich ſehr bald 
An meiner ftrengen Richterin gerächt. 
Was ich ſo ſehr nicht zu erzählen eile, 
Eilt Ihre Majeſtät, wie mir geſchienen, 
Noch weit, weit weniger zu hören. — Doch 
Sehört muß es doch werden! Der Monarch 
Läßt Ihre Majeſtät erſuchen, dem 
Ambaſſadeur von Frankreich kein Gehör 
Für heute zu bewilligen. Das war 
Mein Auftrag. Er iſt abgetan. 
Rönigin 
And das 
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Iſt alles, Marquis, was Sie mir von ihm 
Zu ſagen haben? 

Marquis 

Alles ungefähr, 

Was mich berechtigt, hier zu ſein. 

Königin 

Ich will 

Mich gern beſcheiden, Marquis, nicht zu wiſſen, 
Was mir vielleicht Seheimnis bleiben muß — 


Marquis 
Das muß es, meine Königin — Zwar, wären 
Sie nicht Sie ſelbſt, ich würde eilen, Sie 
Von ein' gen Dingen zu belehren, vor 
Sewiffen Menſchen Sie zu warnen — doch 
Das braucht es nicht bei Ihnen. Die Sefahr 
Mag auf- und untergehen um Sie her, 
Zie ſollen's nie erfahren. Alles dies 
Ift ja nicht fo viel wert, den goldnen Schlaf 
Von eines Engels Ztirne zu verjagen. 
Auch war es das nicht, was mich hergeführt. 
Prinz Karlos — 

Königin 

Wie verließen Sie ihn? 
Marquis 
Wie 

Den einz' gen Weiſen ſeiner Zeit, dem es 
Verbrechen ift, die Wahrheit anzubeten — 
And ebenſo beherzt, für ſeine Liebe, 
Wie jener für die ſeinige, zu ſterben. 
Ich bringe wenig Worte — Aber hier, 
Hier iſt er ſelbſt. (Er gibt der Königin einen Brief) 
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Königin (nachdem fie ihn geleſen) 
Er muß mich ſprechen, ſagt er. 
Marquis 
Das ſag' ich auch. 
Rönigin 
Wird es ihn glücklich machen, 
Wenn er mit ſeinen Augen ſieht, daß ich 
Es auch nicht bin? 
Marquis 
Nein — aber tãtiger 
Soll es ihn machen und entſchloßner. 


Rönigin 
Wie? 
Marquis 
Der Herzog Alba iſt ernannt nach Flandern. 
Königin 
Ernannt — ſo hör' ich. 
Marquis 


Widerrufen kann 
Der König nie. Wir kennen ja den könig. 
Doch wahr iſt's auch: hier darf der Prinz nicht bleiben — 
Hier nicht, jetzt vollends nicht — und Flandern darf 
Nicht aufgeopfert werden. 

Rönigin 

Wiſſen Sie 

Es zu verhindern? 

Marquis 

Ja — vielleicht. Das Mittel 

Iſt faft fo ſchlimm als die Gefahr. Es ift 
Verwegen wie Verzweiflung. — Doch ich weiß 


Von keinem andern. 
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Rönigin 
Nennen Sie mir's. 
Marquis 
Ihnen, 
Nur Ihnen, meine Rönigin, wag' ich 
Es zu entdecken. Nur von Ihnen kann 
Es Karlos hören, ohne Abſcheu hören. 
Der Name freilich, den es führen wird, 
Klingt etwas rauh — 
Rönigin 
Rebellion — 
Marquis 
Er ſoll 
Dem König ungehorſam werden, foll 
Nach Brüſſel heimlich ſich begeben, wo 
Mit offnen Armen die Flamänder ihn 
Erwarten. Alle Niederlande ſtehen 
Auf ſeine Loſung auf. Die gute Sache 
Wird ſtark durch einen Rönigsſohn. Er mache 
Den ſpan'ſchen Thron durch ſeine Waffen zittern. 
Was in Madrid der Vater ihm verweigert, 
Wird er in Brüſſel ihm bewilligen. 
Königin 
Sie ſprachen 
Ihn heute und behaupten das? 
Marquis 
Weil ich 
Ihn heute ſprach. 
Königin (nach einer Pauſe) 
Der Plan, den Sie mir zeigen, 
Erſchreckt und — reizt mich auch zugleich. Ich glaube, 
Daß Zie nicht Anrecht haben. — Die Idee 
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Iſt kühn, und eben darum, glaub’ ich, 
Sefällt ſie mir. Ich will ſie reifen laſſen. 
Weiß ſie der Prinz? 


Marquis 
Er ſollte, war mein Plan, 


Aus Ihrem Mund zum erſtenmal ſie hören. 


Rönigin 
Anftreitig! Die Idee iſt groß. — Wenn anders 
Des Prinzen Jugend — 


Marquis 

Schadet nichts. Er findet 
Dort einen Egmont und Oranien, 
Die braven Krieger Kaiſer Karls, fo klug 
Im Kabinett als fürchterlich im Felde. 


Königin (mit Lebhaftigkeit) 
Nein! die Idee iſt groß und ſchön — Der Prinz 
Muß handeln. Lebhaft fühl' ich das. Die Volle, 
Die man hier in Madrid ihn ſpielen ſieht, 
Drückt mich an ſeiner Statt zu Boden — Frankreich 
Verſprech' ich ihm; Savoyen auch. Ich bin 
Sanz Ihrer Meinung, Marquis, er muß handeln. — 
Doch dieſer Anſchlag fordert Seld. 


Marquis 
Auch das liegt ſchon 
Bereit — 
Königin 
And dazu weiß ich Rat. 
Marquis 
Zo darf ich 
Zu der Zuſammenkunft ihm Hoffnung geben? 
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Königin 
Ich will mir's überlegen. 

Marquis 

Rarlos dringt 
Auf Antwort, Ihre Majeſtät. — Ich hab' 
Ihm zugeſagt, nicht leer zurückzukehren. 
(Seine Schreibtafel der Königin reichend) 

Zwo Zeilen ſind für jetzt genug — 


Rönigin (nachdem ſie geſchrieben) 
Werd’ ich 

Sie wiederſehn? 

Marquis 

Zo oft Zie es befehlen. 

Rönigin 
Zo oft — ſo oft ich es befehle? — Marquis! 
Wie muß ich dieſe Freiheit mir erklären? 


Marquis 
So arglos, als Sie immer können. Wir 
Senießen ſie, das ift genug — das ift 
Für meine Rönigin genug. 


Rönigin (abbrechend) 
Wie ſollt' es 
Mich freuen, Marquis, wenn der Freiheit endlich 
Noch dieſe Zuflucht in Europa bliebe! 
Wenn fie durch ihn es bliebel — Rechnen Sie 
Auf meinen ſtillen Anteil — 


Marquis (mit Feuer) 
O, ich wußt' es, 
Ich mußte hier verſtanden werden — 
Herzogin Olivarez 


(erſcheint an der Türe) 
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Königin (fremd zum Marquis) 
Was 
Von meinem Herrn dem König kommt, werd’ ich 
Als ein Seſetz verehren. Sehen Sie, 
Ihm meine Anterwerfung zu verſichern! 
(Sie gibt ihm einen Wink. Der Marquis geht ab.) 


XXX 


Salerie. 
Vierter Auftritt 
Don Karlos und Graf Lerma. 


Karlos 
Hier find wir ungeftért. Was haben Sie 
Mir zu entdecken? 


Lerma 
Eure Hoheit hatten 
An dieſem Hofe einen Freund. 


Karlos (ftugt) 
Den ich 
Nicht wüßte! — Wie? Was wollen Sie damit? 


Lerma 
So muß ich um Vergebung bitten, daß 
Ich mehr erfuhr, als ich erfahren durfte. 
Doch, Eurer Hoheit zur Beruhigung, 
Ich hab' es wenigftens von treuer Hand, 
Denn kurz, ich hab' es von mir ſelbft. 


Rarlos 
Von wem 


Ift denn die Rede? 
Lerma 
Marquis Doſa — 
179 


Karlos 


Nun? 

Lerma 
Wenn etwa mehr, als jemand wiſſen darf, 
Von Eurer Hoheit ihm bewußt ſein ſollte, 
Wie ich beinahe fürchte — 

Karlos 

Wie Zie fürchten? 

Lerma 

— Er war beim König. 


Karlos 

So? 

Lerma 

Zwo volle Stunden, 

And in ſehr heimlichem Seſpräch. 

Karlos 

Wahrhaftig ? 

Lerma 

Es war von keiner Kleinigkeit die Rede. 


Karlos 
Das will ich glauben. 


Lerma 
Ihren Namen, Prinz, 

Hört' ich zu öftern Malen. 

Karlos 

Hoffentlich 
Rein ſchlimmes Zeichen. 

Lerma 

Auch ward heute Morgen 
Im Zchlafgemache Seiner Majeſtät 
Der Rönigin ſehr rätſelhaft erwähnt. 
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Rarlos (tritt beſtürzt zurück) 


Sraf Lerma? 


Lerma 
Als der Marquis weggegangen, 
Cmpfing ich den Befehl, ihn künftighin 
Anangemeldet vorzulaſſen. 


Rarlos 
5 Das 
Sft wirklich viel. 
Lerma 
Sanz ohne Beiſpiel, Prinz, 
So lang’ mir denkt, daß ich dem König diene. 


Karlos 


Viel! Wahrlich viel! — And wie? wie, fagten Sie, 


Wie ward der Rönigin erwähnt? 
Lerma (tritt zurück) 
Nein, Prinz, 
Nein! Das ift wider meine Pflicht. 
Rarlos 
Wie feltfam! 
Sie ſagen mir das eine und verhehlen 
Das andre mir. 
Lerma 
Das erfte war ich Ihnen, 
Das zweite bin ich dem Monarchen ſchuldig. 


Rarlos 
— Sie haben Recht. 
Lerma 
Den Marquis hab' ich zwar 
Als Mann von Ehre ſtets gekannt. 
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Karlos 
Dann baben 


Sie ihn ſehr gut gekannt. 


Lerma 
Jedwede Tugend 
Iſt fleckenfrei — bis auf den Augenblick 
Der Probe. 
Karlos 
Auch wohl hier und da noch drüber. 


Lerma 
And eines großen Königs Sunft dünkt mir 
Der Frage wert. An dieſem goldnen Angel 
Hat manche ftarke Tugend ſich verblutet. 


Karlos 
O ja. 
Lerma 
Oft ſogar ift es weiſe, zu entdecken, 
Was nicht verſchwiegen bleiben kann. 


Karlos 
Ja! weiſe! 
Doch, wie Sie ſagen, haben Sie den Marquis 
Als Mann von Ehre nur gekannt? 


Lerma 
Iſt er 
Es noch, ſo macht mein Zweifel ihn nicht ſchlechter, 
And Sie, mein Prinz, gewinnen doppelt. (Er will gehen.) 


Karlos 
(folgt ihm gerührt und drückt ihm die Hand) 
Dreifach 
Sewinn' ich, edler, würd'ger Mann — ich ſehe 
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Am einen Freund mich reicher, und es koſtet 
Mir den nicht, den ich ſchon beſaß. 
(Lerma geht ab.) 
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Fünfter Auftritt 
Marquis von Poſa kommt durch die Salerie. Karlos. 


Marquis 
Karl! Karl! 


Karlos 
Wer ruft? Ah! Du bift’s! Eben recht. Ich eile 
Voraus ins Kloſter. Komm bald nach. (Er will fort.) 
Marquis 


Nur zwo 
Minuten — bleib. 


Rarlos 
Wenn man uns überfiele — 
Marquis 
Man wird doch nicht. Es ift ſogleich geſchehen. 
Die Königin — 
Karlos 
Du warft bei meinem Vater? 
Marquis 
Er ließ mich rufen; ja. 
Rarlos (voll Erwartung) 
Nun? 
Marquis 
Es iſt richtig. 
Du wirft ſie ſprechen. 
Karlos 
And der Rönig? Was 


Will denn der Rönig? 
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Marquis 

Der? Nicht viel. — Neugierde, 
Zu wiffen, wer ich bin. — Dienftfertigkeit 
Von unbeftellten guten Freunden. Was 
Weiß ich? Er bot mir Dienfte an. 


Karlos 
Die du 
Doch abgelehnt? 
Marquis. 
Verſteht fic. 
Rarlos 
And wie kamt 
Ihr auseinander? 
Marquis 
Ziemlich gut. 
Rarlos 


Von mir 
War alſo wohl die Rede nicht? 


Marquis 


Von dir? 
Doch. Ja. Im allgemeinen. 


(Er zieht ſein Souvenir heraus und gibt es dem Prinzen) 
Hier vorläufig 
Zwei Worte von der Rönigin, und morgen 
Werd’ ich erfahren, wo und wie — 


Karlos 
(lieft ſehr zerftreut, fteckt die Schreibtafel ein und will geben) 
Beim Prior 
Triffft du mich alſo. i 
Marquis 


Warte doch: Was eilft du? 
Es kommt ja niemand. 
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Karlos (mit erkünſteltem Lächeln) 


Haben wir denn wirklich 
Die Rollen umgetauſcht? Du bift ja heute 
Erſtaunlich ſicher. 
Marquis 
Heute? Warum heute? 


Rarlos 
And was ſchreibt mir die Rönigin? 


Marquis 
Haſt du 
Denn nicht im Augenblick geleſen? 
Karlos 
Ich 
Ja ſo. 
Marquis 


Was haft du denn? Was iſt dir? 


Karlos 


(lieft das Seſchriebene noch einmal. Entzückt und feurig) 


Engel 
Des Himmels! Ja! Ich will es ſein — ich will — 
Will deiner wert fein — Große Seelen macht 
Die Liebe größer. Sei's auch, was es fei. 
Wenn du es mir gebieteſt, ich gehorche. — 
Sie ſchreibt, daß ich auf eine wichtige 
Entſchließung mich bereiten ſoll. Was kann 
Sie damit meinen? Weißt du nicht? 


Marquis 
Wenn ich's 
Auch wüßte, Karl — bift du auch jetzt geftimmt, 
Es anzuhören? 


185 


Karlos 
Hab' ich dich beleidigt? 
Ich war zerſtreut. Vergib mir, Roderich. 
Marquis 
Zerftreut? Wodurch? 
Karlos 
Durch — ich weiß ſelber nicht. 
Dies Zouvenir iſt alſo mein? 
Marquis 
Nicht ganz! 
Vielmehr bin ich gekommen, mir ſogar 
Deins auszubitten. 
Rarlos 
Meins? Wozu? 
Marquis 
And was 
Du etwa fonft an Kleinigkeiten, die 
In keines Dritten Hände fallen dürfen, 
An Briefen oder abgeriſſenen 
Konzepten bei dir führſt — kurz deine ganze 
Brieftaſche — 
Rarlos 
Wozu aber? 
Marquis 
Nur auf alle Fälle. 
Wer kann für WAberrafdung ftehn? Bei mir 
Zucht ſie doch niemand. Sib. 
Rarlos (ſehr unruhig) . a 
Woher auf einmal dieſe — Dee 
Marquis 


Sei ganz ruhig. 
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Ich will nichts damit angedeutet haben. 
Sewißlich nicht. Es iſt Behutſamkeit 

Vor der Sefahr. So hab' ich's nicht gemeint, 
So wahrlich nicht, daß du erſchrecken ſollteſt. 


Karlos (gibt ihm die Brieftaſche) 
Verwahr' ſie gut. 


Marquis 
Das werd’ ich. 


Karlos (ſieht ihn bedeutend an) 
Roderich! 
Ich gab dir viel. 
Marquis 
Noch immer nicht ſo viel, 
Als ich von dir ſchon habe — Dort alſo 
Das übrige, und jetzt leb’ wohl — leb' wohl. (Er will gehen.) 


Karlos 
(kämpft zweifelhaft mit ſich ſelbſt — endlich ruft er ihn zurück) 
Sib mir die Briefe doch noch einmal. Einer 
Von ihr iſt auch darunter, den fie damals, 
Als ich fo tödlich krank gelegen, nach 
Alkala mir geſchrieben. Stets hab' ich 
Auf meinem Herzen ihn getragen. Mich 
Von dieſem Brief zu trennen, fällt mir ſchwer. 
Laß mir den Brief — nur den — das übrige 
Nimm alles. 
(Er nimmt ihn heraus und gibt die Brieftaſche zurück) 
Marquis 
Karl, ich tu' es ungern. Juſt 

Am dieſen Brief war mir's zu tun. 


Karlos 
Leb' wohl! 
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(Er geht langfam und ftill weg, an der Türe bleibt er einen 
Augenblick ſtehen, kehrt wieder um und bringt ihm den Brief) 
Da haſt du ihn. 

(Seine Hand zittert. Tränen ſtürzen aus ſeinen Augen, er fällt 
dem Marquis um den Hals und drückt ſein Seſicht wider 
deſſen Bruft) 

Das kann mein Vater nicht? 
Nicht wahr, mein Roderich? Das kann er doch nicht? 


(Er geht ſchnell fort.) 
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Sedfter Auftritt 


Marquis (ſieht ihm erſtaunt nach) 
Wär's möglich? Wär' es? Alſo hätt' ich ihn 
Doch nicht gekannt? Nicht ganz? In ſeinem Herzen 
Wär' dieſe Falte wirklich mir entgangen? 
Mißtrauen gegen ſeinen Freund! 
Nein! Es iſt Lafterung! — Was tat er mir, 
Daß ich der Schwächen ſchwächſter ihn verklage? 
Was ich ihn zeihe, werd’ ich ſelbſt. — Befremden — 
Das mag es ihn, das glaub' ich gern. Wann hätte 
Er dieſer ſeltſamen Verſchloſſenheit 
Zu ſeinem Freunde ſich verſehn? — Auch ſchmerzen! 
Ich kann dir's nicht erſparen, Karl, und länger 
Muß ich noch deine gute Seele quälen. 
Der Rönig glaubte dem Sefäß, dem er 
Sein heiliges Seheimnis übergeben, 
And Slauben fordert Dankbarkeit. Was wäre 
Seſchwätzigkeit, wenn mein Verftummen dir 
Nicht Leiden bringt? Vielleicht erfpart? Warum 
Dem Schlafenden die Wetterwolke zeigen, 
Die über ſeinem Scheitel hängt? — Senug, 
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Daß ich fie ftill an dir vorüberführe 
And, wenn du aufwachſt, heller Himmel iſt. (Sr geht ab.) 
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Kabinett des Rönigs. 
Siebenter Auftritt 


Der König in einem Seffel — neben ihm die Infantin Klara 

Eugenia. 

König 
(nach einem tiefen Stillſchweigen) 
Nein! Es ift dennoch meine Tochter — Wie 
Kann die Natur mit ſolcher Wahrheit lügen? 
Dies blaue Auge iſt ja mein! Find' ich 
In jedem dieſer Züge mich nicht wieder? 
Rind meiner Liebe, ja, du bift’s. Ich drücke 
Dich an mein Herz — du bift mein Blut. 
(Er ſtutzt und hält inne.) 
Mein Blut! 
Was kann ich Schlimmres fürchten? Meine Züge, 
Zind ſie die ſeinigen nicht auch? 
(Er hat das Medaillon in die Hand genommen und ſieht wechſels⸗ 
weiſe auf das Bild und in einen gegenüberſtehenden Spiegel — 
endlich wirft er es zur Erde, ſteht ſchnell auf und drückt die 
Infantin von ſich.) 
Weg! Weg! 

In dieſem Abgrund geh' ich unter. 
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Achter Auftritt 
Graf Lerma. Der Konig. 


Lerma 
Eben 
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Sind Ihre Majeftat die Rönigin 
Im Vorgemach erſchienen. 
Rönig 
Jetzt? 
Lerma 
And bitten 
Am gnädigſtes Sehör — 
König 
Jetzt aber? Jetzt? 
In dieſer ungewohnten Stunde? — Nein! 
Jetzt kann ich ſie nicht ſprechen — jetzt nicht — 


Lerma 
Hier 
Sind Ihre Majeſtät ſchon ſelbſt — (Er geht ab.) 
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Neunter Auftritt 
Der König. Die Königin tritt herein. Die Infantin. 
(Die letztere fliegt ihr entgegen und ſchmiegt ſich an ſie an. 
Die Königin fällt vor dem König nieder, welcher ſtumm und 
verwirrt ſteht.) 
Rönigin 
Mein Herr 
And mein Semahl — ich muß — ich bin gezwungen, 
Vor Ihrem Thron Serechtigkeit zu ſuchen. 
König 
Gerechtigkeit? — 
Königin 
Anwürdig feb’ ich mir 
An dieſem Hof begegnet. Meine 
Schatulle iſt erbrochen — 
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Rönig 
Was? 
Königin 
And Sachen 
Von großem Wert für mich daraus verſchwunden — 
Rönig 
Von großem Wert für Sie — 
Königin 
Durch die Bedeutung, 
Die eines Anbelehrten Dreiſtigkeit 
Vermögend wäre — 
Konig 
Dreiftigfeit — Bedeutung — 
Doch — ſtehn Sie auf. 
Königin 
Nicht eher, mein Gemahl, 
Bis Sie durch ein Verſprechen ſich gebunden, 
Kraft Ihres königlichen Arms zu meiner 
Senugtuung den Täter mir zu ſtellen, 
Wo nicht, von einem Hofſtaat mich zu trennen, 
Der meinen Dieb verbirgt — 
Rönig 
Stebn Sie doch auf — 
In dieſer Stellung — Stehn Sie auf — 
Königin (ftebt auf) 
Daß er 
Don Range fein muß, weiß ich — denn in der 
Schatulle lag an Perlen und Demanten 
Weit über eine Million, und er 
Begnügte fid mit Briefen — 
König 
Die ich doch — 
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Ksnigin 
Recht gerne, mein Gemabl. Es waren Briefe 
And ein Medaillon von dem Infanten. 
Rönig 
Von — 
Königin 
Dem Infanten, Ihrem Sohn. 
Rönig 
An Sie? 
Königin 
An mich. 
Rönig 
Von dem Infanten? And das ſagen 
Zie mir? 


Königin 
Warum nicht Ihnen, mein Gemabl? 
Rönig 
Mit diefer Stirne? 
Königin 


Was fällt Ihnen auf? 
Ich denke, Sie erinnern ſich der Briefe, 
Die mit Bewilligung von beiden Kronen . 
Don Karlos mir nach Saint Germain geſchrieben. 
Ob auch das Bild, womit er fie begleitet, 
In dieſe Freiheit einbedungen worden, 
Ob ſeine raſche Hoffnung eigenmächtig 
Sid dieſen kühnen Schritt erlaubt — das will 
Ich zu entſcheiden mich nicht unterfangen. 
Wenn's Albereilung war, fo war es die 
Verzeihlichſte — da bin ich für ihn Bürge. 
Denn damals fiel ihm wohl nicht bei, daß es 
Für ſeine Mutter wäre — 
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(Sieht die Bewegung des Königs.) 
Was iſt das? 
Was haben Sie? 


Infantin 


(welche unterdeſſen das Medaillon auf dem Boden gefunden 


und damit gefpielt hat, bringt es der Königin) 
Ah! Sieh da, meine Mutter! 
Das ſchöne Bild — 
Königin 
Was denn, mein — 


(Sie erkennt das Medaillon und bleibt in ſprachloſer Erſtarrung 
ſtehen. Beide ſehen einander mit unverwandten Augen an. Nach 


einem langen Stillfdweigen) 


Wahrlich, Sire! 


Dies Mittel, ſeiner Gattin Herz zu prüfen, 
Dünkt mir ſehr königlich und edel — Doch 
Noch eine Frage möcht' ich mir erlauben. 
Rönig 
Das Fragen iſt an mir. 
Königin 
Durch meinen Argwohn 
Soll doch die Anſchuld wenigſtens nicht leiden. — 
Wenn alſo dieſer Diebſtahl Ihr Befehl 
Seweſen — 
Rönig 
Ja. 
Rönigin 
Dann hab' ich niemand anzuklagen 
And niemand weiter zu bedauern — niemand 
Als Sie, dem die Gemahlin nicht geworden, 
Bei welcher ſolche Mittel ſich verlohnen. 
S$ il 13 
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Rönig 
Die Sprache kenn' ich. — Doch, Madam, 
Zum zweitenmale ſoll ſie mich nicht täuſchen, 
Wie in Aranjuez ſie mich getäuſcht. 
Die engelreine Königin, die damals 
Mit ſo viel Würde ſich verteidigt — jetzt 
Wenn’ ich fie beſſer. 
Königin 
Was iſt das? 
König 
Rurz alſo 
And ohne Hinterhalt, Madam! — Iſt's wahr, 
Noch wahr, daß Sie mit niemand dort geſprochen? 
Mit niemand? Sft das wirklich wahr? 


Königin 


Hab' ich geſprochen. Ja. 

Konig 

Ja? — Nun, fo iſt's 
Am Tage. Es iſt offenbar. So frech! 
So wenig Zchonung meiner Ehre! 


Mit dem Infanten 


Königin 
Ehre, Sire? 
Wenn Ehre zu verletzen war, fo, fürcht' ich, 
Stand eine größre auf dem Spiel, als mir 
Kaſtilien zur Morgengabe brachte. 
Rönig 

Warum verleugneten Zie mir? 

Königin 

Weil ich 

Es nicht gewohnt bin, Sire, in Segenwart 
Der Höflinge, auf Delinquenten⸗Weiſe 
194 


Verhören mich zu laſſen. Wahrheit werde 
Ich nie verleugnen, wenn mit Ehrerbietung 
And Süte ſie gefordert wird. — And war 
Das wohl der Ton, den Eure Majeſtät 
Mir in Aranjuez zu hören gaben? 
Ift etwa die verſammelte Srandezza 
Der Ridterftubl, vor welchen Königinnen 
Zu ihrer ſtillen Taten Rechenſchaft 
Sezogen werden? Ich geſtattete 
Dem Prinzen die Zuſammenkunft, um die 
Er dringend bat. Ich tat es, mein Semahl, 
Weil ich es wollte — weil ich den Sebrauch 
Nicht über Dinge will zum Richter ſetzen, 
Die ich für tadellos erkannt — und Ihnen 
Verbarg ich es, weil ich nicht lüſtern war, 
Mit Eurer Majeſtät um dieſe Freiheit 
Vor meinem Hofgeſinde mich zu ſtreiten. 
König 
Sie ſprechen kühn, Madam, ſehr — 
Königin 
And auch darum, 
Sev’ ich hinzu, weil der Infant doch ſchwerlich 
Der Billigkeit, die er verdient, ſich zu 
Erfreuen hat in ſeines Vaters Herzen — 
Rönig 
Die er verdient? 
Rönigin 
Denn warum ſoll ich es 
Derbergen, Sire? — ich ſchätz' ihn ſehr und lieb' ihn 
Als meinen teuerften Verwandten, der 
Einft wert befunden worden, einen Namen 
Zu führen, der mich mehr anging — Ich habe 
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Noch nicht recht einſehn lernen, daß er mir 
Gerade darum fremder ſollte fein 
Als jeder andre, weil er ehedem 
Vor jedem andern teuer mir geweſen. 
Wenn Ihre Staatsmaxime Bande knüpft, 
Wie ſie für gut es findet, ſoll es ihr 
Doch etwas ſchwerer werden, ſie zu löſen. 
Ich will nicht haſſen, wen ich ſoll — und weil 
Man endlich doch zu reden mich gezwungen — 
Ich will es nicht — will meine Wahl nicht länger 
Sebunden ſehn — 
Rönig 
Eliſabeth! Sie haben 
In ſchwachen Stunden mich geſehen. Dieſe 
Erinnerung macht Sie fo kühn. Sie trauen 
Auf eine Allmacht, die Sie oft genug 
An meiner Feſtigkeit geprüft. — Doch fürchten 
Sie deſto mehr. Was bis zu Schwächen mich 
Sebracht, kann auch zu Raferei mich führen. 
Königin 
Was hab' ich denn begangen? 
König (nimmt ihre Hand) 
Wenn es iſt, 
Doch iſt — und ift es denn nicht ſchon — wenn Ihrer 
Verſchuldung volles, aufgehäuftes Maß 
Auch nur um eines Atems Schwere ſteigt — 
Wenn ich der Hintergangne bin — 
(Er läßt ihre Hand los.) 
Ich kann 
Auch über dieſe letzte Schwäche ſiegen. 
Ich kann's und will's — Dann wehe mir und Ihnen, 
Eliſabeth! 
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Königin 
Was hab' ich denn begangen? 
Rönig 
Dann meinetwegen fließe Blut — 
Rönigin 
Zo weit 
Iſt es gekommen — Gott! 
Rönig 
Ich kenne 
Mich felbft nicht mehr — ich ehre keine Sitte 
And keine Stimme der Natur und keinen 
Vertrag der Nationen mehr — 
Rönigin 
Wie ſehr 
Beklag' ich Cure Majeſtät — 


Rönig (außer Faſſung) 
Beklagen! 
Das Mitleid einer Buhlerin — 


Infantin 
chängt ſich erſchrocken an ihre Mutter) 
Der Rönig zürnt, 
And meine ſchöne Mutter weint. 
Rönig 
(ſtößt das Kind unſanft von der Königin) 
Königin 
(mit Sanftmut und Würde, aber mit zitternder Stimme) 
Dies Rind 
Muß ich doch ſicher ſtellen vor Mißhandllung. 
Komm mit mir, meine Tochter. 
(Sie nimmt fie auf den Arm.) 
Wenn der König 
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Dich nicht mehr kennen will, fo muß ich jenfeits 
Der Pyrenäen Bürgen kommen laſſen, 
Die unſre Zache führen. 

(Sie will gehen) 


Rönig (betreten) 
Rönigin? 
Rönigin 
Ich kann nicht mehr — das iſt zu viel — 
(Sie will die Türe erreichen und fällt mit dem Rinde an der 
Schwelle zu Boden) 
Rönig 
(hinzueilend, voll Beſtürzung) 
Sott! Was ift das? — 
Infantin (cuft voll Schrecken) 
Ach! Meine Mutter blutet! 
(Sie eilt hinaus) 
Rönig 
(ängſtlich um ſie beſchäftigt) 
Welch fürchterlicher Zufall! Blut! Verdien' ich, 
Daß Sie fo hart mich ftrafen? Stehn Sie auf. 
Erholen Sie ſich! Ztehn Sie auf! Man kommt! 
Man überraſcht uns — Stehn Sie auf — Soll ſich 
Mein ganzer Hof an dieſem Schaufpiel weiden? 
Muß ich Sie bitten, aufzuſtehn? 
(Sie richtet ſich auf, von dem König unterſtützt.) 


NN 


Zehnter Auftritt 


Die Vorigen. Alba, Domingo treten erſchrocken herein. 
Damen folgen. 
König 
Man bringe 
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Die Rönigin zu Hauſe. Ihr ift übel. 
(Die Königin geht ab, begleitet von den Damen. Alba und 
Domingo treten näher) 
Alba 
Die Königin in Tränen, und auf ihrem 
Seſichte Blut — 
Konig 
Das nimmt die Teufel wunder, 
Die mid verleitet haben? 


Alba. Domingo 
Wir? 
König 
Die mir 
Senug geſagt, zum Rafen mich zu bringen; 
Zu meiner Uberzeugung nichts. 
Alba 
Wir gaben, 
Was wir gehabt — 
Rönig 
Die Hölle dank' es euch. 
Ich habe, was mich reut, getan. War das 
Die Zprache eines ſchuldigen Sewiſſens? 
Marquis von Dofa 
(noch außerhalb der Szene) 
Ift der Monarch zu ſprechen? 


NN 


Silfter Auftritt 
Marquis von Poſa. Die Vorigen. 
Rönig 
cbei dieſer Stimme lebhaft auffahrend und dem Marquis einige 


Schritte entgegengebend) 
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Ach! Das iſt er! 
Seid mir willkommen, Marquis — Eurer, Herzog, 
Bedarf ich jetzt nicht mehr. Verlaßt uns. 
(Alba und Domingo ſehen einander mit ſtummer Verwunderung 
an und gehen.) 


NN NN 


Zwölfter Auftritt 
Der Rönig und Marquis von Poſa. 


Marquis 
Zire! 
Dem alten Manne, der in zwanzig Schlachten 
Dem Tod für Sie entgegenging, fällt es 
Doch hart, ſich fo entfernt zu ſehn! 
Konig 

Euch 3iemt 
Es, fo zu denken, fo zu handeln mir. 
Was Ihr in wenig Stunden mir geweſen, 
War er in einem Menſchenalter nicht. 
Ich will nicht heimlich tun mit meinem Wohlgefallen; 
Das Siegel meiner königlichen Sunſt 
Soll hell und weit auf Eurer Stirne leuchten. 


Ich will den Mann, den ich zum Freund gewählt, 
Beneidet ſehn. 


Marquis 
And dann auch, wenn die Hülle 
Der Dunkelheit allein ihn fähig machte, 
Des Namens wert zu ſein? * 


Rönig 


1 Was bringt 
r mir? 
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Marquis 
Als ich das Vorgemach durchgehe, 
Hör' ich von einem ſchrecklichen Serüchte, 
Das mir unglaublich deucht — Ein heftiger 
Wortwechſel — Blut — die Königin — 
Rönig 
Ihr kommt von dort? 
Marquis 
Entſetzen ſollt' es mich, 
Wenn das Serücht nicht Anrecht hätte, wenn 
Von Eurer Majeſtät indes vielleicht 
Stwas geſchehen wäre — Wichtige 
Entdeckungen, die ich gemacht, verändern 
Der Sache ganze Lage. 
Rönig 
Nun? 
Marquis 
Ich fand 
Selegenheit, des Prinzen Portefeuille 
Mit einigen Papieren wegzunehmen, 
Die, wie ich hoffe, ein'ges Licht — 
(Er gibt Karlos Brieftaſche dem König) 
Rönig (durchſieht fie begierig) 
Ein Schreiben 
Vom Kaiſer, meinem Vater — — Wie? Von dem 
Ich nie gehört zu haben mich entſinne? 
(Er lieſt es durch, legt es beiſeite und eilt zu den andern 
Papieren) 
Der Plan zu einer Feftung — Abgerißne 
Sedanken aus dem Tacitus — And was 
Denn hier? — Die Hand ſollt' ich doch kennen! 


Es ift von einer Dame. 
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(Er lieft aufmerkſam, bald laut, bald leife) 
„Dieſer Schlüſſel — — 
„Die hintern Zimmer im Pavillon 
„Der Rönigin“ — — Hal Was wird das? — „Hier darf 
„Die Liebe frei — Erhörung — ſchöner Lohn“ — 
Zataniſche Verräterei! Jetzt kenn' ich's, 
Sie iſt es. Es iſt ihre Hand! 


Marquis 
Die Hand 
Der Rönigin? Anmöglich — 
Rönig 
Der Prinzeſſin 
Von Eboli — 
Marquis 
So wär' es wahr, was mir 
Anlängſt der Page Henarez geftanden, 
Der Brief und Zchlüſſel überbrachte. 
Konig 
(des Marquis Hand faſſend, in heftiger Bewegung) 
Marquis, 
Ich ſehe mich in fürchterlichen Händen! 
Dies Weib — Ich will es nur geftehen — Marquis, 
Dies Weib erbrach der Königin Schatulle, 
Die erſte Warnung kam von ihr — Wer weiß, 
Wieviel der Mönch drum wiſſen mag — Ich bin 
Durch ein verruchtes Bubenſtück betrogen. 


Marquis 
Dann wär' es ja noch glücklich — 


König 
Marquis! Marquis! 
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Ich fange an zu fürchten, daß ich meiner 
Gemahlin doch zu viel getan — 


Marquis 
Wenn zwiſchen 
Dem Prinzen und der Königin geheime 
Verftändniſſe geweſen find, fo waren 
Sie ſicherlich von weit — weit anderm Inhalt, 
Als deſſen man ſie angeklagt. Ich habe 
Sewiſſe Nachricht, daß des Prinzen Wunſch, 
Nach Flandern abzureiſen, in dem Ropfe 
Der Königin entſprang. 
König 
Ich glaubt' es immer. 
Marquis 
Die Rönigin hat Ehrgeiz — Darf ich mehr 
Noch ſagen? — mit Empfindlichkeit ſieht ſie 
In ihrer ſtolzen Hoffnung ſich getäuſcht 
And von des Thrones Anteil ausgeſchloſſen. 
Des Prinzen raſche Jugend bot ſich ihren 
Weit blickenden Entwürfen dar — ihr Herz — 
Ich zweifle, ob ſie lieben kann. 
König 
Vor ihren 
Staatsklugen Planen zittr' ich nicht. 


Marquis 
Ob fie geliebt wird? — Ob von dem Infanten 
Nichts Schlimmeres zu fürchten? Dieſe Frage 
Scheint mir der Anterſuchung wert. Hier, glaub' ich, 
Ift eine ſtrengre Wachſamkeit vonnöten — 
Konig 
Ihr haftet mir für ihn. — 
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Marquis (nad einigem Bedenken) 
Wenn Eure Majeſtät 
Mich fähig halten, dieſes Amt zu führen, 
Zo muß ich bitten, es uneingeſchränkt 
And ganz in meine Hand zu übergeben. 
Rönig 
Das ſoll geſchehen. 
Marquis 
Wenigſtens durch keinen 
Gehilfen, welchen Namen er auch habe, 
In Anternehmungen, die ich etwa 
Für nötig finden könnte, mich zu ſtören — 
König 
Durch keinen. Ich verſprech' es Such. Ihr wart 
Mein guter Engel. Wieviel Dank bin ich 
Für dieſen Wink Euch ſchuldig! 
(Zu Lerma, der bei den letzten Worten hereintritt) 
Wie verließt Ihr 
Die Königin? 
Lerma i 
Noch ſehr erſchöpft von ihrer Ohnmacht. 
(Er ſieht den Marquis mit zweideutigen Blicken an und geht.) 
Marquis 
(nach einer Pauſe zum Konig) 
Noch eine Vorſicht ſcheint mir nötig. 
Der Prinz, fürcht' ich, kann Warnungen erhalten. 
Er hat der guten Freunde viel — vielleicht 
Verbindungen in Gent mit den Rebellen. 
Die Furcht kann zu verzweifelten Entſchlüſſen 
Ihn führen — Darum riet' ich an, gleich jetzt 
Vorkehrungen zu treffen, dieſem Fall 
Durch ein geſchwindes Mittel zu begegnen. 
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Rönig 
Ihr habt ganz Recht. Wie aber — 
Marquis 
Ein geheimer 
Verhaftsbefehl, den Eure Majeſtãt 
In meine Hände niederlegen, mich 
Im Augenblicke der Sefahr ſogleich 
Desſelben zu bedienen — und — 
(Wie ſich der Rönig zu bedenken ſcheint) 
Es bliebe 
Vors erfte Staatsgeheimnis, bis — 
Ksnig 
Gum Schreibepult gehend und den Verhaftsbefehl niederz 
ſchreibend) 
Das Reich 
Sft auf dem Spiele — Außerordentliche Mittel 
Erlaubt die dringende Sefahr — Hier, Marquis — 
Such brauch' ich keine Schonung zu empfehlen — 


Marquis 
(empfängt den Verhaftsbefehl) 
Es ift aufs äußerfte, mein König. 
Rönig 
(legt die Hand auf ſeine Schulter) 
Seht! 
Seht, lieber Marquis — Ruhe meinem Herzen 
And meinen Nächten Zchlaf zurückzubringen. 
(Beide gehen ab zu verſchiedenen Seiten.) 
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Galerie. 
Dreizehnter Auftritt 
Karlos kommt in der größten Beängſtigung. Sraf Lerma 
ihm entgegen. 
Karlos 
Zie ſuch' ich eben. 
Lerma 
And ich Sie. 
Rarlos 
Ift's wahr? 
Am Sottes Willen, iſt es wahr? 
Lerma 
Was denn? 
Karlos 
Daß er den Dolch nach ihr gezückt? daß man 
Aus ſeinem Zimmer blutig fie getragen? 
Bei allen Heiligen! Antworten Sie. 
Was muß ich glauben? Was iſt wahr? 


Lerma 
Sie fiel 
Ohnmächtig hin und ritzte ſich im Fallen. 
Sonft war es nichts. 
Rarlos 
Sonft bat es nicht Sefahr? 
Sonft nicht? Bei Ihrer Ehre, Sraf? 


Lerma 
Nicht für 
Die Königin — doch deſto mehr für Sie. i 
Karlos 


Für meine Mutter nicht! Nun Sott ſei Dank! 
Mir kam ein ſchreckliches Serücht zu Ohren, 
206 


Der König raſe gegen Kind und Mutter, 
And ein Gebeimnis ſei entdeckt. 


Lerma 
Das letzte 

Kann auch wohl wahr fein — 

Karlos 

Wahr fein! Wie? 

Lerma 
Prinz, eine Warnung gab ich Ihnen heute, 
Die Sie verachtet haben. Nützen Sie 
Die zwote beſſer. 


Rarlos 
Wie? 
Lerma 
Wenn ich mich anders 
Nicht irre, Prinz, fab ich vor wen'gen Tagen 
Sin Portefeuille von himmelblauem Samt, 
Mit Sold durchwirkt, in Ihrer Hand — 
Karlos (etwas beſtürzt) 
Zo eins 
Beſitz' ich. Ja — Nun? — 
Lerma 
Auf der Decke, glaub' ich, 
Ein Zchattenriß, mit Perlen eingefaßt — 
Karlos 
Sanz recht. 
Lerma 
Als ich vorhin ganz unvermutet 
Ins Kabinett des Rönigs trat, glaubt' ich 
Das nämliche in ſeiner Hand zu ſehen, 


And Marquis Pofa ftand bei ihm — 
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Karlos 
(nach einem kurzen erſtarrenden Stillſchweigen, heftig) 
Das iſt 
Nicht wahr. 
Lerma (empfindlich) 
Dann freilich bin ich ein Betrüger. 
Karlos (fiebt ihn lange an) 
Der find Sie. Ja. 
Lerma 
Ach! ich verzeih' es Ihnen. 
Rarlos N 
(geht in ſchrecklicher Bewegung auf und nieder und bleibt 
endlich vor ihm ſtehen) 
Was hat er dir zuleid getan? Was haben 
Die unſchuldsvollen Bande dir getan, 
Die du mit hölliſcher Seſchäftigkeit 
Zu reißen dich beeiferft? 


Lerma 


Prinz, ich ehre 
Den Schmerz, der Sie unbillig macht. 


Rarlos 
O Sott! 
Sott! — Gott! Bewahre mich vor Argwohn! 
Lerma 
Auch 


Erinnr' ich mich des Königs eigner Worte: 
Wie vielen Dank, ſagt' er, als ich hereintrat, 
Bin ich für dieſe Neuigkeit Euch ſchuldig! 

Karlos 
O ſtille! ftille! 

Lerma 

Herzog Alba ſoll 
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Sefallen fein — dem Prinzen Ruy Somez 
Das große Siegel abgenommen und 
Dem Marquis übergeben ſein — 


Karlos (in tiefes Srübeln verloren) 
And mir verſchwieg er! 
Warum verſchwieg er mir? 
Lerma 
Der ganze Hof 
Staunt ihn ſchon als allmächtigen Miniſter, 
Als unumſchränkten Sünſtling an — 
Rarlos 
Er hat 
Mich lieb gehabt, ſehr lieb. Ich war ihm teuer 
Wie ſeine eigne Seele. O, das weiß ich — 
Das haben tauſend Proben mir erwieſen. 
Doch ſollen Millionen ihm, ſoll ihm 
Das Vaterland nicht teurer ſein als einer? 
Sein Buſen war für einen Freund zu groß, 
And Rarlos' Slück zu klein für feine Liebe. 
Er opferte mich ſeiner Tugend. Kann 
Ich ihn drum ſchelten? — Ja! Es iſt gewiß! 
Jetzt iſt's gewiß. Jetzt hab' ich ihn verloren. 
(Er geht ſeitwärts und verhüllt das Seſicht.) 
Lerma 
(nach einigem Ztillſchweigen) 
Mein befter Prinz, was kann ich für Sie tun? 
Karlos (ohne ihn anzuſehen) 
Zum Rönig gehen und mich auch verraten. 
Ich habe nichts zu ſchenken. 
Lerma 


Wollen Sie 
Erwarten, was erfolgen mag? 
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Karlos 
(ſtützt ſich auf das Geldnder und ſieht ſtarr vor ſich hinaus) 
Ich hab' ihn 
Verloren. O! Jetzt bin ich ganz verlaſſen! 


Lerma 
(nähert ſich ihm mit teilnehmender Rührung) 
Sie wollen nicht auf Ihre Rettung denken? 


Karlos 


Auf meine Rettung? — Suter Menſch! 


Lerma 
And ſonſt, 


Sonft haben Sie für niemand mehr zu zittern? 


Karlos (fährt auf) 
Sott! Woran mahnen Sie mich! — Meine Mutter! 
Der Brief, den ich ihm wiedergab! ihm erft 
Nicht laſſen wollte und doch ließ! 
(Er geht, heftig und die Hände ringend, auf und nieder) 
Womit 
Hat fie es denn verdient um ihn? Sie hätt' er 
Doch ſchonen ſollen. Lerma, hätt' er nicht? 
(Raſch, entſchloſſen) 
Ich muß zu ihr — ich muß ſie warnen, muß 
Sie vorbereiten — Lerma, lieber Lerma — 
Wen ſchick' ich denn? Hab' ich denn niemand mehr? 
Sott ſei gelobt! Noch einen Freund — und hier 
Ift nichts mehr zu verſchlimmern. (Schnell ab) 
Lerma (folgt ihm und ruft ihm nach) 
Prinz! Wohin? (Seht ab.) 
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Cin Zimmer der Rönigin. 
Vierzehnter Auftritt 
Die Königin. Alba. Domingo, 


Alba 
Wenn uns vergönnt ift, große Königin — 
Königin 
Was fteht zu Ihren Dienften? 
Domingo 
Redliche Beſorgnis 
Für Ihrer königlichen Majeſtät 
Erhabene Perſon erlaubt uns nicht, 
Bei einem Vorfall müßig ftill zu ſchweigen, 
Der Ihre Sicherheit bedroht. 
Alba 
Wir eilen, 
Durch unſre zeit'ge Warnung ein Romplott, 
Das wider Sie geſpielt wird, zu entkräften — 
Domingo 
And unſern Sifer — unfre Dienfte zu 
Den Füßen Ihrer Majeſtät zu legen. 
Königin (fiebt fie verwundert an) 
Hochwürd' ger Herr, und Sie, mein edler Herzog, 
Zie überraſchen mich wahrhaftig. Solcher 
Ergebenheit war ich mir von Domingo 
And Herzog Alba wirklich nicht vermutend. 
Ich weiß, wie ich fie ſchätzen muß — Sie nennen 
Mir ein Romplott, das mich bedrohen ſoll. 
Darf ich erfahren, wer — — 
Alba 
Wir bitten Sie, 
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Vor einem Marquis Dofa ſich zu hüten, 
Der für des Rönigs Majeſtät geheime 
Geſchäfte fuhrt. 
Königin 

Ich höre mit Vergnügen, 
Daß der Monarch ſo gut gewählt. Den Marquis 
Hat man mir längft als einen guten Menſchen, 
Als einen großen Mann gerühmt. Nie ward 
Die höchfte Sunſt gerechter ausgeteilt — 


Domingo 
Serechter ausgeteilt? Wir wiſſen's beſſer. 


Alba 

Es ift längft kein Seheimnis mehr, wozu 
Sid dieſer Menſch gebrauchen laffen. 

Königin 

Wie? 

Was wär' denn das? Sie fpannen meine ganze 
Erwartung. 

Domingo 

— Sft es ſchon von lange, 

Daß Ihre Majeſtät zum letzenmal in Ihrer 
Schatulle nachgeſehen? 

Königin 

Wie? 

Domingo 

And haben 

Sie nichts darin vermißt von Koftbarkeiten? 

Königin 
Wie ſo? Warum? Was ich vermiſſe, weiß 
Mein ganzer Hof — Doch Marquis Pofa? Wie 
Kommt Marquis Poſa damit in Verbindung? 
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Alba 
Sehr nahe, Ihre Majeftét — denn auch 
Dem Prinzen fehlen wichtige Papiere, 
Die in des Königs Händen dieſen Morgen 
Seſehen worden — als der Chevalier 
Seheime Audienz gehabt. 


Königin (nad einigem Nachdenken) 
Seltſam, 
Bei Gott! und äußerft ſonderbar! — Ich finde 
Hier einen Feind, von dem mir nie geträumt, 
And wiederum zwei Freunde, die ich nie beſeſſen 
Zu haben mich entſinnen kann — Denn wirklich 
(Indem fie einen durchdringenden Blick auf beide heſtet) 
Muß ich geſtehn, ich war ſchon in Gefahr, 
Den ſchlimmen Dienft, der mir bei meinem Herrn 
Seleiſtet worden — Ihnen zu vergeben. 


Alba 
Ans? 
Königin 
Ihnen. 


Domingo 
Herzog Alba! Ans! 


Königin 
(noch immer die Augen feſt auf fie gerichtet) 
Wie lieb 
Sft es mir alfo, meiner Ubereilung 
So bald gewahr zu werden — Ohnehin 
Hatt' ich beſchloſſen, Seine Majeftãt 
Noch heut' zu bitten, meinen Kläger mir 
Zu ſtellen. Am fo beſſer nun! So kann ich 


Auf Herzog Albas Zeugnis mich berufen. 
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Alba 
Auf mich? Das wollten Sie im Ernſt? 
Königin 
Warum nicht? 
Domingo 
Am alle Dienfte zu entkräften, die 
Wir Ihnen im Verborgnen — 


Königin 
Im Verborgnen? 
(Mit Stolz und Ernſt) 

Ich wünſchte doch zu wiſſen, Herzog Alba, 
Was Ihres Königs Frau mit Ihnen, oder 
Mit Ihnen, Driefter, abzureden hätte, 
Das ihr Semahl nicht wiſſen darf — — Bin ich 
Anſchuldig oder ſchuldig? 


Domingo 


Welche Frage! 


Alba 
Doch, wenn der König fo gerecht nicht wäre? 
Es jetzt zum mindeften nicht wäre? 
Rönigin 
Dann 
Muß ich erwarten, bis er's wird — Wohl dem, 
Der zu gewinnen hat, wenn er's geworden! 


(Sie macht ihnen eine Verbeugung und geht ab; jene entfernen 
fic) nach einer andern Seite.) 
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Zimmer der Prinzeſſin von Eboli. 
Fünfzehnter Auftritt 
Prinzeſſin von Sboli. Sleich darauf Karlos. 
Eboli 
Zo ift fie wahr, die außerordentliche Zeitung, 
Die ſchon den ganzen Hof erfüllt? 
Karlos (tritt herein) 
Erſchrecken Zie 
Nicht, Fürftin! Ich will ſanft ſein wie ein Kind. 
Eboli 
Prinz — dieſe Vberraſchung. 
Rarlos 
Sind Sie noch 
Beleidigt? Nod? 
Eboli 
Drin3! 
Karlos (dringender) 
Sind Sie noch beleidigt? 
Ich bitte, ſagen Sie es mir. 
Eboli 
Was ſoll das? 
Sie ſcheinen zu vergeſſen, Prinz — Was ſuchen 
Zie bei mir? 
Karlos 
(ihre Hand mit Heftigkeit faſſend) 
Mädchen, Pannft du ewig haſſen? 
Verzeiht gekränkte Liebe nie? 
Eboli (will ſich losmachen) 
Woran 
Erinnern Sie mich, Prinz? 
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Rarlos 
An deine Gite 
And meinen Andank — Ad! ich weiß es wohl! 
Schwer hab' ich dich beleidigt, Mädchen, habe 
Dein ſanftes Herz zerriſſen, habe Tränen 
Sepreßt aus dieſen Engelblicken — ach! 
And bin auch jetzt nicht hier, es zu bereuen. 


E boli 
Prinz, laſſen Sie mich — ich — 


Rarlos 

Ich bin gekommen, 
Weil du ein ſanftes Mädchen biſt, weil ich 
Auf deine gute, ſchöne Seele baue. 
Sieh, Mädchen, ſieh, ich habe keinen Freund mehr 
Auf dieſer Welt als dich allein. Einft warft 
Du mir ſo gut — du wirſt nicht ewig haſſen 
And wirſt nicht unverſöhnlich ſein. 


Sboli (wendet das Seſicht ab) 
O ftille! 

Nichts mehr, um Sottes willen, Prinz — 

Karlos 

Laß mich 

An jene goldne Zeiten dich erinnern — 
An deine Liebe laß mich dich erinnern, 
An deine Liebe, Mädchen, gegen die 
Ich ſo unwürdig mich verging. Laß mich 
Jetzt gelten machen, was ich dir geweſen, 
Was deines Herzens Träume mir gegeben — 
Noch einmal — nur noch einmal ſtelle mich 
Zo, wie ich damals war, vor deine Zeele, 
And dieſem Schatten opfre, was du mir, 
Mir ewig nie mehr opfern Pannft. 
216 


Eboli 
O Karl! 
Wie grauſam ſpielen Sie mit mir! 
Rarlos 
Zei größer 
Als dein Geſchlecht. Vergiß Beleidigungen, 
Tu, was vor dir kein Weib getan — nach dir 
Kein Weib mehr tun wird. Etwas Anerhörtes 
Fordr' ich von dir — Laß mich — auf meinen Knien 
Beſchwör' ich dich — laß mich, zwei Worte laß mich 
Mit meiner Mutter ſprechen. (Er wirft ſich vor ihr nieder.) 
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Zechzehnter Auftritt 


Die Vorigen. Marquis von Poſa ſtürzt herein; hinter ihm 
zwei Offiziere der königlichen Leibwache. 
Marquis 
(atemlos, außer ſich dazwiſchentretend) 

Was hat er 
Seſtanden? Glauben Sie ihm nicht. 


Rarlos 
(noch auf den Knien, mit erhobner Stimme) 
Bei allem, 


Was heilig — 
Marauis 
(unterbricht ihn mit Heftigkeit) 
Er iſt raſend. Hören Sie 
Den Rafenden nicht an. 
Karlos Clauter, dringender) 
Es gilt um Tod 


And Leben. Führen Sie mich zu ihr. 
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Marquis 
Giebt die Prinzeſſin mit Gewalt von ihm) 
Ich 
Ermorde Sie, wenn Sie ihn hören. 
(Zu einem von den Offizieren) 
Graf 
Von Kordua. Im Namen des Monarchen. 
(Er zeigt den Verhaftsbefehl) 
Der Prinz iſt Ihr Sefangener. 
(Karlos ftebt erſtarrt, wie vom Donner gerührt. Die Prinzeſſin 
ſtößt einen Laut des Schreckens aus und will fliehen, die Offi⸗ 
ziere erſtaunen. Eine lange und tiefe Daufe. Man ſieht den 
Marquis ſehr heftig zittern und mit Mühe ſeine Faſſung be⸗ 
halten.) 
(Zum Prinzen) 
Ich bitte 
Am Ihren Degen — Fürſtin Eboli, 
Sie bleiben; und 
Zu dem Offizier) 
Sie haften mir dafür, 
Daß Seine Hoheit niemand ſpreche — niemand — 
Sie ſelbſt nicht, bei Gefahr des Kopfs! 
(Er ſpricht noch einiges leiſe mit dem Offizier, darauf wendet 
er ſich zum andern.) 
Ich werfe 
Sogleich mich ſelbſt zu des Monarchen Füßen, 
Ihm Rechenſchaft zu geben — 
(Zu Karlos) 
And auch Ihnen — 
Erwarten Sie mich, Prinz — in einer Stunde. 
(Karlos läßt fic) ohne Zeichen des Bewußtſeins hinwegführen. 
— Nur im Vorübergehen läßt er einen matten, ſterbenden Blick 
auf den Marquis fallen, der ſein Seſicht verhüllt. Die Prin⸗ 
zeſſin verſucht es noch einmal, zu entfliehen; der Marquis führt 
ſie beim Arme zurück.) 
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Siebzehnter Auftritt 
Prinzeſſin von Sboli. Marquis von Poſa. 


Eboli 
Am aller Himmel willen, laſſen Sie 
Mich dieſen Ort — 
Marquis 
(führt ſie ganz vor, mit fürchterlichem Ernſt) 
Was hat er dir geſagt, 
Anglückliche? 
Eboli 
Nichts — Laffen Sie mich — Nichts — 
Marquis 
(hält fie mit Sewalt zurück. Ernfter) 
Wie viel haſt du erfahren? Hier iſt kein 
Entrinnen wehr. Du wirft auf dieſer Welt 
Es niemand mehr erzählen. 


Eboli 
(ſieht ihm erſchrocken ins Seſicht) 
Großer Gott! 
Was meinen Sie damit? Sie wollen mich 
Doch nicht ermorden? 
Marquis Gieht einen Dolch) 
In der Tat, das bin 
Ich ſehr geſonnen. Mach' es kurz. 
Eboli 
Mich? Mich? 
O ewige Barmherzigkeit! Was hab' 
Ich denn begangen? 
Marquis 
(zum Himmel febend, den Dolch auf ihre Bruft geſetzt) 
Noch iſt's Zeit. Noch trat 
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Das Gift nicht über diefe Lippen. Ich 
Zerſchmettre das Sefäß, und alles bleibt, 
Wie es geweſen — Spaniens Verhängnis 
And eines Weibes Leben! — 
(Er bleibt in dieſer Stellung zweifelhaft ruhen.) 


Eboli 
(iſt an ihm niedergeſunken und fiebt ihm feft ins Seſicht) 
Nun? Was zaudern Sie? 
Ich bitte nicht um Schonung — Nein! Ich habe 
Verdient zu ſterben, und ich will's. 
Marquis . 
(läßt die Hand langfam ſinken. Nach einem kurzen Beſinnen) 
Das wäre 
Zo feig, als es barbariſch iſt — Nein! Nein! 
Sott ſei gelobt! — Noch gibt's ein andres Mittel! 
(Er läßt den Dolch fallen und eilt hinaus. Die Prinzeſſin ſtürzt 
fort durch eine andere Türe.) 
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Ein Zimmer der Königin. 
Achtzehnter Auftritt 
Die Königin zur Sräfin Fuentes. 
Was für ein Auflauf im Palaſte? Jedes 
Setéfe, Sräfin, macht mir heute Schrecken. 
O ſehen Sie doch nach und ſagen mir, 
Was es bedeutet. 


(Die Sräfin Fuentes geht ab, und herein ftürzt die Deinseilta 
von Eboli.) 
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Neunzehnter Auftritt 
Königin. Prinzeſſin von Eboli. 
Sboli 


(atemlos, bleich und entftellt vor der Rönigin niedergeſunken) 


Königin! Zu Hülfe! 
Er ift gefangen. 
Rönigin 
Wer? 
Eboli 
Der Marquis Pofa 
Nahm auf Befehl des Rönigs ihn gefangen. 
Königin 
Wen aber? Wen? 
Eboli 
Den Prinzen. 
Rönigin 
Rafeft du? 
Eboli 
Zoeben führen ſie ihn fort. 
Königin 
And wer 
Nahm ihn gefangen? 
Eboli 
Marquis Poſa. 
Königin 
Nun! 
Sott ſei gelobt, daß es der Marquis war, 
Der ihn gefangen nahm! 
Eboli 
Das ſagen Sie 
So ruhig, Rönigin? fo kalt? — O Sott! 
Sie ahnden nicht — Sie wiſſen nicht — 
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Königin 
Warum er 

Sefangen worden? — Eines Fehltritts wegen, 
Vermut' ich, der dem heftigen Charakter 
Des Jünglings ſehr natürlich war. 

Eboli 

Nein! Nein! 

Ich weiß es beffer — Nein — O Rönigin! 
Verruchte, teufeliſche Tat! — Für ihn 
Sft keine Rettung mehr! Er ftirbt! 


Rönigin 
Er ſtirbt! 
Sboli 
And ſeine Mörderin bin ich! 
Königin 
Er ftirbt! 
Wahnſinnige, bedenkſt du? 
Eboli 
And warum — 


Warum er ſtirbt! — O hätt' ich wiſſen können, 
Daß es bis dahin kommen würde! 

Königin 

(nimmt ſie gütig bei der Hand) 

: Fürſtin! 
Noch find Sie außer Faſſung. Sammeln Sie 
Erft Ihre Seiſter, daß Sie ruhiger, 
Nicht in fo grauenvollen Bildern, die 
Mein Innerſtes durchſchauern, mir erzählen. 
Was wiſſen Sie? Was iſt geſchehen? 


Eboli 


Nicht dieſe himmliſche Herablaffung, 
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Nicht dieſe Gite, Usnigin! Wie Flammen 
Der Hölle ſchlägt ſie brennend mein Sewiſſen. 
Ich bin nicht würdig, den entweihten Blick 
Zu Ihrer Slorie emporzurichten. 

Zertreten Sie die Elende, die fic, 


Zerknirſcht von Reue, Scham und Selbſtverachtung, 


Zu ihren Füßen krümmt. 
Rönigin 
Anglückliche! 
Was haben Zie mir zu geſtehen? 
Eboli 
Engel 
Des Lichtes! Sroße Heilige! Noch kennen, 
Noch ahnden Sie den Teufel nicht, dem Sie 
Zo liebevoll gelächelt — Lernen Sie 
Ihn heute kennen. Ich — ich war der Dieb, 
Der Zie beſtohlen. 
Rönigin 
Sie? 
Eboli 
And jene Briefe 
Dem König ausgeliefert — 
Rönigin 
Zie? 
Eboli 
Der ſich 
Erdreiſtet hat, Sie anzuklagen — 
Königin 
Sie — 
Sie konnten — 
Sboli 
Rache — Liebe — Raferei — 
Ich haßte Sie und liebte den Infanten — 
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Königin 
Weil Sie ihn liebten —? 


Eboli 
Weil ich's ihm geſtanden 
And keine Segenliebe fand. 


Rönigin (nach einem Stillſchweigen) 
O jetzt 
Enträtſelt ſich mir alles! — Stehn Sie auf. 
Sie liebten ihn — ich habe ſchon vergeben. 
Es ift nun ſchon vergeſſen — ſtehn Zie auf. 
(Sie reicht ihr den Arm.) 
Eboli 
Nein! Nein! 

Ein ſchreckliches Geſtändnis iſt noch übrig. 
Nicht eher, große Königin — 


Rönigin (aufmerkſam) 
Was werd’ ich 
Noch hören müſſen? Reden Sie — 


Sboli 
Der Rönig — 
Verführung — O, Sie blicken weg — Ich leſe 
In Ihrem Angeſicht Verwerfung — Das 
Verbrechen, deſſen ich Sie zeihte — ich 
Beging es ſelbſt. 
(Sie drückt ihr glühendes Seſicht auf den Boden. Die Königin 
geht ab. Große Pauſe. Die Herzogin von Olivarez kommt nach 
einigen Minuten aus dem Kabinett, in welches die Rönigin ge⸗ 
gangen war, und findet die Fürftin noch in der vorigen Stel: 
lung liegen. Sie nähert ſich ihr ſtillſchweigend; auf das Serduſch 
richtet ſich die letztere auf und fährt wie eine Rafende in die 
Höhe, da fie die Königin nicht mehr gewahr wird.) 


224 


Zwanzigſter Auftritt 
Prinzeſſin von Eboli. Herzogin von Olivare3. 


Eboli 


Gott! Sie hat mich verlaſſen! 
Jetzt ift es aus. 


Olivarez (tritt ihr näher) 
Drinzeſſin ESboli — 


Eboli 

Ich weiß, warum Sie kommen, Herzogin. 
Die Rönigin ſchickt Sie heraus, mein Arteil 
Mir anzukündigen — Seſchwind! 

Olivare3 

Ich habe 

Befehl von Ihrer Majeſtät, Ihr Kreuz 
And Ihre Sdliffel in Empfang zu nehmen — 


Eboli 
(nimmt ein goldnes Ordenskreuz vom Buſen und gibt es in 
die Hände der Herzogin) 
Doch einmal noch iſt mir vergönnt, die Hand 
Der beften Königin zu küſſen? 
Olivarez 
Im 
Marienklofſter wird man Ihnen ſagen, 
Was über Zie beſchloſſen iſt. 
Eboli 
(unter hervorſtürzenden Tränen) 
Ich ſehe 
Die Königin nicht wieder? 
Olivarez 
(umarmt ſie mit abgewandtem Seſicht) 


Leben Zie glücklich! 
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(Sie geht ſchnell fort. Die Prinzeſſin folgt ihr bis an die Türe 

des Kabinetts, welche ſogleich hinter der Herzogin verſchloſſen 

wird. Einige Minuten bleibt fie ftumm und unbeweglich auf 

den Knien davor liegen, dann rafft ſie ſich auf und eilt hin⸗ 
weg mit verhülltem Seſicht.) 
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Einundzwanzigſter Auftritt 
Königin. Marquis von Poſa. 
Königin 
Ach endlich, Marquis! Glücklich, daß Sie kommen! 
Marquis 
(bleich, mit zerſtörtem Seſicht, bebender Stimme und durch dieſen 
ganzen Auftritt in feierlicher, tiefer Bewegung) 
Sind Ihre Majeſtät allein? Kann niemand 
In dieſen nächſten Zimmern uns behorchen? 
Königin 
Rein Menſch — Warum? Was bringen Sie? 
(Indem fie ihn genauer anſieht und erſchrocken zurücktritt) 
And wie 
So ganz verändert! Was iſt das? Sie machen 
Mich zittern, Marquis — alle Ihre Züge 
Wie eines Sterbenden entſtellt — 


Marquis 
Sie wiſſen 

Vermutlich ſchon — 

Königin 

Daß Karl gefangen worden, 

And zwar durch Sie, ſetzt man hinzu — So iſt 
Es dennoch wahr? Ich wollt' es keinem Menſchen 
Als Ihnen glauben. 
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Marquis 
Es ift wahr. 
Rönigin 
Durch Sie? 
Marquis 
Durch mich. 
Rönigin 
(ſieht ihn einige Augenblicke zweifelhaft an) 
Ich ehre Ihre Handlungen, 
Auch wenn ich ſie nicht faſſe — Diesmal aber 
Verzeihen Sie dem bangen Weib. Ich fürchte, 
Sie ſpielen ein gewagtes Spiel. 
Marquis 
Ich hab' es 
Verloren. 
Königin 
Sott im Himmel! 
Marquis 
Seien Sie 
Sanz ruhig, meine Königin. Für ihn 
Ift ſchon geſorgt. Ich hab' es mir verloren. 
Königin 
Was werd’ ich hören! Gott! 
Marquis 
Denn wer, 
Wer bieß auf einen zweifelhaften Wurf 
Mich alles ſetzen? Alles? So verwegen, 
So zuverſichtlich mit dem Himmel ſpielen? 
Wer ift der Menſch, der ſich vermeſſen will, 
Des Zufalls ſchweres Steuer zu regieren 
And doch nicht der Allwiſſende zu ſein? 
O, es iſt billig! — Doch warum denn jetzt 
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Von mir? Der Augenblick iſt Poftbar wie 
Das Leben eines Menſchen! And wer weiß, 
Ob aus des Richters karger Hand nicht ſchon 
Die letzten Tropfen für mich fallen? 
Rönigin 
Aus 
Des Richters Hand? — Welch feierlicher Ton! 
Ich faſſe nicht, was dieſe Reden meinen, 
Doch ſie entſetzen mich — 
Marquis 
Er ift gerettet! 
Am welchen Preis er's iſt, gleichviel! Doch nur 
Für heute. Wenig Augenblicke find 
Noch ſein. Er ſpare ſie. Noch dieſe Nacht 
Muß er Madrid verlaſſen. 
Rönigin 
Dieſe Nacht noch? 
Marquis 
Anſtalten ſind getroffen. In demſelben 
Kartäuſerklofter, das ſchon lange Zeit 
Die Zuflucht unſrer Freundſchaft war geweſen, 
Erwartet ihn die Poft. Hier iſt in Wechſeln, 
Was mir das Slück auf dieſer Welt gegeben. 
Was mangelt, legen Sie noch bei. Zwar hätt' ich 
An meinen Karl noch manches auf dem Herzen, 
Noch manches, das er wiſſen muß; doch leicht 
Könnt' es an Muße mir gebrechen, alles 
Derſönlich mit ihm abzutun — Sie ſprechen 
Ihn dieſen Abend, darum wend' ich mich 
An Sie — 
Königin 
Am meiner Rube willen, Marquis, 
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Erklären Sie ſich deutlicher — nicht in 
So fürchterlichen Rätſeln reden Sie 
Mit mir — Was iſt geſchehn? 


Marquis 
Ich habe noch 
Ein wichtiges Bekenntnis abzulegen; 
In Ihre Hände leg' ich's ab. Mir ward 
Ein Slück, wie es nur wenigen geworden: 
Ich liebte einen Fürftenſohn — Mein Herz, 
Nur einem einzigen geweiht, umſchloß 
Die ganze Welt! — In meines Karlos Seele 
Schuf ich ein Paradies für Millionen. 
O, meine Träume waren ſchön — Doch es 
Sefiel der Vorſehung, mich vor der Zeit 
Von meiner ſchönen Pflanzung abzurufen. 
Bald hat er ſeinen Roderich nicht mehr, 
Der Freund hört auf in der Seliebten. Hier, 
Hier — hier — auf dieſem heiligen Altare, 
Im Herzen ſeiner Rönigin leg' ich 
Mein letztes koftbares Vermächtnis nieder, 
Hier find' er's, wenn ich nicht mehr bin — 
(Er wendet ſich ab, Tränen erfticken ſeine Stimme) 
Königin 
Das iſt 
Die Sprache eines Sterbenden. Noch hoff’ ich, 
Es ift nur Wirkung Ihres Blutes — oder 
Liegt Zinn in dieſen Reden? 
Marquis 
chat ſich zu ſammeln geſucht und fährt mit fefterem Tone fort) 
Sagen Sie 
Dem Prinzen, daß er denken foll des Eides, 


Den wir in jenen ſchwärmeriſchen Tagen 
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Auf die geteilte Hoſtie geſchworen. 
Den meinlgen hab' ich gehalten, bin 
Ihm treu geblieben bis zum Tod — jetzt iſt's 
An ihm, den ſeinigen — 
Königin 
Zum Tod? 
Marquis 
Er mache — 
O, fagen Sie es ihm! — das Traumbild wahr, 
Das kühne Traumbild eines neuen Staates, 
Der Freundſchaft göttliche Geburt. Er lege 
Die erfte Hand an dieſen rohen Stein. 
Ob er vollende oder unterliege — 
Ihm einerlei! Er lege Hand an. Wenn 
Jahrhunderte dahin geflohen, wird 
Die Vorſicht einen Fürſtenſohn, wie er, 
Auf einem Thron, wie ſeiner, wiederholen 
And ihren neuen Liebling mit derſelben 
Begeifterung entzünden. Sagen Sie 
Ihm, daß er für die Träume ſeiner Jugend 
Soll Achtung tragen, wenn er Mann fein wird, 
Nicht öffnen ſoll dem tötenden Inſekte 
Serühmter beſſerer Vernunft das Herz 
Der zarten Sötterblume — daß er nicht 
Zoll irre werden, wenn des Staubes Weisheit 
Begeiſterung, die Himmelstochter, läſtert. 
Ich hab' es ihm zuvor geſagt — 
Königin 
Wie, Marquis? 
And wozu führt — 
Marquis 
And fagen Sie ihm, daß 
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Ich Menſchenglück auf ſeine Seele lege, 
Daß ich es fterbend von ihm fordre — fordre! 
And ſehr dazu berechtigt war. Es hätte 
Bei mir geſtanden, einen neuen Morgen 
Heraufzuführen über dieſe Reiche. 
Der König ſchenkte mir fein Herz. Er nannte 
Mich ſeinen Sohn — Ich fähre ſeine Siegel, 
And ſeine Alba ſind nicht mehr. 
(Er hält inne und ſieht einige Augenblicke ſtillſchweigend auf 

die Königin) 

Sie weinen — 

O dieſe Tränen kenn' ich, ſchöne Seele: 
Die Freude macht ſie fließen. Doch vorbei, 
Es iſt vorbei. Karl oder ich. Die Wahl 
War ſchnell und ſchrecklich. Einer war verloren, 
And ich will dieſer eine fein — ich lieber — 
Verlangen Sie nicht mehr zu wiſſen. 


Königin 
Jetzt, 
Jetzt endlich fang’ ich an, Sie zu begreifen — 
Anglücklicher, was haben Sie getan? 


Marquis 
Zwo kurze Abendjtunden hingegeben, 
Am einen hellen Sommertag zu retten. 
Den König geb' ich auf. Was kann ich auch 
Dem könig fein? — In dieſem ftarren Boden 
Blüht keine meiner Roſen mehr — Europas 
Verhängnis reift in meinem großen Freunde! 
Auf ihn verweiſ ich Spanien — Es blute 
Bis dahin unter Philipps Hand! — Doch weh! 
Weh mir und ihm, wenn ich bereuen ſollte, 


Vielleicht das Schlimmere gewählt! — Nein! Nein! 
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Ich kenne meinen Karlos — das wird nie 
Seſchehn — und meine Bürgin, Königin, 
Sind Siel 
(Nach einigem Stillſchweigen) 

Ich ſah ſie keimen, dieſe Liebe, ſah 
Der Leidenſchaften unglidfeligfte 
In ſeinem Herzen Wurzel faſſen — Damals 
Stand es in meiner Macht, ſie zu bekämpfen. 
Ich tat es nicht. Ich nährte dieſe Liebe, 
Die mir nicht unglückſelig war. Die Welt 
Kann anders richten. Ich bereue nicht. 
Mein Herz klagt mich nicht an. Ich ſahe Leben, 
Wo ſie nur Tod — In dieſer hoffnungsloſen Flamme 
Erkannt' ich früh der Hoffnung goldnen Strahl. 
Ich wollt' ihn führen zum Vortrefflichen, 
Zur höchſten Schönheit wollt' ich ihn erheben: 
Die Sterblichkeit verſagte mir ein Bild, 
Die Sprache Worte — da verwies ich ihn 
Auf dieſes — meine ganze Leitung war, 
Ihm ſeine Liebe zu erklären. 


Königin 
Marquis, 

Ihr Freund erfüllte Sie fo ganz, daß Sie 
Mich über ihm vergaßen. Glaubten Sie 

Im Ernſt mich aller Weiblichkeit entbunden, 
Da Sie zu ſeinem Engel mich gemacht, 

Zu ſeinen Waffen Tugend ihm gegeben? 
Das überlegten Sie wohl nicht, wieviel 

Für unſer Herz zu wagen ift, wenn wir 


Mit ſolchen Namen Leidenſchaft veredeln. 


Marquis 
Für alle Weiber, nur für eines nicht. 
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Auf eines ſchwör' ich — Oder follten Sie, 
Sie der Begierden edelfter ſich ſchämen, 

Der Heldentugend Schöpferin zu fein? 

Was geht es König Philipp an, wenn feine 
Verklärung in Eskurial den Maler, 

Der vor ihr ſteht, mit Swigkeit entzündet? 
Sehört die ſüße Harmonie, die in 

Dem Saitenfpiele ſchlummert, ſeinem Käufer, 
Der es mit taubem Ohr bewacht? Er hat 
Das Recht erkauft, in Trümmern es zu ſchlagen, 
Doch nicht die Kunft, dem Silberton zu rufen 
And in des Liedes Wonne zu zerſchmelzen. 
Die Wahrheit iſt vorhanden für den Weiſen, 
Die Schönheit für ein fühlend Herz. Sie beide 
Sehören für einander. Dieſen Glauben 

Soll mir kein feiges Vorurteil zerftören. 
Verſprechen Zie mir, ewig ihn zu lieben, 
Von Menſchenfurcht, von falſchem Heldenmut 
Zu nichtiger Verleugnung nie verſucht, 
Anwandelbar und ewig ihn zu lieben; 
Verſprechen Sie mir dieſes? — Rönigin — 
Verſprechen Sie's in meine Hand? 


Königin 
Mein Herz, 
Verſprech' ich Ihnen, ſoll allein und ewig 
Der Richter meiner Liebe ſein. 


Marquis 
(zieht ſeine Hand zurück) 
Jetzt ſterb' ich 
Beruhigt — Meine Arbeit ift getan. 
(Er neigt ſich gegen die Königin und will geben) 
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Rönigin 
(begleitet ihn ſchweigend mit den Augen) 
Sie gehen, Marquis — ohne mir zu ſagen, 
Wenn wir — wie bald — uns wiederſehn? 


Marquis 
(kommt noch einmal zurück, das Seſicht abgewendet) 
Sewiß! 
Wir ſehn uns wieder. 
Königin 


Ich verftand Sie, Poſa — 
Verftand Sie recht gut — Warum haben Sie 
Mir das getan? 


Marquis 
Er oder ich. 
Rönigin 
Nein! Nein! 

Sie ſtürzten ſich in dieſe Tat, die Sie 
Erhaben nennen. Leugnen Sie nur nicht. 
Ich kenne Sie, Sie haben längft darnach 
Sedürftet — Mögen tauſend Herzen brechen, 
Was kümmert Sie's, wenn ſich Ihr Stolz nur weidet. 
O jetzt — jetzt lern' ich Sie verſtehn! Sie haben 
Nur um Bewunderung gebuhlt. f 


Marquis (betroffen, vor ſich) 
Nein! Darauf 
War ich nicht vorbereitet — 


Königin (nach einem Stillſchweigen) 
Marquis! 
St keine Rettung möglich? 


Marquis 
Reine. 
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Ksnigin 
Keine? 
Beſinnen Sie ſich wohl. Ift keine möglich? 
Auch nicht durch mich? 
Marquis 
Auch nicht durch Sie. 
Königin 
Sie kennen mich 
Zur Hälfte nur — ich habe Mut. 
Marquis 
Ich weiß es. 
Königin 
And keine Rettung? 
Marquis 
Keine. 
Königin 
(verläßt ihn und verhüllt das Seſicht) 
Sehen Zie! 
Ich ſchätze keinen Mann mehr. 
Marquis 
(in der heftigſten Bewegung vor ihr niedergeworfen) 
Rönigin! 
— O Gott! das Leben iſt doch ſchön. 
(Er ſpringt auf und geht ſchnell fort. Die Rönigin in ihr 
Kabinett.) 
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Vorzimmer des Königs. 
Zweiundzwanzigſter Auftritt 


Herzog von Alba und Domingo gehen ſtillſchweigend und 
abgeſondert auf und nieder. Graf Lerma kommt aus dem 
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Kabinett des Rönigs, alsdann Don Raimond von Taxis, 
der Oberpoſtmeiſter. 

Lerma 
Ob ſich der Marquis noch nicht blicken laſſen? 

Alba 
Noch nicht. 

(Lerma will wieder hineingehen) 
Taxis (tritt auf) 
Graf Lerma, melden Sie mich an. 


Lerma 
Der König ift für niemand — 


Taxis 
Sagen Sie, 
Ich muß ihn ſprechen — Seiner Majeftat 
Ift äußerft dran gelegen. Cilen Sie. 
Es leidet keinen Auffdub. 
(Lerma geht ins Kabinett) 


Alba (tritt zum Oberpoftmeifter) 
Lieber Taxis, 
Sewöhnen Sie ſich zur Geduld. Sie ſprechen 
Den Rönig nicht — 
Taxis 
Nicht? And warum? 


Alba 
Sie batten 
Die Vorſicht denn gebraucht, ſich die Erlaubnis 
Beim Chevalier von Pofa auszuwirken, 
Der Sohn und Vater zu Sefangnen macht. 


Taxis 
Von Poſa? Wie? Sanz recht! Das ift derſelbe, 
Aus deſſen Hand ich dieſen Brief empfangen — 
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Alba 
Brief? Welchen Brief? 

Taxis 

Den ich nach Brüſſel habe 
Befördern ſollen — 

Alba (aufmerkſam) 


Brüſſel 
Taxis 
Den ich eben 
Dem Rönig bringe — 
Alba 


Brüſſel! Haben Sie 
Sehört, Kaplan? Nach Brüſſel! 
Domingo (tritt dazu) 
Das iſt ſehr 
Verdächtig. 
Taxis 
And wie ängſtlich, wie verlegen 
Er mir empfohlen worden! 
Domingo 
Angſtlich? So! 
Alba 
An wen iſt denn die Qufſchrift? 
Taxis 
An den Prinzen 
Von Naſſau und Oranien. 
Alba 
An Wilhelm? — 
Kaplan! Das ift Verräterei. 
Domingo 
Was könnt' 
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Es anders fein? — Ja freilich, dieſen Brief 
Muß man ſogleich dem König überliefern. 

Welch ein Verdienft von Ihnen, würd' ger Mann, 
So ſtreng zu fein in Ihres Rönigs Dienft! 


Taxis 
Hochwürd' ger Herr, ich tat nur meine Pflicht. 
Alba 
Sie taten wohl. 
Lerma 


(kommt aus dem Kabinett. Zum Oberpoftmeifter) 
Der König will Sie ſprechen. 
(Taxis geht hinein) 
Der Marquis immer noch nicht da? 
Domingo 
Man ſucht 
Ihn aller Orten. 
Alba 
Sonderbar und ſeltſam. 
Der Prinz ein Staatsgefangner, und der König 
Noch ſelber ungewiß, warum? 


Domingo 
Er war 
Nicht einmal hier, ihm Rechenſchaft zu geben? 


Alba 
Wie nahm es denn der König auf? 


Lerma 
Der Rönig 
Sprach noch kein Wort. , 
(Seräuſch im Kabinett) 


Alba 


Was war das? Still! 
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—— 


Taxis (aus dem Kabinett) 
Sraf Lerma! 
(Beide hinein) 
Alba Gu Domingo) 
Was geht hier vor? 
Domingo 
Mit dieſem Ton des Schreckens! 
Wenn dieſer aufgefangne Brief? — Mir ahndet 
Nichts Gutes, Herzog. 
Alba 
Lerma läßt er rufen! 
And wiſſen muß er doch, daß Sie und ich 
Im Vorſaal — 
Domingo 
Anſre Zeiten find vorbei. 
Alba 
Bin ich derſelbe denn nicht mehr, dem hier 
Zonſt alle Türen ſprangen? Wie iſt alles 
Derwandelt um mich her — wie fremd — 
Domingo 
(bat ſich leife der Rabinettstüre genähert und bleibt lauſchend 
davor fteben) 


Horch! 
Alba (nach einer Pauſe) 
Alles 
Sft totenſtill. Man hört fie Atem holen. 
Domingo 
Die doppelte Tapete dämpft den Schall. 
Alba 


Hinweg! Man kommt. 


Domingo (verläßt die Türe) 
Mir iſt ſo feierlich, 
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Zo bang, als follte dieſer Augenblick 
Ein großes Los entſcheiden. 


NN 


Dreiundzwanzigſter Auftritt 
Der Prinz von Parma, die Herzoge von Feria und 
Medina Sidonia mit noch einigen andern Sranden 
treten auf. Die Vorigen. 


Parma 
Iſt der Rönig 
Zu ſprechen? 
Alba 
Nein. 
Parma 


Nein? Wer iſt bei ihm? 


Feria 
Marquis 
Von Doſa ohne Zweifel? 


Alba 


Den erwartet man 
Zoeben. 


Parma 
Dieſen Augenblick 
Sind wir von Saragoffa eingetroffen. 
Der Schrecken geht durch ganz Madrid — Ift es 
Denn wahr? 


Domingo 
Ja leider! 


Feria 
Es ift wahr? Er iſt 
Durch den Malteſer in Verhaft genommen? 
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Alba 
So iſt's. 


Darma 
Warum? Was iſt geſchehn? 
Alba 
Warum 
Das weiß kein Menſch als Seine Majeſtät 
And Marquis Pofa. 
Darma 
Ohne Zuziehung 
Der Rortes ſeines Königreichs? 
Feria 
Weh dem, 
Der Teil gehabt an dieſer Staatsverletzung. 


Alba 
Weh thm! So ruf' ich auch. 
Medina Sidonia 
Ich auch. 


Die übrigen Granden 


Wir alle. 
Alba 


Wer folgt mir in das Kabinett? — Ich werfe 
Mich zu des Königs Füßen. 
Lerma 
(ſtürzt aus dem Kabinett) 
Herzog Alba! 
Domingo 
Endlich! 


Selobt fei Gott! 
(Alba eilt binein) 


Lerma 


(atemlos, in großer Bewegung) 
Wenn der Malteſer kommt, 
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Der Herr ift jetzo nicht allein, er wird 
Ihn rufen laſſen — 


Domingo 
(gu Lerma, indem ſich alle übrigen voll neugieriger Erwartung 
um ihn verſammeln) 
Graf, was iſt geſchehen? 
Zie ſind ja blaß wie eine Leiche. 


Lerma (will forteilen) 
Das 
Ift teufeliſch! 
Parma und Feria 
Was denn? Was denn? 


Medina Sidonia 
Was macht 
Der Konig? 
Domingo Gugleich) 
Teufeliſch? Was denn? 


Lerma 
Der König bat 
Seweint. 
Domingo 
Seweint! 
Alle 
Gugleich mit betretnem Erſtaunen) 
Der König hat geweint! 

Man hört eine Slocke im Kabinett. Graf Lerma eilt hinein.) 


Domingo 
(ihm nach, will ihn zurückhalten) 
Sraf, noch ein Wort — Verziehen Sie — Weg ift er! 
Da ftebn wir angefeſſelt von Entſetzen. 
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Vierundzwanzigſter Auftritt 


Prinzeſſin von Sboli. Feria. Medina Sidonia. Parma. 
Domingo und übrige Sranden. 


Eboli (eilig, außer ſich) 
Wo iſt der König? Wo? Ich muß ihn ſprechen. 
Zu Feria) 
Sie, Herzog, führen mich zu ihm. 
Feria 
Der König 
Hat wichtige Verhinderung. Rein Menſch 
Wird vorgelaſſen. 
Eboli 
Anterzeichnet er 
Das fürchterliche Arteil ſchon? Er ift 
Belogen. Ich beweiſ' es ihm, daß er 
Belogen iſt. 
Domingo 
(gibt ihr von ferne einen bedeutenden Wink) 
Drinzeſſin Sboli! 
Eboli (geht auf ihn zu) 
Zie auch da, Priefter? Recht! Sie brauch' ich eben. 
Zie ſollen mir's bekräftigen. 
(Sie ergreift ſeine Hand und will ihn ins Kabinett mit fort⸗ 
reißen) 
Domingo 
Ich? — Zind 
Sie bei ſich, Fürſtin? 
Feria 
Bleiben Sie zurück. 
Der König hört Sie jetzt nicht an. 
Sboli 
Er muß 
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Mich hören. Wahrheit muß er hören — Wahrheit! 
And wär' er zehenmal ein Sott! 


Domingo 
Weg! Weg! 
Sie wagen alles. Bleiben Sie zurück. 


Eboli 
Menſch, zittre du vor deines Sötzen Zorn. 
Ich habe nichts zu wagen. 
(Wie fie ins Kabinett will, ſtürzt heraus) 


Herzog Alba 
(Seine Augen funkeln, Triumph iſt in ſeinem Sang. Er eilt 
auf Domingo zu und umarmt ihn) 
Laſſen Sie 
In allen Kirchen ein Te Deum tönen. 
Der Sieg ift unſer. 
Domingo 


Anſer? 


Alba 
Gu Domingo und den übrigen Sranden) 
Jetzt hinein 
Zum Herrn. Sie ſollen weiter von mir hören. 
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Fünfter Att 


Ein Zimmer im königlichen Palaft, durch eine eiſerne Gittertiire 
von einem großen Vorhofe abgeſondert, in welchem Wachen 
auf und nieder gehen. 


Erfter Auftritt 


Karlos, an einem Tiſche ſitzend, den Kopf vorwärts auf die 
Arme gelegt, als wenn er ſchlummerte. Im Hintergrunde des 
Zimmers einige Offiziere, die mit ihm eingeſchloſſen ſind. Mar⸗ 
quis von Poſa tritt herein, ohne von ihm bemerkt zu werden, 
und ſpricht leiſe mit den Offizieren, welche ſich ſogleich ent⸗ 
fernen. Er felbft tritt ganz nahe vor Karlos und betrachtet ihn 
einige Augenblicke ſchweigend und traurig. Endlich macht er 
eine Bewegung, welche dieſen aus ſeiner Betäubung erweckt. 


Karlos 
(ſteht auf, wird den Marquis gewahr und fährt erſchrocken zu⸗ 
ſammen. Dann ſieht er ihn eine Weile mit großen, ſtarren 
Augen an und ſtreicht mit der Hand über die Stirne, als ob 
er ſich auf etwas beſinnen wollte) 
Marquis 
Ich bin es, Karl. 
Karlos (gibt ihm die Hand) 
Du kommſt ſogar noch zu mir? 
Das ift doch ſchön von dir. 
Marquis 
Ich bildete 
Mir ein, du könnteft deinen Freund hier brauchen. 
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Karlos 
Wahrhaftig? Meinteft du das wirklich? Sieh! 
Das freut mich — freut mich unbeſchreiblich. Ach! 
Ich wußt' es wohl, daß du mir gut geblieben. 


Marquis 
Ich hab' es auch um dich verdient. 


Rarlos 
Nicht wahr? 

O, wir verfteben uns noch ganz. So hab' 
Ich's gerne. Dieſe Schonung, dieſe Milde 
Steht großen Seelen an, wie du und ich. 
Laß ſein, daß meiner Forderungen eine 
Anbillig und vermeſſen war, mußt du 
Mir darum auch die billigen verſagen? 
Hart kann die Tugend ſein, doch grauſam nie, 
Anmenſchlich nie — Es hat dir viel gekoſtet! 
O ja, mir deucht, ich weiß recht gut, wie ſehr 
Seblutet hat dein ſanftes Herz, als du 
Dein Opfer ſchmückteſt zum Altare. 


Marquis 
Karlos! 
Wie meinſt du das? 
Karlos 
Du ſelbſt wirſt jetzt vollenden, 
Was ich geſollt und nicht gekonnt — Du wirft 
Den Spaniern die goldnen Tage ſchenken, 
Die ſie von mir umſonſt gehofft. Mit mir 
Ift es ja aus — auf immer aus. Das haſt 
Du eingeſehn — O dieſe fürchterliche Liebe 
Hat alle frühe Blüten meines Seiſtes 
Unwiederbringlid) hingerafft. Ich bin 
Für deine großen Hoffnungen geſtorben. 
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Vorſehung oder Zufall führen dir 
Den Rönig zu — Es koſtet mein Seheimnis, 
And er ift dein — du kannſt fein Engel werden. 
Für mich ift keine Rettung mehr — vielleicht 
Für Spanien — Ach, hier iſt nichts verdammlich, 
Nichts, nichts als meine raſende Verblendung, 
Bis dieſen Tag nicht eingeſehn zu haben, 
Daß du — ſo groß als zärtlich biſt. 

Marquis 

Nein! Das, 

Das hab' ich nicht vorhergeſehen — nicht 
Vorhergeſehn, daß eines Freundes Sroßmut 
Erfinderiſcher könnte ſein als meine 
Weltkluge Sorgfalt. Mein Gebdude ftürzt 
Zuſammen — ich vergaß dein Herz. 


Rarlos 
Zwar, wenn dir's möglich wär' geweſen, ihr 
Dies Zchickſal zu erſparen — ſieh, das hätte 
Ich unausſprechlich dir gedankt. Konnt' ich 
Denn nicht allein es tragen? Mußte ſie 
Das zweite Opfer fein? — Doch ftill davon! 
Ich will mit keinem Vorwurf dich beladen. 
Was geht die Königin dich an? Liebſt du 
Die Rönigin? Soll deine ftrenge Tugend 
Die Heinen Sorgen meiner Liebe fragen? 
Verzeih mir — ich war ungerecht. 
Marquis 
Du biſt's. 
Doch — dieſes Vorwurfs wegen nicht. Verdient’ 
Ich einen, dann verdient’ ich alle — und 
Dann wird’ ich fo nicht vor dir ſtehen. 
(Er nimmt ſein Portefeuille heraus.) 
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Hier 
Sind von den Briefen ein'ge wieder, die 
Du in Verwahrung mir gegeben. Nimm 


Zie zu dir. 
Rarlos 
(ſieht mit Verwunderung bald die Briefe, bald den Marquis an) 
Wie? 
Marquis 


Ich gebe fie dir wieder, 
Weil ſie in deinen Händen ſichrer jetzt 
Sein dürften als in meinen. 


Rarlos 
Was iſt das? 
Der König las fie alfo nicht? bekam 
Zie gar nicht zu Seſichte? 
Marquis 
Dieſe Briefe? 
Karlos 
Du 3eigteft ihm nicht alle? 
Marquis 
Wer ſagt dir, 
Daß ich ihm einen zeigte? 
Karlos (äußerſt erſtaunt) 
Ift es möglich? 


Sraf Lerma. 
Marquis 
Der hat dir geſagt? — ja! Nun 
Wird alles, alles offenbar! Wer konnte 5 


Das auch vorausſehn? — Lerma alſo? — Nein, 
Der Mann hat lügen nie gelernt. Sanz recht, 
Die andern Briefe liegen bei dem Rönig. 
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Katlos 
(ſieht ihn lange mit ſprachloſem Erſtaunen an) 

Weswegen bin ich aber hier? 

Marquis 

Zur Dorfidt, 

Wenn du vielleicht zum zweitenmal verſucht 
Sein möchteft, eine Sboli zu deiner 
Vertrauten zu erwählen — 


Karlos 
(wie aus einem Traume erwacht) 


Ha! Nun endlich! 
Jetzt feb’ ich — jetzt wird alles Licht — 
Marquis (geht nach der Türe) 
Wer kommt? 
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Zweiter Auftritt 
Herzog Alba. Die Vorigen. 


Alba 

(nähert ſich ehrerbietig dem Prinzen, dem Marquis durch dieſen 

ganzen Auftritt den Rücken zuwendend) 

Prinz, Sie find frei. Der König ſchickt mich ab, 

Es Ihnen anzukündigen. 

(Karlos ſieht den Marquis verwundert an. Alle ſchweigen ſtilh 
Zugleich 

Schätz' ich mich glücklich, Prinz, der erſte fein 

Zu dürfen, der die Gnade hat — 


Rarlos 
(bemerkt beide mit duferfter Verwunderung. Nach einer Pauſe 
zum Herzog) 
Ich werde 
Gefangen eingeſetzt und frei erklärt, 
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And ohne mir bewußt zu fein, warum 


Ich beides werde? 


Alba 
Aus Verfeben, Prinz, 
Soviel ich weiß, zu welchem irgend ein 
— Betrüger den Monarchen hingeriſſen. 


Rarlos 
Doch aber ift es auf Befehl des Königs, 
Daß ich mich hier befinde? 


Alba 
Ja, durch ein 
Verſehen Zeiner Majeſtät. 


Rarlos 
Das tut 

Mir wirklich leid — Doch wenn der König ſich 
Verſieht, kommt es dem König zu, in eigner 
Perſon den Fehler wieder zu verbeſſern. 
(Er ſucht die Augen des Marquis und beobachtet eine ſtolze 

Herabſetzung gegen den Herzog.) 
Man nennt mich hier Don Philipps Sohn. Die Augen 
Der Läfterung und Neugier ruhn auf mir. 
Was Seine Majeſtät aus Pflicht getan, 
Will ich nicht ſcheinen ihrer Huld zu danken. 
Sonjt bin ich auch bereit, vor dem Serichte 
Der Rortes mich zu ſtellen — Meinen Degen 
Nebm’ ich aus folder Hand nicht an. 

Alba 
Der König 

Wird keinen Anſtand nehmen, Eurer Hoheit 
Dies billige Verlangen zu gewähren, 
Wenn Sie vergönnen wollen, daß ich Sie 
Zu ihm begleiten darf — 
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Karlos 
Ich bleibe hier, 
Bis mich der Rönig oder fein Madrid 
Rus dieſem Kerker führen. Bringen Sie 
Ihm dieſe Antwort. 
(Alba entfernt ſich. Man ſieht ihn noch eine Zeitlang im Vor- 
hofe verweilen und Befehle austeilen.) 
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Dritter Auftritt 
Karlos und Marquis von Poſa. 
Rarlos 
(nachdem der Herzog hinaus ift, voll Erwartung und Erftaunen 
zum Marquis) 
Was iſt aber das? 
Erkläre mir's. Gift du denn nicht Miniſter? 
Marquis 
Ich bin's geweſen, wie du fiebjt. 
(Auf ihn zugehend, mit großer Bewegung) 
O Karl, 
Es hat gewirkt. Es hat. Es iſt gelungen. 
Jetzt iſt's getan. Seprieſen ſei die Allmacht, 
Die es gelingen ließ. 
Karlos 
Selingen? Was? 
Ich faſſe deine Worte nicht. 
Marquis (ergreift ſeine Hand) 
Du bift 
Gerettet, Karl — biſt frei — und ich — 
(Er hält inne) 
Rarlos 
And du? 
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Marquis 
And ich — ich drücke dich an meine Gruft 
Zum erſtenmal mit vollem, ganzem Rechte; 
Ich hab' es ja mit allem, allem, was 
Mir teuer iſt, erkauft — O Karl, wie fap, 
Wie groß iſt dieſer Augenblick! Ich bin 
Mit mir zufrieden. 

Karlos 

Welche plötzliche 

Veränderung in deinen Zügen? 80 
Hab' ich dich nie geſehen. Stolzer hebt 
Sid deine Bruſt, und deine Blicke leuchten. 


Marquis 
Wir müſſen Abſchied nehmen, Karl. Erſchrick nicht. 
O ſei ein Mann. Was du auch hören wirſt, 
Verſprich mir, Karl, nicht durch unbänd'gen Schmerz, 
Anwürdig großer Seelen, dieſe Trennung 
Mir zu erſchweren — du verlierſt mich, Karl — 
Auf viele Jahre — Toren nennen es 
Auf ewig. 
(Karlos zieht ſeine Hand zurück, ſieht ihn ftare an und ante. 
wortet nichts.) 
Sei ein Mann. Ich habe ſehr 
Auf dich gerechnet, hab' es nicht vermieden, 
Die bange Stunde mit dir auszuhalten, 
Die man die letzte ſchrecklich nennt — Ja, ſoll 
Ich dir's geſtehen, Karl? ich habe mich 
Darauf gefreut — Komm, laß uns niederſitzen — 
Ich fühle mich erſchöpft und matt. 
(Er rückt nahe an Karlos, der noch immer in einer toten Er⸗ 
ſtarrung ift und ſich unwillkürlich von ihm niederziehen läßt) 
Wo biſt du? 
Du gibft mir keine Antwort? — Ich will kurz ſein. 
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Den Tag nachher, als wir zum letztenmal 
Bei den Kartäuſern uns geſehn, ließ mich 
Der Rönig zu ſich fordern. Den Erfolg 
Weißt du, weiß ganz Madrid. Das weißt du nicht, 
Daß dein Seheimnis ihm verraten worden, 
Daß Briefe, in der Rönigin Schatulle 
Sefunden, wider dich gezeugt, daß ich 
Aus ſeinem eignen Munde dies erfahren, 
And daß — ich ſein Vertrauter war. 


(Er hält inne, Karlos“ Antwort zu erfahren: dieſer verharrt in 


ſeinem Stillſchweigen.) 
Ja, Karl! 


Mit meinen Lippen brach ich meine Treue. 
Ich felbft regierte das Komplott, das dir 
Den Antergang bereitete. Zu laut 
Sprach ſchon die Tat. Dich frei zu ſprechen, war 
Zu ſpät. Mich ſeiner Rache zu verſichern, 
War alles, was mir übrig blieb — und fo 
Ward ich dein Feind, dir kräftiger zu dienen. 
— Du bérft mich nicht? 

Karlos 


Ich höre. Weiter. Weiter. 


Marquis 
Bis hierher bin ich ohne Schuld. Doch bald 
Verraten mich die ungewohnten Strahlen 
Der neuen königlichen Sunſt. Der Ruf 
Dringt bis zu dir, wie ich vorhergeſehn. 
Doch ich, von falſcher Zärtlichkeit beſtochen, 
Von ſtolzem Wahn geblendet, ohne dich 
Das Wageſtück zu enden, unterſchlage 
Der Freundſchaft mein gefährliches Geheimnis. 
Das war die große Vbereilung! Schwer 
Hab' ich gefehlt. Ich weiß es. Raſerei 
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War meine Zuverſicht. Verzeih — fie war 
Auf deiner Freundſchaft Ewigkeit gegründet. 
(Hier ſchweigt er. Karlos geht aus ſeiner Verſteinerung in lebs 
hafte Bewegung über.) 
Was ich befürchtete, geſchieht. Man läßt 
Dich zittern vor erdichteten Gefahren. 
Die Königin in ihrem Blut — das Schrecken 
Des widerballenden Palaftes — Lermas 
Anglückliche Dienſtfertigkeit — zuletzt 
Mein unbegreifliches Verſtummen, alles 
Beſtürmt dein überraſchtes Herz — du wankſt — 
Sibft mich verloren — Doch, zu edel felbjt, 
An deines Freundes Redlichkeit zu zweifeln, 
Schmückſt du mit Größe ſeinen Abfall aus, 
Nun erft wagſt du, ihn treulos zu behaupten, 
Weil du noch treulos ihn verehren darfft. 
Verlaſſen von dem einzigen, wirfft du 
Der Fürftin Sboli dich in die Arme — 
Anglücklicher! in eines Teufels Arme; 
Denn dieſe war's, die dich verriet. 
(Karlos ſteht auf.) 
Ich ſehe 
Dich dahin eilen. Eine ſchlimme Ahndung 
Fliegt durch mein Herz. Ich folge dir. Zu fpat. - 
Du liegſt zu ihren Füßen. Das Seſtändnis 
Floh über deine Lippen ſchon. Für dich 
Ift keine Rettung mehr — 


Karlos 
Nein! nein! Sie war 
Serührt. Du irreſt dich. Sewiß war fie 
Serührt. 
Marquis 
Da wird es Nacht vor meinen Sinnen! 
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Nichts — Nichts — Kein Ausweg — Keine Hülfe — Keine 


Im ganzen Umkreis der Natur! Verzweiflung 
Macht mich zur Furie, zum Tier — ich ſetze 


Den Dolch auf eines Weibes Bruft — Doch jetzt — 


Jetzt fällt ein Sonnenftrabl in meine Zeele. 
„Wenn ich den König irrte? Wenn es mir 
Selänge, felbft der Schuldige zu ſcheinen? 
Wahrſcheinlich oder nicht! — für ihn genug, 
Scheinbar genug für König Philipp, weil 

Es übel iſt! Es fei! ich will es wagen. 
Vielleicht ein Donner, der ſo unverhofft 

Ihn trifft, macht den Tyrannen ſtutzen — und 
Was will ich mehr? Er überlegt, und Karl 
Hat Zeit gewonnen, nach Brabant zu flüchten.“ 


Rarlos 
And das — das hätteft du getan? 


Marquis 
Ich ſchreibe 

An Wilhelm von Oranien, daß ich 
Die Königin geliebt, daß mir's gelungen, 
In dem Verdacht, der fälſchlich dich gedrückt, 
Des Rönigs Argwohn zu eatgebn — daß ich 
Durch den Monarchen felbft den Weg gefunden, 
Der Königin mich frei zu nahn. Ich ſetze 
Hinzu, daß ich entdeckt zu ſein beſorge, 
Daß du, von meiner Leidenſchaft belehrt, 
Zur Fürftin Eboli geeilt, vielleicht 
Durch ihre Hand die Königin zu warnen — 
Daß ich dich hier gefangen nahm und nun, 
Weil alles doch verloren, willens ſei, 
Nach Brüſſel mich zu werfen — Dieſen Brief — 
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Karlos 
(fällt ihm erſchrocken ins Wort) 
Haft du der Poſt doch nicht vertraut? Du weißt, 
Daß alle Briefe nach Brabant und Flandern — 


Marquis 
Dem Rönig ausgeliefert werden — Wie 
Die Sachen ſtehn, hat Taxis ſeine Pflicht 
Bereits getan. 
Karlos 
Sott! So bin ich verloren! 


Marquis 
Du? Warum du? 
Rarlos 
Anglücklicher, und du 
Bift mit verloren. Dieſen ungeheuern 
Betrug kann dir mein Vater nicht vergeben. 
Nein! Den vergibt er nimmermehr. 


Marquis 
Betrug? 
Du bift zerſtreut. Beſinne dich. Wer ſagt ihm, 
Daß es Betrug geweſen? 


Rarlos 
(ſieht ihm ſtarr ins Seſicht) 
Wer, fragſt du? 
Ich ſelbſt. 
(Er will fort.) 


Marquis 
Du raſeſt. Bleib zurück. 
Karlos 
Weg! Weg! 
Am Sottes willen. Halte mich nicht auf. 
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Indem ich hier verweile, dingt er ſchon 
Die Mörder. 
Marquis 
Deſto edler iſt die Zeit. 
Wir haben uns noch viel zu ſagen. 
Rarlos 


Was? 
Sh' er noch alles — 


(Sr will wieder fort. Der Marquis nimmt ihn beim Arme und 
ſieht ihn bedeutend an) 
Marquis 
Höre, Karlos — War 
Ich auch ſo eilig, ſo gewiſſenhaft, 
Da du für mich geblutet haft — ein Knabe? 
Rarlos 
(bleibt gerührt und voll Bewunderung vor ihm ſtehen) 
O gute Vorſicht! 
Marquis 
Rette dich für Flandern! 
Das Rönigreich ift dein Beruf. Für dich 
Zu fterben, war der meinige. 
Karlos 
(geht auf ihn zu und nimmt ihn bei der Hand, voll der 
innigften Empfindung) 
Nein! Nein! 
Er wird — er kann nicht widerſtehn! So vieler 
Erhabenheit nicht widerſtehn! — Ich will 
Dich zu ihm führen. Arm in Arme wollen 
Wir zu ihm gehen. Vater, will ich ſagen, 
Das hat ein Freund für ſeinen Freund getan. 
Es wird ihn rühren. Glaube mir! er ift 
Nicht ohne Menſchlichkeit, mein Vater. Ja! 


Sewiß, es wird ihn rühren. Seine Augen werden 
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Don warmen Tränen übergehn, und dir 

And mir wird er verzeihn — 

(Es geſchieht ein Schuß durch die Sittertüre. Karlos ſpringt auf.) 
Ha! Wem galt das? 


Marquis 
Ich glaube — mir. 
(Er ſinkt nieder.) 


Rarlos 
(fällt mit einem Schrei des Schmerzes neben ihm zu Boden) 
O himmliſche 
Barmherzigkeit! 
Marquis (mit brechender Stimme) 
Er iſt geſchwind — der Rönig: - 

Ich hoffte — länger — Denk' auf deine Rettung — 
Hörft du? — auf deine Rettung — Deine Mutter 
Weiß alles — ich kann nicht mehr — 
(Karlos bleibt wie tot bei dem Leichnam liegen. Nach einiger 
Zeit tritt der König herein, von vielen Sranden begleitet, und 
fährt bei dieſem Anblick betreten zurück. Cine allgemeine und 
tiefe Pauſe. Die Granden ſtellen fic) in einen halben Kreis um 
diefe beiden und ſehen wechſelsweiſe auf den König und ſeinen 
Zohn. Diefer liegt noch ohne alle Zeichen des Lebens. — Der 

König betrachtet ihn mit nachdenkender Stille.) 
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Vierter Auftritt 


Der Rönig. Karlos. Die Herzoge von Alba, Feria und 
Medina Sidonia. Der Prinz von Parma. Sraf Lerma. 
Domingo und viele Sranden. 


König (mit gütigem Ton) 
Deine Bitte 
Hat ftattgefunden, mein Infant. Hier bin ich, 
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Ich felbjt, mit allen Sroßen meines Reichs, 
Dir Freiheit anzukündigen. 

(Karlos blickt auf und ſieht um ſich her, wie einer, der aus dem 
Traume erwacht. Seine Augen heften ſich bald auf den Rönig, 
bald auf den Toten. Er antwortet nicht.) 

Empfange 
Dein Schwert zurück. Man hat zu raſch verfahren. 
(Er nähert ſich ihm, reicht ihm die Hand und hilft ihm ſich 
aufrichten.) 
Mein Sohn iſt nicht an ſeinem Platz. Steh auf. 


Komm in die Arme deines Vaters. 


Rarlos 
(empfängt ohne Bewußtſein die Arme des Königs — befinnt 
ſich aber plötzlich, hält inne und ſieht ihn genauer an) 
Dein 
Seruch ift Mord. Ich kann dich nicht umarmen. 
(Er ſtößt ihn zurück. Alle Sranden kommen in Bewegung.) 
Nein! Steht nicht ſo betroffen da! Was hab' 
Ich Angeheures denn getan? Des Himmels 
Sefalbten angetaftet? Fürchtet nichts. 
Ich lege keine Hand an ihn. Sebt ihr 
Das Brandmal nicht an ſeiner Stirne? Sott 
Hat ihn gezeichnet. 


Rönig (bricht ſchnell auf) 
Folgt mir, meine Sranden. 


Rarlos 
Wohin? Nicht von der Stelle, Sire — 

(Ex hält ihn gewaltſam mit beiden Händen und bekommt mit 
der einen das Schwert zu faffen, das der König mitgebracht 
hat. Es fährt aus der Scheide.) 

Rönig 

Das Zchwert 
Sezückt auf deinen Vater? 
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Alle anwefende Granden 
(ziehen die ihrigen) 
Rönigsmord! 
Rarlos 
(den Rönig feft an der einen Hand, das bloße Schwert in der 
andern) 
Steckt eure Schwerter ein. Was wollt ihr? Slaubt 
Ihr, ich fei raſend? Nein, ich bin nicht rafend. 
Wär' ich's, ſo tatet ihr nicht gut, mich zu 
Erinnern, daß auf meines Schwertes Spige 
Sein Leben ſchwebt. Ich bitte, haltet euch 
Entfernt. Verfaſſungen, wie meine, wollen 
Seſchmeichelt ſein — drum bleibt zurück. Was ich 
Mit dieſem Rönig abzumachen habe, 
Seht euren Leheneid nichts an. Seht nur, 
Wie ſeine Finger bluten! Seht ihn recht an! 
Seht ihr? O ſeht auch hieher — Das hat er 
Setan, der große Künftler! 
Rönig 
u den Sranden, welche ſich beforgt um ihn herumdrängen 
wollen) 
Tretet alle 
Zurück. Wovor erzittert ihr? — Sind wir 
Nicht Sohn und Vater? Ich will doch erwarten, 
Zu welcher Schandtat die Natur — 
Karlos 
Natur? 
Ich weiß von keiner. Mord ift jetzt die Loſung. 
Der Menſchheit Bande ſind entzwei. Du ſelbſt 
Haft fie zerriſſen, Sire, in deinen Reichen. 
Soll ich verehren, was du höhnfſt? — O ſeht! 
Seht bieber! Es iſt noch kein Mord geſchehen 
Als heute — Gibt es keinen Sott? Was? Dürfen 
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In ſeiner Schöpfung Rönige fo hauſen? 
Ich frage, gibt es keinen Sott? Solange Mütter 
Seboren haben, ift nur einer — einer 
So unverdient geftorben — Weißt du auch, 
Was du getan haft? Nein, er weiß es nicht, 
Weiß nicht, daß er ein Leben hat geſtohlen 
Aus dieſer Welt, das wichtiger und edler 
And teurer war als er mit ſeinem ganzen 
Jahrhundert. 
Rönig (mit gelindem Ton) 

Wenn ich allzu raſch geweſen, 
Seziemt es dir, für den ich es geweſen, 
Mich zur Verantwortung zu ziehen? 


Karlos 
Wie? 
Ift's möglich? Sie erraten nicht, wer mir 
Der Tote war — O ſagt es ihm — helft ſeiner 
Allwiffenbeit das ſchwere Ratfel löſen. 
Der Tote war mein Freund — And wollt ihr wiſſen, 
Warum er ftarb? Für mich iſt er geftorben. 
Rönig 
Ha! meine Ahndung! 
Rarlos 
Blutender, vergib, 
Daß ich vor ſolchen Ohren es entweihe! 
Doch dieſer große Menſchenkenner ſinke 
Vor Scham dahin, daß feine graue Weisheit 
Der Scharffinn eines Jünglings überliſtet. 
Ja, Sire! Wir waren Brüder! Brüder durch 
Ein edler Band, als die Natur es ſchmiedet. 
Sein ſchöner Lebenslauf war Liebe. Liebe 


Für mich fein großer, ſchöner Tod. Mein war er, 
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Als Sie mit feiner Achtung groß getan, 
Als ſeine ſcherzende Beredſamkeit 
Mit Ihrem ſtolzen Rieſengeiſte ſpielte. 
Ihn zu beherrſchen wähnten Sie — und waren 
Ein folgſam Werkzeug ſeiner höhern Plane. 
Daß ich gefangen bin, war ſeiner Freundſchaft 
Durchdachtes Werk. Mich zu erretten, ſchrieb 
Er an Oranien den Brief — O Sott! 
Es war die erſte Lüge ſeines Lebens! 
Mich zu erretten, warf er ſich dem Tod, 
Den er erlitt, entgegen. Sie beſchenkten ihn 
Mit Ihrer Sunſt — er ſtarb für mich. Ihr Herz 
And Ihre Freundſchaft drangen Sie ihm auf, 
Ihr Zepter war das Zpielwerk ſeiner Hände; 
Er warf es hin und ftarb für mich! 
(Der König ſteht ohne Bewegung, den Blick ftarr auf den 
Boden geheftet. Alle Granden ſehen betreten und furchtſam 
auf ihn.) 

And war 
Es möglich? Dieſer groben Lüge konnten 
Sie Slauben ſchenken? Wie gering mußt' er 
Sie ſchätzen, da er's unternahm, bei Ihnen 
Mit dieſem plumpen Saukelſpiel zu reichen! 
Am ſeine Freundſchaft wagten Sie zu buhlen 
And unterlagen dieſer leichten Probe! 
O nein — nein, das war nichts für Sie. Das war 
Rein Menſch für Sie! Das wußt' er ſelbſt recht gut, 
Als er mit allen Kronen Sie verſtoßen. 
Dies feine Saitenſpiel zerbrach in Ihrer 
Metallnen Hand. Sie konnten nichts, als ihn 
Ermorden. 


Alba 


(hat den Rönig bis jetzt nicht aus den Augen gelaſſen und mit 
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ſichtbarer Anruhe die Bewegungen beobachtet, welche in feinem 
Sefichte arbeiten. Jetzt nähert er fic) ihm furchtſam) 
Sire — nicht dieſe Totenſtille. Sehen 
Sie um ſich. Reden Sie mit uns. 


Rarlos 
Sie waren 
Ihm nicht gleichgültig. Seinen Anteil hatten 
Sie längſt. Vielleicht! Er hätte Sie noch glücklich 
Semacht. Sein Herz war reich genug, Sie ſelbſt 
Von feinem Bberfluſſe zu vergnügen. 
Die Splitter ſeines Seiſtes hätten Sie 
Zum Sott gemacht. Sich ſelber haben Zie 
Beſtohlen — Was werden 
Sie bieten, eine Seele zu erſtatten, 
Wie dieſe war? 
(Ein tiefes Schweigen. Viele von den Sranden ſehen weg oder 
verhüllen das Seſicht in ihren Mänteln.) 
O, die ihr hier verſammelt fteht und vor Entſetzen 
And vor Bewunderung verſtummt — verdammet 
Den Jüngling nicht, der dieſe Sprache gegen 
Den Vater und den Rönig führt — Seht hieher! 
Für mich ift er geſtorben! Habt ihr Tränen? 
Fließt Blut, nicht glühend Erz, in euren Adern? 
Zeht hieher und verdammt mich nicht! 
(Er wendet fic) zum König mit mehr Faſſung und Selaſſenheit.) 
Vielleicht 
Erwarten Sie, wie dieſe unnatürliche Seſchichte 
Sid enden wird? — Hier iſt mein Schwert. Sie find 
Mein Ksnig wieder. Denken Sie, daß ich 
Vor Ihrer Rache zittre? Morden Sie 
Mich auch, wie Sie den Edelſten gemordet. 
Mein Leben iſt verwirkt. Ich weiß. Was iſt 
Mir jetzt das Leben? Hier entſag' ich allem, 
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Was mich auf diefer Welt erwartet. Suchen 
Sie unter Fremdlingen ſich einen Sohn — 
Da liegen meine Reiche — 
(Er ſinkt an dem Leichnam nieder und nimmt an dem Folgen- 
den keinen Anteil mehr. Man hört unterdeſſen von ferne ein 
verworrenes Setöſe von Stimmen und ein Sedräng vieler Men⸗ 
ſchen. Am den König herum iſt eine tiefe Stille. Seine Augen 
durchlaufen den ganzen Kreis, aber niemand begegnet ſeinen 
Blicken.) 
Rönig 
Nun? Will niemand 
Antworten? — Jeder Blick am Boden — jedes 
Seſicht verhüllt! — Mein Arteil iſt geſprochen. 
In dieſen ftummen Mienen lef’ ich es 
Verkündigt. Meine Untertanen haben mich 
Serichtet. a 
(Das vorige Stillſchweigen. — Der Tumult kommt näher und 
wird lauter. Durch die umftehenden Granden läuft ein Se— 
murmel, ſie geben ſich unter einander verlegene Winke; Sraf 
Lerma ſtößt endlich leiſe den Herzog von Alba an.) 
Lerma 
Wahrlich! Das ift Sturm! 
Alba Ueiſe) 
Zo fürcht' ich. 
Lerma . 
Man dringt herauf. Man kommt. 
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Fünfter Auftritt ; 
Cin Offizier von der Leibwache. Die Dorigen. 


Offizier (dringend) 
Rebellion! 
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Wo iſt der König? 

(Er arbeitet ſich durch die Menge und dringt bis zum Rönig.) 
Sanz Madrid in Waffen! 

Zu Tauſenden umringt der wütende 

Soldat, der Pöbel den Palaft. Prinz Karlos, 

Verbreitet man, ſei in Verhaft genommen, 

Sein Leben in Sefahr. Das Volk will ihn 

Lebendig ſehen oder ganz Madrid 

In Flammen aufgehn laſſen. 


Alle Sranden (in Bewegung) 
Rettet! Rettet 
Den König! 
Alba 
Gum König, der ruhig und unbeweglich ftebt) 
Flüchten Sie ſich, Sire — Es hat 
Sefahr — Noch wiſſen wir nicht, wer 
Den Pöbel waffnet — 
Konig 
(erwacht aus ſeiner Betäubung, richtet ſich auf und tritt mit 
Majeſtãt unter fie) 
Steht mein Thron nod? 
Bin ich noch König dieſes Landes? — Nein. 
Ich bin es nicht mehr. Dieſe Memmen weinen, 
Von einem Knaben weich gemacht. Man wartet 
Nur auf die Loſung, von mir abzufallen. 
Ich bin verraten von Rebellen. 
Alba 
Zire, 
Welch fürchterliche Phantaſie! 
König 
Dorthin! 


Dort werft euch nieder! Vor dem blühenden, 
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Dem jungen König werft euch nieder — Ich 
Bin nichts mehr — ein ohnmächt'ger Sreis! 


Alba 
Dahin 
Sft es gekommen! — Spanier! 

(Alle drängen ſich um den Rönig herum und knien mit gezo⸗ 
genen Schwertern vor ihm nieder. Karlos bleibt allein und von 
allen verlaſſen bei dem Leichnam) 

Rönig 
(reißt ſeinen Mantel ab und wirft ihn von ſich) 

Bekleidet 
Ihn mit dem königlichen Schmuck — Auf meiner 
Zertretnen Leiche tragt ihn — 
(Er bleibt ohnmächtig in Albas und Lermas Armen) 


Lerma 
Hülfe! Gott! 


Feria 
Gott! welcher Zufall! 


Lerma 
Er iſt von ſich — 
Alba 
(lagt den König in Lermas und Ferias Händen) 
Bringen 
Sie ihn zu Bette. Anterdeſſen geb' ich 
Madrid den Frieden. 


(Er geht ab. Der König wird weggetragen, und alle Sranden 
begleiten ihn.) 
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Sedhjter Auftritt 
Karlos bleibt allein bei dem Leichnam zurück. Nach einigen 
Augenblicken erſcheint Ludwig Merkado, ſieht ſich ſchüchtern 
um und ftebt eine Zeitlang ſtillſchweigend hinter dem Prinzen, 
der ihn nicht bemerkt. 
Merkado 
Ich komme 
Von Ihrer Majeftät der Rönigin. 
(Karlos ſieht wieder weg und gibt ihm keine Antwort.) 
Mein Name ift Merkado — Ich bin Leibarzt 
Bei Ihrer Majeſtät — und hier ift meine 
Beglaubigung. 
(Er zeigt dem Prinzen einen Siegelring — Dieſer verharrt in 
ſeinem Stillſchweigen.) 
Die Königin wünſcht ſehr, 
Zie heute noch zu ſprechen — wichtige 
Seſchäfte — 
Karlos 
Wichtig ift mir nichts mehr 
Auf dieſer Welt. 
Merk ado 
Ein Auftrag, ſagte fie, 
Den Marquis Doſa hinterlaſſen — 
Karlos (ſteht ſchnell auf) 
Was? 
Zogleich. 
(Er will mit ihm gehen.) 
Merkado 
Nein! Jetzt nicht, gnäd'ger Prinz. Sie müſſen 
Die Nacht erwarten. Jeder Zugang iſt 
Beſetzt und alle Wachen dort verdoppelt. 


Anmöglich iſt es, dieſen Flügel des 
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Dalaftes ungeſehen zu betreten. 
Sie würden alles wagen — 


Karlos 
Aber — 
Merkado 
ur 
Ein Mittel, Prinz, iſt höchftens noch vorhanden — 
Die Rönigin hat es erdacht. Sie legt 
Es Ihnen vor — Doch es iſt kühn und ſeltſam 
And abenteuerlich. 


Karlos 
Das iſt? 
Merkado 
Schon längſt 

Seht eine Sage, wie Sie wiſſen, daß 
Am Mitternacht in den gewölbten Sängen 
Der königlichen Burg, in Mönchsgeſtalt, 
Der abgeſchiedne Seiſt des Kaiſers wandle. 
Der Pöbel glaubt an dies Serücht, die Wachen 
Beziehen nur mit Schauer dieſen Poſten. 
Wenn Zie entſchloſſen find, ſich dieſer 
Verkleidung zu bedienen, können Sie 
Durch alle Wachen frei und unverſehrt 
Bis zum Semach der königin gelangen, i 
Das dieſer Schlüſſel öffnen wird. Vor jedem Angriff 
Schützt Sie die heilige Geftalt. Doch auf 
Der Stelle, Prinz, muß Ihr Entſchluß gefaßt fein. 
Das nöt'ge Kleid, die Maske finden Sie 
In Ihrem Zimmer. Ich muß eilen, Ihrer Majeſtät. 
Antwort zu bringen. 

Karlos 


And die Zeit? 
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Merkado 
Die Zeit 
Ift zwölf Ahr. 
Rarlos 
Sagen Sie ihr, daß fie mich 
Erwarten könne. 
Merkado geht ab.) 
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Siebenter Auftritt 
Katlos. Graf Lerma, 


Lerma 
Retten Sie fic, Prinz. 
Der Rönig wütet gegen Sie. Ein Anſchlag 
Auf Ihre Freiheit — wo nicht auf Ihr Leben. 
Befragen Sie mich weiter nicht. Ich habe 
Mich weggeftoblen, Sie zu warnen. Fliehen 
Sie ohne Auffchub. 
Karlos 
Ich bin in den Händen 
Der Allmacht. 
Lerma 
Wie die Rönigin mich eben 
Hat merken laffen, ſollen Sie noch heute 
Madrid verlaſſen und nach Brüſſel flüchten. 
Verſchieben Zie es nicht, ja nicht! Der Aufruhr 
Begünſtigt Ihre Flucht. In dieſer Abſicht 
Hat ihn die Rönigin veranlaßt. Jetzt 
Wird man ſich nicht erkühnen, gegen Sie 
Sewalt zu brauchen. Im Kartäuſerkloſter 
Erwartet Sie die Doft, und bier find Waffen, 
Wenn Zie gezwungen follten fein — 
(Er gibt ihm einen Dolch und Terzerolen.) 
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Katlos 


Dank, Dank, 
Sraf Lerma! 


Lerma 
Ihre heutige Geſchichte 
Hat mich im Innerſten gerührt. So liebt 
Rein Freund mehr! Alle Patrioten weinen 
Am Zie. Mehr darf ich jetzt nicht ſagen. 


Karlos 
Sraf Lerma! Dieſer Abgeſchiedne nannte 
Sie einen edlen Mann. 


Lerma 
Noch einmal, Prinz! 
Reiſen Sie glücklich. Schönre Zeiten werden kommen; 
Dann aber werd' ich nicht mehr ſein. Empfangen 
Sie meine Huldigung ſchon hier. 
(Er läßt ſich auf ein Knie vor ihm nieder.) 


Karlos 
(will ihn zurückhalten. Sehr bewegt) 
Nicht alſo — 
Nicht alſo, Graf — Sie rühren mich — Ich möchte 
Nicht gerne weich ſein — 


Lerma 
(küßt ſeine Hand mit Empfindung) 
Rönig meiner Kinder! 

O, meine Kinder werden fterben dürfen 
Für Sie. Ich darf es nicht. Erinnern Sie ſich meiner 
In meinen Rindern — Kehren Sie in Frieden 
Nach Spanien zurücke. Seien Sie K 
Ein Menſch auf König Philipps Thron. Sie daben 
Auch Leiden kennen lernen. Unternehmen Sie 
Nichts Blut'ges gegen Ihren Vater! Ja 
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Nichts Blutiges, mein Pring! Philipp der Zweite 

Zwang Ihren Altervater, von dem Thron 

Zu fteigen — Dieſer Philipp zittert heute 

Vor ſeinem eignen Sohn! Daran gedenken 

Sie, Prinz — und fo geleite Sie der Himmel! 

(Er geht fdnell weg. Karlos iſt im Begriff, auf einem andern 

Wege fortzueilen, kehrt aber plötzlich um und wirft ſich vor dem 

Leichnam des Marquis nieder, den er noch einmal in ſeine Arme 
ſchließt. Dann verläßt er ſchnell das Zimmer.) 
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Vorzimmer des Königs. 
Achter Auftritt 
Herzog von Alba und Herzog von Feria kommen im 
Seſpräch. 
Alba 
Die Stadt ift ruhig. Wie verließen Sie 
Den Rönig? 
Feria 
In der fürchterlichſten Laune. 
Er hat ſich eingeſchloſſen. Was ſich auch 
Ereignen würde, keinen Menſchen will 
Er vor ſich laſſen. Die Verräterei 
Des Marquis hat auf einmal ſeine ganze 
Natur verändert. Wir erkennen ihn 
Nicht mehr. 
Alba 
Ich muß zu ihm. Ich kann ihn diesmal 
Nicht ſchonen. Eine wichtige Entdeckung, 
Die eben jetzt gemacht wird — 


Feria 


Eine neue 


Entdeckung? 
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Alba 
Ein Kartäuſermönch, der in 
Des Prinzen Zimmer heimlich ſich geſtohlen 
And mit verdächt'ger Wißbegier den Tod 
Des Marquis Doſa ſich erzählen laſſen, 
Fällt meinen Wachen auf. Man hält ihn an. 
Man unterſucht. Die Angſt des Todes preßt 
Ihm ein Seſtändnis aus, daß er Papiere 
Von großem Werte bei ſich trage, die 
Ihm der Verſtorbne anbefohlen, in 
Des Prinzen Hand zu übergeben — wenn 
Er ſich vor Zonnenuntergang nicht mehr 
Ihm zeigen würde. 
Feria 
Nun ? 
Alba 
Die Briefe lauten, 
Daß Karlos binnen Mitternacht und Morgen 
Madrid verlaſſen ſoll. 
Feria 
Was? 
Alba 
Daß ein Zchiff 
In Cadix ſegelfertig liege, ihn 
Nach Vliffingen zu bringen — daß die Staaten 
Der Niederlande ſeiner nur erwarten, 
Die ſpan'ſche Ketten abzuwerfen. 


Feria 


al 
Was iſt das? 5 


Alba 
Andre Briefe melden, 
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Daß eine Flotte Solimans bereits 

Von Rhodus ausgelaufen — den Monarchen 
Von Spanien, laut des geſchloßnen Bundles, 
Im Mittelländ'ſchen Meere anzugreifen. 


Feria 
Iſt's möglich? 

Alba 

Sben dieſe Briefe lehren 

Die Reiſen mich verſtehn, die der Malteſer 
Durch ganz Europa jüngft getan. Es galt 
Nichts Kleineres, als alle nord'ſchen Mächte 
Für der Flamänder Freiheit zu bewaffnen. 


Feria 
Das war er! 
Alba 
Dieſen Briefen endlich folgt 
Ein ausgeführter Plan des ganzen Krieges, 
Der von der ſpan'ſchen Monarchie auf immer 
Die Niederlande trennen ſoll. Nichts, nichts 
Iſt überſehen, Kraft und Widerftand 
Berechnet, alle Quellen, alle Kräfte 
Des Landes pünktlich angegeben, alle 
Maximen, welche zu befolgen, alle 
Bündniſſe, die zu ſchließen. Der Entwurf 
Sft teufliſch, aber wahrlich — göttlich. 
Feria 
Welch undurchdringlicher Verräter! 
Alba 
Noch 
Beruft man ſich in dieſem Brief auf eine 
Seheime Anterredung, die der Prinz 
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Am Abend feiner Flucht mit ſeiner Mutter 
Zuftande bringen ſollte. 


Feria 

Wie? Das wäre 
Ja heute. 

Alba 

Dieſe Mitternacht. Auch hab' ich 

Für dieſen Fall Befehle ſchon gegeben. 
Sie ſehen, daß es dringt — Kein Augenblick 
Ift zu verlieren — Offnen Sie das Zimmer 
Des Königs. 

Feria 

Nein! Der Eintritt iſt verboten. 

Alba 
So öffn' ich felbft — Die wachſende Sefahr 
Rechtfertigt dieſe Kühnheit — 
(Wie er gegen die Türe geht, wird fie geöffnet, und der Rönig 

tritt heraus) 


Feria 
Ha! Er ſelbſt! 
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Neunter Auftritt 
König zu den Vorigen. 


Alle erſchrecken über ſeinen Anblick, weichen zurück und laſſen 
ihn ehrerbietig mitten durch. Er kommt in einem wachen Traume, 
wie eines Nachtwandlers. — Sein Anzug und ſeine Seſtalt 
zeigen noch die Anordnung, worein ihn die gehabte Ohnmacht 
verſetzt hat. Mit langſamen Schritten geht er an den anweſen— 
den Sranden vorbei, ſieht jeden ſtarr an, ohne einen einzigen 
wahrzunehmen. Endlich bleibt er gedankenvoll ſtehen, die Augen 
zur Erde geſenkt, bis ſeine Semütsbewegung nach und nach 
laut wird.) 
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Ksnig 
Sib dieſen Toten mir heraus. Ich muß 
Ihn wieder haben. 


Domingo 
(leife zum Herzog von Alba) 
Reden Zie ihn an. 
König (wie oben) 
Er dachte klein von mir und ſtarb. Ich muß 
Ihn wieder haben. Er muß anders von 
Mir denken. 
Alba (nähert ſich mit Furcht) 
Zire — 
Rönig 
Wer redet hier? 
(Er ſieht lange im ganzen Kreis herum.) 
Hat man 
Vergeſſen, wer ich bin? Warum nicht auf 
Den Knien vor mir, Kreatur? Noch bin 
Ich König. Anterwerfung will ich ſehen. 
Zetzt alles mich hintan, weil einer mich 
Verachtet hat? 
Alba 
Nichts mehr von ihm, mein König! 
Ein neuer Feind, bedeutender als dieſer, 
Steht auf im Herzen Ihres Reichs. — 


Feria 


Rönig 
Er hatte einen Freund, der in den Tod 
Segangen iſt für ihn — für ihn! Mit mir 
Hatt’ er ein Königreich geteilt! — Wie er 
Auf mich herunter fab! So ſtolz ſieht man 


Prinz Karlos — 
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Von Thronen nicht herunter. War's nicht ſichtbar, 
Wieviel er ſich mit der Erobrung wußte? 
Was er verlor, geftand fein Schmerz. So wird 
Am nichts Vergängliches geweint — Daß er noch lebte! 
Ich gäb' ein Indien dafür. Troſtloſe Allmacht, 
Die nicht einmal in Graber ihren Arm 
Verlängern, eine kleine Ubereilung 
Mit Menſchenleben nicht verbeſſern kann! 
Die Toten ſtehen nicht mehr auf. Wer darf 
Mir ſagen, daß ich glücklich bin? Im Srabe 
Wohnt einer, der mir Achtung vorenthalten. 
Was gehn die Lebenden mich an? Ein Seiſt, 
Sin freier Mann ſtand auf in dieſem ganzen 
Jahrhundert — Einer — Er verachtet mich 
And ftirbt. 
Alba 

Zo lebten wir umſonſt! — Laßt uns 
Zu Srabe gehen, Spanier. Auch noch 
Im Tode raubt uns dieſer Menſch das Herz 
Des Königs! 

König 
(Er ſetzt ſich nieder, den Kopf auf den Arm geſtützt) 

Wär' er mir alſo geſtorben! 
Ich hab' ihn lieb gehabt, ſehr lieb. Er war 
Mir teuer wie ein Sohn. In dieſem Jüngling 
Sing mir ein neuer, ſchönrer Morgen auf. 
Wer weiß, was ich ihm aufbehalten! Er 
War meine erſte Liebe. Sanz Europa 
Verfluche mich! Europa mag mir fluchen. 
Von dieſem hab' ich Dank verdient. 


Domingo 
Durch welche 
Bezauberung — 5 
276 


Konig 

And wem bracht' er dies Opfer? 
Dem Knaben, meinem Sohne? Nimmermehr. 
Ich glaub' es nicht. Für einen Knaben ſtirbt 
Ein Poſa nicht. Der Freundſchaft arme Flamme 
Füllt eines Poſa Herz nicht aus. Das ſchlug 
Der ganzen Menſchheit. Seine Neigung war 
Die Welt mit allen kommenden Seſchlechtern. 
Sie zu vergnügen, fand er einen Thron — 
And geht vorüber? Dieſen Hochverrat 
An ſeiner Menſchheit ſollte Poſa ſich 
Vergeben? Nein. Ich kenn' ihn beſſer. Nicht 
Den Philipp opfert er dem Karlos, nur 
Den alten Mann dem Jüngling, ſeinem Schiler. 
Des Vaters untergehnde Sonne lohnt 
Das neue Tagwerk nicht mehr. Das verſpart man 
Dem nahen Aufgang ſeines Sohns — O, es ift klar! 
Auf meinen Hintritt wird gewartet. 


Alba 
Lefen Sie 
In dieſen Briefen die Bekräftigung. 


König (ftebt auf) 
Er könnte ſich verrechnet haben. Noch, 
Noch bin ich. Habe Dank, Natur. Ich fühle 
In meinen Sehnen Jünglingskraft. Ich will 
Ihn zum Selächter machen. Seine Tugend 
Sei eines Träumers Hirngefpinft geweſen. 
Er ſei geſtorben als ein Tor. Sein Sturz 
Erdrücke ſeinen Freund und ſein Jahrhundert! 
Laß ſehen, wie man mich entbehrt. Die Welt 
Sft noch auf einen Abend mein. Ich will 
Ihn nützen, dieſen Abend, daß nach mir 
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Kein Pflanzer mehr in zehen Menſchenaltern 
Auf dieſer Vrandftatt ärnten ſoll. Er brachte 
Der Menſchheit, ſeinem Sötzen, mich zum Opfer; 
Die Menſchheit büße mir für ihn! — And jetzt — 
Mit ſeiner Puppe fang' ich an. 
(Zum Herzog von Alba) 
Was war's 
Mit dem Infanten? Wiederholt es mir. Was lehren 
Mich dieſe Briefe? 
Alba 
Dieſe Briefe, Sire, 
Enthalten die Verlaſſenſchaft des Marquis 
Von Pofa an Prinz Karl. 
Konig 
(durchläuft die Papiere, wobei er von allen Amſtehenden ſcharf 
beobachtet wird. Nachdem er eine Zeitlang geleſen, legt er ſie 
weg und geht ſtillſchweigend durch das Zimmer) 
Man rufe mir 
Den Inquiſitor Kardinal. Ich laff’ 
Ihn bitten, eine Stunde mir zu ſchenken. 
(Einer von den Granden geht hinaus. Der Rönig nimmt die 
Papiere wieder, lieſt fort und legt fie abermals weg.) 


In dieſer Nacht alſo? 
Taxis 
Schlag zwei Ahr ſoll 
Die Poft vor dem Kartäuſerkloſter halten. 
Alba 
And Leute, die ich ausgeſendet, ſahen 
Verſchiednes Reiſ geräte, an dem Wappen 
Der Krone kenntlich, nach dem Kloſter tragen. 
Feria 


Auch ſollen große Zummen auf den Namen 
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Der Usnigin bei mauriſchen Agenten 
Betrieben worden fein, in Brüſſel zu 
Erheben. 
Rönig 
Wo verließ man den Infanten? 
Alba 
Beim Leichnam des Malteſers. 
Rönig 
St noch Licht im Zimmer 
Der Königin? 
Alba 
Dort ift alles ſtill. Auch hat 
Sie ihre Rammerfrauen zeitiger, 
Als ſonften zu geſchehen pflegt, entlaſſen. 
Die Herzogin von Arkos, die zuletzt 
Aus ihrem Zimmer ging, verließ fie ſchon 
In tiefem Schlafe. 
(Sin Offizier von der Leibwache tritt herein, zieht den Her⸗ 
zog von Feria auf die Seite und ſpricht leiſe mit ihm. Dieſer 
wendet ſich betreten zum Herzog von Alba, andre drängen ſich 
hinzu, und es entſteht ein Semurmel) 
Feria, Taxis, Domingo Gugleich) 
Zonderbar! 
Rönig 
Was gibt es? 
Feria 
Eine Nachricht, Sire, die kaum 
Zu glauben iſt — 
Domingo 
Zween Schweizer, die ſoeben 
Von ihrem Poften kommen, melden — Es 
Ift lächerlich, es nachzuſagen. 
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König 
Nun? 
Alba 
Daß in dem linken Flügel des Palaſts 
Der Seiſt des Kaiſers ſich erblicken laſſen 
And mit beherztem, feierlichem Schritt an ihnen 
Vorbeigegangen. Eben dieſe Nachricht 
Bekräft'gen alle Wachen, die durch dieſen 
Pavillon verbreitet ftebn, und ſetzen 
Hinzu, daß die Erſcheinung in den Zimmern 
Der Königin verſchwunden. 
König 
And in welcher 
Offizier 
In dem nämlichen 
Sewand, das er zum letzenmal in Juſti 
Als Hieronymitermönch getragen. 


Seftalt erſchien er? 


Konig 

Als Mönch? And alfo haben ihn die Wachen 
Im Leben noch gekannt? Denn woher wußten 
Sie fonjft, daß es der Kaiſer war? 

Offizier 

Daß es 

Der Kaiſer müſſe fein, bewies das Zepter, 
Das er in Händen trug. 


Domingo 
Auch will man ihn 
Schon öfters, wie die Sage geht, in dieſer 
Seftalt geſehen haben. 
Rönig 


Angeredet hat 
Ihn niemand 
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Offizier 
Niemand unterſtand ſich. 
Die Wachen ſprachen ihr Sebet und ließen 
Ihn ehrerbietig mitten durch. 
König 
And in den Zimmern 
Der Königin verlor ſich die Erſcheinung? 
Offizier 
Im Vorgemach der Königin. 
(Allgemeines Stillſchweigen) 
Rönig (wendet ſich ſchnell um) 
Wie ſagt ihr? 
Alba 
Sire, wir find ftumm. 
König 
(nach einigem Beſinnen zu dem Offizier) 
Laßt meine Garden unter 
Die Waffen treten und jedweden Zugang 
Zu dieſem Flügel ſperren. Ich bin lüſtern, 
Ein Wort mit dieſem Seiſt zu reden. 
(Der Offizier geht ab. Sleich darauf ein Page.) 
Page 
Zire! 
Der Inquifitor Kardinal. 
König Gu den Anweſenden) 
Verlaßt uns. 
(Der Kardinal Sroßinquiſitor, ein Greis von neunzig Jahren 
und blind, auf einen Stab geſtützt und von zwei Dominikanern 
geführt. Wie er durch ihre Reihen geht, werfen ſich alle Gran- 
den vor ihm nieder und berühren den Saum ſeines Kleides. Er 
erteilt ihnen den Segen. Alle entfernen ſich.) 
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Zehnter Auftritt 
Der Rönig und der Sroßinquiſitor. 
(Ein langes Ztillſchweigen) 


Sroßinquiſitor 
Steh 
Ich vor dem König? 


Konig 
Ja. 
Großinquiſitor 
Ich war mir's nicht mehr 
Vermutend. 
Rönig 
Ich erneure einen Auftritt 
Vergangner Jahre. Philipp der Infant 
Holt Rat bei ſeinem Lehrer. 
Sroßinquiſitor 
Rat bedurfte 
Mein Zögling Karl, Ihr großer Vater, niemals. 
Rönig 
Am ſo viel glücklicher war er. Ich habe 
Semordet, Kardinal, und keine Ruhe — 
Sroßinquiſitor 
Weswegen haben Sie gemordet? 
Rönig 
Ein 
Betrug, der ohne Beiſpiel ift — 
Sroßinquiſitor 
Ich weiß ibn, 
Rönig 
Was wiſſet Ihr? Durch wen? Zeit wann? * 
Sroßinquiſitor 


Seit Jahren 
Was Sie feit Sonnenuntergang. : 
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Ksnig (mit Befremdung) 
Ihr habt 
Von dieſem Menſchen ſchon gewußt? 
Sroßinquiſitor 
Sein Leben 
Liegt angefangen und beſchloſſen in 
Der Santa Cafa heiligen Regiftern. 
König 
And er ging frei herum? 
Sroßinquiſitor 
Das Zeil, an dem 
Er flatterte, war lang, doch unzerreißbar. 
König 
Er war ſchon außer meines Reiches Sränzen. 
Sroßinquiſitor 
Wo er ſein mochte, war ich auch. 
Rönig 
(geht unwillig auf und nieder) 
Man wußte, 
In weſſen Hand ich war — Warum verſäumte man, 
Mich zu erinnern? 
Sroßinquiſitor 
Dieſe Frage geb' ich 
Zurücke — Warum fragten Sie nicht an, 
Da Sie in dieſes Menſchen Arm ſich warfen? 
Sie kannten ihn! Cin Blick entlarvte Ihnen 
Den Retzer. — Was vermochte Sie, dies Opfer 
Dem beil’gen Amt zu unterſchlagen? Spielt 
Man fo mit uns? Wenn ſich die Majeſtät 
Zur Hehlerin erniedrigt — hinter unſerm Rücken 
Mit unſern ſchlimmſten Feinden ſich verſteht, 
Was wird mit uns? Darf einer Gnade finden, 
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Mit welchem Rechte wurden hunderttauſend 
Seopfert? 
Konig 
Er ift auch geopfert. 
Sroßinquiſitor 
Nein! 
Er ift ermordet — ruhmlos! freventlich! — Das Blut, 
Das unſrer Ehre glorreich fließen ſollte, 
Hat eines Meuchelmörders Hand verſpritzt. 
Der Menſch war unſer — Was befugte Sie, 
Des Ordens heil'ge Süter anzutaften? 
Durch uns zu fterben, war er da. Ihn ſchenkte 
Der Notdurft dieſes Zeitenlaufes Sott, 
In ſeines Seiſtes feierlicher Zchändung 
Die prahlende Vernunft zur Schau zu führen. 
Das war mein überlegter Plan. Nun liegt 
Sie hingeftreckt, die Arbeit vieler Jahre! 
Wir find beſtohlen, und Sie haben nichts 
Als blut'ge Hände. 
Konig 
Leidenſchaft riß mich 
Dahin. Vergib mir. 
Sroßinquiſitor 
Leidenſchaft! — Antwortet 
Mir Philipp der Infant? Bin ich allein 
Zum alten Mann geworden? — Leidenſchaft! 
(Mit unwilligem Ropfſchütteln) 
Sib die Gewiffen frei in deinen Reichen, 
Wenn du in deinen Ketten gehſt. 
König 
Ich bin 
In dieſen Dingen noch ein Neuling. Habe 
Geduld mit mir. 
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Sroßinquiſitor 
Nein! Ich bin nicht mit Ihnen 
Zufrieden. — Ihren ganzen vorigen 
Regentenlauf zu laftern! Wo war damals 
Der Philipp, deſſen feſte Seele wie 
Der Angelſtern am Himmel unverändert 


And ewig um ſich ſelber treibt? War eine ganze 


Vergangenheit verſunken hinter Ihnen? 
War in dem Augenblick die Welt nicht mehr 
Die nämliche, da Sie die Hand ihm boten? 


Gift nicht mehr Gift? War zwiſchen Gut und Abel 
And Wahr und Falſch die Scheidewand gefallen? 


Was iſt ein Vorſatz? Was Beſtändigkeit, 
Was Männertreue, wenn in einer lauen 
Minute eine ſechzigjähr'ge Regel 

Wie eines Weibes Laune ſchmilzt? 


Rönig 
Ich ſah in ſeine Augen — Halte mir 
Den Rückfall in die Sterblichkeit zugut. 
Die Welt hat einen Zugang weniger 
Zu deinem Herzen. Deine Augen find erloſchen. 


Sroßinquiſitor 
Was ſollte Ihnen dieſer Menſch? Was konnte 
Er Neues Ihnen vorzuzeigen haben, 
Worauf Sie nicht bereitet waren? Rennen 
Sie Schwärmerſinn und Neuerung fo wenig? 
Der Weltverbeßrer prahleriſche Sprache 
Rlang Ihrem Ohr ſo ungewohnt? Wenn das 
Gebdude Ihrer Uberzeugung ſchon 
Von Worten fällt — mit welcher Stirne, muß 
Ich fragen, ſchrieben Sie das Bluturteil 
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Der hunderttauſend ſchwachen Seelen, die 
Den Holzſtoß für nichts Schlimmeres beſtiegen? 


Rönig 
Mich lüftete nach einem Menſchen. Dieſe 
Domingo — 
Sroßinquiſitor 


Wozu Menſchen? Menſchen find 
Für Sie nur Zahlen, weiter nichts. Muß ich 
Die Elemente der Monarchenkunſt 
Mit meinem grauen Schüler überhören? 
Der Erde Sott verlerne zu bedürfen, 
Was ihm verweigert werden kann — Wenn Zie 
Am Mitgefühle wimmern, haben Sie 
Der Welt nicht Ihresgleichen zugeſtanden? 
And welche Rechte, möcht' ich wiſſen, haben 
Zie aufzuweiſen über Ihresgleichen? 


König (wirft ſich in den Seffel) 
Ich bin ein kleiner Menſch, ich fühl's — Du forderft 
Von dem Seſchöpf, was nur der Schöpfer leiſtet. 


Sroßinquiſitor 

Nein, Sire. Mich hintergeht man nicht. Sie find 
Durchſchaut — Ans wollten Zie entfliehen. 
Des Ordens ſchwere Retten drückten Sie; 
Zie wollten frei und einzig ſein. 

(Er hält inne. Der könig ſchweigt) 
Wir find gerochen — Danken Sie der Kirche, 
Die ſich begnügt, als Mutter Zie zu ſtrafen. 
Die Wahl, die man Sie blindlings treffen laſſen, 
War Ihre Züchtigung. Sie find belehrt. 
Jetzt kehren Sie zu uns zurück — Stünd' ich 
Nicht jetzt vor Ihnen — beim lebend'gen Sott! 
Sie wären morgen ſo vor mir geſtanden. 
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König 
Nicht dieſe Sprache! Mäßige dich, Priefter! 
Ich duld' es nicht. Ich kann in dieſem Ton 
Nicht mit mir ſprechen hören. 


Sroßinquiſitor 
Warum rufen Sie 
Den Schatten Samuels herauf? — Ich gab 
Zwei Rönige dem ſpan'ſchen Thron und hoffte, 
Ein feft gegründet Werk zu hinterlaſſen. 
Verloren ſeh' ich meines Lebens Frucht, 
Don Philipp ſelbſt erſchüttert mein Sebäude. 
And jetzo, Sire — Wozu bin ich gerufen? 
Was ſoll ich hier? — Ich bin nicht willens, dieſen 
Beſuch zu wiederholen. 
Rönig 
Eine Arbeit noch, 
Die letzte — dann magft du in Frieden ſcheiden. 
Vorbei ſei das Vergangne, Friede ſei 
Seſchloſſen zwiſchen uns — Wir find verſöhnt? 


Sroßinquiſitor 
Wenn Philipp ſich in Demut beugt. 


König (nach einer Pauſe) 
Mein Zohn 
Zinnt auf Empörung. 


Sroßinquiſitor 
Was beſchließen Sie? 
König 
Nichts — oder alles. 
Sroßinquiſitor 
And was heißt hier alles? 
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Konig 
Ich laff’ ihn fliehen, wenn ich ihn 
Nicht ſterben laſſen kann. 


Sroßinquiſitor 
Nun, Sire? 
5 Rönig 
Rannſt du mir einen neuen Slauben gründen, 
Der eines Rindes blut'gen Mord verteidigt? 


Sroßinquiſitor 
Die ewige Serechtigkeit zu ſühnen, 
Starb an dem Holze Sottes Sobn. 
Rönig 
Du willſt 
Durch ganz Europa dieſe Meinung pflanzen? 
Sroßinquiſitor 
Zo weit, als man das Kreuz verehrt. 
König 
Ich frevle 
An der Natur — auch dieſe mächt'ge Stimme 
Willft du zum Schweigen bringen? 


Sroßinquiſitor N 
Vor dem Slauden 
Silt keine Stimme der Natur. 8 
Rönig 
Ich lege 
Mein Richteramt in deine hände — Kann 
Ich ganz zurücke treten? 


Sroßinquiſitor 
Seben Sie 
Ihn mir. 
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König 
Es iſt mein einz'ger Sohn — Wem hab' ich 
Seſammelt 2 
Sroßinquiſitor 
Der Verweſung lieber als 
Der Freiheit. 
König (ftebt auf) 
Wir find einig. Kommt. 
Sroßinquiſitor 
Wohin? 
König 
Aus meiner Hand das Opfer zu empfangen. 
(Er führt ihn hinweg.) 
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Zimmer der Königin. 
Letzter Auftritt 
Karlos. Die Königin. Zuletzt der König mit Sefolge. 


Karlos 
(in einem Mönchsgewand, eine Maske vor dem Seſichte, die 
er eben jetzt abnimmt, unter dem Arme ein bloßes Schwert. Es 
iſt ganz finfter. Er nähert ſich einer Türe, welche geöffnet wird. 
Die Rönigin tritt heraus, im Nachtkleide, mit einem brennenden 
Licht. Karlos läßt ſich vor ihr auf ein Knie nieder) 
Eliſabeth! 
Königin 
(mit ſtiller Wehmut auf ſeinem Anblick verweilend) 
Zo ſehen wir uns wieder? 
Karlos 
Zo ſehen wir uns wieder! 
(Stillſchweigen) 
Rönigin (fucht ſich zu faſſen) 
Stebn Sie auf. Wir wollen 
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Einander nicht erweichen, Karl. Nicht durch 
Ohnmächt'ge Tränen will der große Tote 
Gefeiert werden. Tränen mögen fließen 
Für kleinre Leiden! — Er hat ſich geopfert 
Für Sie! Mit ſeinem teuern Leben 
Hat er das Ihrige erkauft — And dieſes Blut 
War’ einem Hirngeſpinſt gefloſſen? — Karlos! 
Ich ſelber habe gutgeſagt für Sie. 
Auf meine Bürgſchaft ſchied er freudiger 
Von hinnen. Werden Zie zur Lügnerin 
Mich machen? 
Karlos (mit Begeiſterung) 

Einen Leichenſtein will ich 
Ihm ſetzen, wie noch keinem Könige 
Geworden — Aber feiner Aſche blühe 
Ein Paradies! 

Königin 

Zo hab' ich Sie gewollt! 
Das war die große Meinung ſeines Todes! 
Mich wählte er zu ſeines letzten Willens 
Vollſtreckerin. Ich mahne Sie. Ich werde 
Auf die Erfüllung dieſes Eides halten. 
— Und noch ein anderes Vermächtnis legte 
Der Sterbende in meine Hand — Ich gab ihm 
Mein Wort — und — warum ſoll ich es verſchweigen? 
Er übergab mir ſeinen Karl — Ich trotze 
Dem Schein — Ich will vor Menſchen nicht mehr zittern, 
Will einmal kühn ſein, wie ein Freund. Mein Herz 
Soll reden. Tugend nannt' er unſre Liebe? e 
Ich glaub' es ihm und will mein Herz nicht mehr — 


Karlos 
Vollenden Sie nicht, Königin — Ich habe 
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In einem langen, ſchweren Traum gelegen. 
Ich liebte — jetzt bin ich erwacht. Vergeſſen 
Sei das Vergangne! Hier find Ihre Briefe 
Zurück. Vernichten Sie die meinen. Fürchten 
Sie keine Wallung mehr von mir. Es iſt 
Vorbei. Ein reiner Feuer hat mein Weſen 
Seläutert. Meine Leidenſchaft wohnt in den Grabern 
Der Toten. Keine fterblihe Begierde 
Teilt dieſen Buſen mehr. 

(Nach einem Ztillſchweigen ihre Hand faſſend.) 

Ich kam, um Abſchied 

Zu nehmen — Mutter, endlich ſeh ich ein, 
Es gibt ein höher, wünſchenswerter Gut, 
Als dich beſitzen — Eine kurze Nacht 
Hat meiner Jahre trägen Lauf beflügelt, 
Frühzeitig mich zum Mann gereift. Ich habe 
Für dieſes Leben keine Arbeit mehr 
Als die Erinnerung an ihn! Vorbei 
Sind alle meine Arnten — 


(Er nähert ſich der Königin, welche das Seſicht verhüllt.) 


Sagen Sie 
Mir gar nichts, Mutter? 
Königin 
Rehren Sie ſich nicht 
An meine Tränen, Karl — Ich kann nicht anders — 
Doch glauben Sie mir, ich bewundre Sie. 


Karlos 
Sie waren unſers Bundes einzige 
Vertraute — Anter dieſem Namen werden 
Sie auf der ganzen Welt das Teuerſte 
Mir bleiben. Meine Freundſchaft kann ich Ihnen 
So wenig als noch geſtern meine Liebe 
Verſchenken an ein andres Weib — Doch heilig 
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Sei mir die königliche Witwe, führt 
Die Vorſicht mich auf dieſen Thron. 
(Der Konig, begleitet vom Sroßinquiſitor und ſeinen Sranden, 
erſcheint im Hintergrunde, ohne bemerkt zu werden.) 
Jetzt geh' ich 
Aus Spanien und ſehe meinen Vater 
Nicht wieder — Nie in dieſem Leben wieder. 
Ich ſchätz' ihn nicht mehr. Ausgeftorben ift 
In meinem Buſen die Natur — Zei'n Sie 
Ihm wieder Sattin. Er hat einen Sohn 
Verloren. Treten Zie in Ihre Pflichten 
Zurück — Ich eile, mein bedrängtes Volk 
Zu retten von Tyrannenhand. Madrid 
Zieht nur als König oder nie mich wieder. 
And jetzt zum letzten Lebewohl! 
(Er küßt ſie.) 


Königin 
O Karl! 
Was machen Sie aus mir? — Ich darf mich nicht 
Empor zu dieſer Männergröße wagen; 
Doch faſſen und bewundern kann ich Zie. 


Karlos 

Bin ich nicht ſtark, Eliſabeth? Ich halte 
In meinen Armen Sie und wanke nicht. 
Von dieſer Stelle hätten mich noch geſtern 
Des nahen Todes Schrecken nicht geriſſen. 

(Er verläßt ſie.) 
Das iſt vorbei. Jetzt trotz' ich jedem Schickſal 
Der Sterblichkeit. Ich hielt Sie in den Armen 
And wankte nicht. — Still! Hörten Sie nicht etwas? 


(Cine Ahr ſchlägt.) 
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Königin 
Nichts hör' ich als die fürchterliche Slocke, 


Die uns zur Trennung lautet. 


Karlos 
Sute Nacht denn, Mutter. 
Aus Sent empfangen Sie den erſten Brief 
Von mir, der das Seheimnis unſers Umgangs 
Laut machen ſoll. Ich gehe, mit Don Philipp 
Jetzt einen öffentlichen Sang zu tun. 
Von nun an, will ich, ſei nichts Heimliches 
Mehr unter uns. Sie brauchen nicht das Auge 
Der Welt zu ſcheuen — Dies hier ſei mein letzter 
Betrug. 
(Er will nach der Maske greifen. Der Rönig fteht zwiſchen 
ihnen.) 
Rö nig 
Es ift dein letzter! 
(Die Königin fällt ohnmächtig nieder.) 
Karlos 
(eilt auf ſie zu und empfängt ſie mit den Armen) 
Ift fie tot? 
O Himmel und Erde! 
Konig 
(kalt und ftille zum Sroßinquiſitor) 
Kardinal! Ich habe 
Das Meinige getan. Tun Sie das Ihre. 
(Er geht ab.) 
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Vorreden und Briefe zum 
Don Rarlos 


NN 


1) Widmung in der Rheinifhen Thalia 


Dem Durchlauchtigſten Fürſten und Herrn, 
Herrn Karl Auguſt, Herzog zu Sadfen er. et, 
regierenden Herzog zu Weimar und Eiſenach 
untertänigſt gewidmet 
von 
dem Herausgeber. 


Durchlauchtigſter Herzog, 
Snädigſter Herr, 

Anvergeßlich bleibt mir der Abend, wo Sure Herzog 
liche Durchlaucht Sich gnädigſt herabließen, dem unvoll⸗ 
kommenen Verſuch meiner dramatiſchen Muſe, dieſem erſten 
Akt des Dom Karlos, einige unſchätzbare Augenblicke zu 
ſchenken, Teilnehmer der Gefühle zu werden, in die ich 
mich wagte, Richter eines Gemäldes zu fein, das ich von 
Ihresgleichen zu unterwerfen mir erlaubte. Damals, 
gnädigſter Herr, ſtand es noch allzu tief unter der Doll- 
kommenheit, die es haben ſollte, vor einem fürſtlichen Renner 
aufgeſtellt zu werden — ein Wink Ihres gnädigſten Bei⸗ 
falls, einige Blicke Ihres Seiſtes, Ihrer Empfindung, 
die ich verſtanden zu haben mir ſchmeichelte, haben mich 
angefeuert, es der Vollendung näher zu bringen. Zollten 
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Sie, Durchlauchtigſter Herzog, den Beifall, den Sie 
ihm damals ſchenkten, auch jetzt nicht zurücknehmen, ſo 
babe ich Mut genug, für die Swigkeit zu arbeiten. 

Wie teuer ift mir zugleich der jetzige Augenblick, wo ich 
es laut und öffentlich ſagen darf, daß Karl Auguſt, der 
edelſte von Deutſchlands Fürſten und der gefühlvolle Freund 
der Muſen, jetzt auch der meinige ſein will, daß Er mir 
erlaubt hat, Ihm anzugehören, daß ich Denjenigen, den 
ich lange ſchon als den edelſten Menſchen ſchätzte, als 
meinen Fürſten jetzt auch lieben darf. 

Ich erfterbe mit unbegrenzter Verehrung 

Eurer Hochfürſtlichen Durchlaucht 


Mannheim, 
den 14. des Lenzmonats untertänigſt gehorſamſter 
1785. Friderich Schiller. 


2) Vorrede in der Rheiniſchen Thalia 


Die Arſache, warum das Publikum die Tragödie Dom 
Karlos in Bruchſtücken voraus empfängt, iſt keine andre 
als der Wunſch des Verfaſſers, Wahrheit darüber zu 
hören, eh' er ſie wirklich vollendet. Bei dem anhaltenden 
ftarren Hinſehn auf die nämliche Fläche kann es nicht an⸗ 
ders kommen, als daß die Augen, auch des ſchärfſten Be⸗ 
obachters, anfangen trübe zu werden, und die Objekte 
verwirrt durcheinander zu ſchwimmen. Wenn der Dichter 
nicht Sefahr laufen will, ſich in ſeinen eigenen Irrgängen 
zu verwickeln und über der ängſtlichen Farbenmiſchung des 
Details die Perſpektive des Sanzen zu verlieren, fo iſt es 
nötig, daß er zuweilen aus ſeinen Illuſionen heraustrete, 
daß ſeine Phantaſie von ihrem Segenſtand erkalte und 
fremde Empfindung ſeine eigne zurechtweiſe. Mit den Lieb⸗ 
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lingswerken unſers Geiftes ergeht es uns beinahe wie mit 
unſern Mädchen endlich werden wir blind für ihre Flecken, 
und ftumpf durch Senuß. Dort wie bier find kurze Ent⸗ 
fernungen, kleine Zpannungen oft heilſam, die erlöſchende 
Slut des Affekts wieder anzublaſen. Die Flamme der Be⸗ 
geiſterung iſt keine ewige Flamme. Oft iſt es nötig, daß 
fie von außenher borge und ſich durch ſympathetiſche Rei⸗ 
bung erneure. Wie ſchätzbar ſind einem Dichter hier ge⸗ 
ſchmackvolle fühlende Freunde, die über ſeine Schöpfungen 
wachen und das neugeborene Kind ſeines Genius mit liebe⸗ 
voller Sorgſamkeit warten und pflegen! 

Dieſer Dienſt iſt es, den ich bei Vorlegung dieſer Frag⸗ 
mente von dem Publikum mir erbitten wollte. Jeder Leſer 
und jede Leſerin, welche Wohlwollen genug für den Heraus⸗ 
geber in ihrem Buſen fühlen, um für die klaſſiſche Voll⸗ 
kommenheit ſeines Werks bekümmert zu ſein — euch aber 
insbeſondere, Schriftfteller meines Vaterlands, deren Namen 
der Ruhm bereits ſchon unter den Sternen aufftellte, die 
ihr jetzt keine ſchönere Beſchäftigung mehr übrig findet, 
als eurem Schüler und Freund noch die Hand zu reichen 
und ihn zu eurer Semeinſchaft empor zu ziehn — euch alle 
fordre ich auf, dieſen Verſuch eurer Aufmerkſamkeit wert 
zu achten und mir den Ausſpruch eures Gefühls mit der 
ſtrengſten Offenherzigkeit mitzuteilen. Ich erſchrecke vor 
eurem Tadel nicht. Das Arteil der Welt über dieſe Frag⸗ 
mente — es falle aus, wie es wolle — wird mich nie in 
Verlegenheit ſetzen, denn es ift meine letzte Inſtanz nicht. 
Ich nehme es für nichts anders als den belehrenden Wink 
meines kritiſchen Freundes, den ich zu Reinigung meiner 
Arbeit benutzen kann — aber die Nachwelt iſt meine Ride 
terin. Was ich bei meinen Zeitgenoſſen verderbe, ſteht noch 
immer in meiner Macht wieder gut zu machen, die Fehler 


des Jünglings rechnet man ja dem Mann nicht mehr an — 
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aber die Nachwelt verdammt ohne Beklagten, ohne Zach⸗ 
walter, ohne Zeugen. Das Werk lebt, und ſein Schöpfer 
iſt nicht mehr. Die Frift zur Verantwortung iſt vorbei; 
was einmal verloren iſt, läßt ſich nicht mehr hereinbringen. 
Von dieſem Serichtshof läßt ſich an keinen dritten mehr 
appellieren. Wie willkommen ſoll mir alfo die Quredte 
weiſung fein, welche mir über die Gebrechen meiner Dich⸗ 
tung die Augen öffnet und mir vielleicht dazu dienen kann, 
fie deſto fleckenfreier der ftrengeren Zukunft zu übergeben. 
— Findet der Renner ſchon dieſe erfte Anlage krank, ver⸗ 
mißt er hier ſchon die Seſundheit, die lebendige Kraft, die 
ihr Dauer verſicherte, ſo wandre die ganze Skizze zum 
Feuer. 

Die Seſchichte des unglücklichen Dom Karlos und ſeiner 
Stiefmutter, der Königin, ift von den intereffanteften, die 
ich kenne, aber ich zweifle ſehr, ob ſie ſo rührend als er⸗ 
ſchũtternd ift. Rührung, glaube ich, iſt hier ganz nur Ver⸗ 
dienft des Dichters, der unter den vielerlei Arten der Gee 
handlung gerade diejenige zu wählen weiß, welche die 
widrige Härte des Stoffs zu weicher Delikateſſe herab⸗ 
ſtimmt und mildert. Eine Leidenſchaft, wie die Liebe des 
Prinzen, deren leiſeſte Außerung Verbrechen iſt, die mit 
einem unwiderruflichen Religionsgeſetz ſtreitet und ſich ohne 
Aufhören an der Srenzmauer der Natur zerſchlägt, kann 
mich ſchaudern, aber ſchwerlich weinen machen. Cine Fürftin 
wiederum, deren Herz, deren ganze weibliche Slückſeligkeit 
einer traurigen Staatsmaxime hingeſchlachtet worden, die 
durch die Leidenſchaft des Sohns und des Vaters gleich 
unmenſchlich gemißhandelt wird, kann mir wohl Murren 
gegen Vorſicht und Schickſal, Zähneknirſchen gegen welt⸗ 
liche Konventionen abnötigen, aber wird fie mir auch wohl 
Tränen ablocken? — Wenn dieſes Trauerſpiel ſchmelzen 
ſoll, ſo muß es — wie mich deucht — durch die Situation 
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und den Charakter König Philipps geſchehen. Auf der 
Wendung, die man dieſem gibt, ruht vielleicht das ganze 
Sewicht der Tragödie. Mein Plan ift auf gleiche Art vers 
eitelt, wenn ich bei Philipps Darftellung den franzöſiſchen 
Stribenten folge, als wenn ich bei Karlos’ Schilderung den 
Ferreras zum Grund legte. Man erwartet — ich weiß nicht 
welches? Angeheuer, ſobald von Philipp dem Zweiten die 
Rede ift — mein Stück fällt zuſammen, ſobald man ein 
ſolches darin findet, und doch hoffe ich der Seſchichte — 
das heißt der Rette von Begebenheiten — getreu zu blei⸗ 
ben. Es mag zwar ein gotiſches Anſehen haben, wenn ſich 
in den Semälden Philipps und ſeines Sohns zwei höchſt 
verſchiedne Jahrhunderte anſtoßen, aber mir lag daran, 
den Menſchen zu rechtfertigen, und konnt' ich das wohl 
anders und beſſer als durch den herrſchenden Genius ſeiner 
Zeiten? f 

Der ganze Sang der Intrigue wird, wie ich mir eine 
bilde, ſchon in dieſem erſten Aufzug verraten fein. Wenig⸗ 
ftens war das meine Abſicht, und ich halte es für das 
erſte Requiſit der Tragödie. Beide Hauptcharaktere laufen 
hier ſchon mit derjenigen Kraft und nach derjenigen Rich⸗ 
tung aus, welche den Leſer erraten läßt, wo und wann 
und wie heftig ſie in der Folge widereinander ſchlagen. 

Ein vollkommenes Drama ſoll, wie uns Wieland ſagt, 
in Verſen geſchrieben ſein, oder es iſt kein vollkommenes 
und kann für die Ehre der Nation gegen das Ausland 
nicht konkurrieren. — Nicht als ob ich auf das letztere 
Anſpruch machte, ſondern weil ich die Wahrheit jenes Aus- 
ſpruchs überzeugend erkannte, habe ich dieſen Karlos in 
Jamben entworfen. Aber in reimfreien Jamben — denn 
ich unterſchreibe Wielands zweite Forderung, daß der Reim 
zum Weſen des guten Dramas gehöre, ſo wenig, daß ich 
ihn vielmehr für einen unnatürlichen Luxus des franzöſiſchen 
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Trauerſpiels, für einen troſtloſen Behelf jener Sprache, 
für einen armſeligen Stellvertreter des wahren Wohlklangs 
erkläre — in der Spopee, verfteht ſich's, und in der Tras 
gödie. Sobald uns die Franzoſen ein Meiſterſtück dieſer 
Sattung in reimfreien Verſen zeigen, fo geben wir ihnen 
ein ähnliches in gereimten. 

Der Leſer wird ſich ſelbſt und dem Dichter nützen, wenn 
er vor Leſung dieſer Fragmente die Seſchichte des Dom 
Karlos, Prinzen von Spanien, vom Abbé St.-Real, welche 
kürzlich zu Cifenad in der Wberfegung erſchienen iſt, nur 
flüchtig durchblättern will. Ich unterbreche zuweilen den 
Dialog durch Erzählung, weil es geſchehen kann, daß das 
ganze Stück nach und nach in ſolchen Fragmenten erſcheint 
und ich ohne dieſe Vorſicht alſo leicht der Indiskretion 
und Sewinnſucht eines Buchhändlers oder Schauſpieldirek⸗ 
tors anheimfallen könnte, die meinen Karlos zuſammen⸗ 
druckten oder vor der Zeit auf ihr Theaterſchafott ſchleppten. 
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3) Fußnote in der Thalia 


Es wird kaum mehr nötig ſein zu bemerken, daß der 
Dom Karlos kein Theaterſtück werden kann. Der Verfaſſer 
hat ſich die Freiheit genommen, jene Sränze zu fibers 
ſchreiten, und wird alſo nach jenem Maßſtab auch nicht 
beurteilt werden. Die dramatiſche Einkleidung ift von einem 
weit allgemeinerem Amfang als die theatraliſche Dichtkunſt, 
und man würde der Doefie eine große Provinz entziehen, 
wenn man den handelnden Dialog auf die Gefege der 
Schaubühne einſchränken wollte. Die Regeln der Gattung 
entſtunden aus ihren erſten Muſtern — Derjenige, welcher 
ſich der dramatiſchen Form zuerſt bediente, verband ſie 
mit theatraliſcher Strenge — aber was macht dieſen erjten 
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Sebrauch zum Seſetz für die Dichtkunft? — Dem Dichter 
kömmt es darauf an, die höchſte Wirkung, die er ſich 
denken kann, zu erreichen. Liegt dieſe innerhalb der Gat- 
tung, ſo iſt relative und abſolute Vollkommenheit eins — 
aber wäre eine von dieſen der andern aufzuopfern, ſo 
möchte die Sattung wahrſcheinlich das kleinere Opfer ſein. 
Dom Karlos iſt ein Familiengemälde aus einem königlichen 


Haufe. 


NN 


4) Briefe über Don Karlos 
Erſter Brief 

Sie fagen mir, lieber Freund, daß Ihnen die bisherigen 
Beurteilungen des Don Karlos noch wenig Befriedigung 
gegeben, und halten dafür, daß der größte Teil derſelben 
den eigentlichen Seſichtspunkt des Verfaſſers fehlgegangen 
ſei. Es deucht Ihnen noch wohl möglich, gewiſſe gewagte 
Stellen zu retten, welche die Kritik für unhaltbar erklärte; 
manche Zweifel, die dagegen rege gemacht worden, finden 
Sie in dem Zuſammenhange des Stücks — wo nicht völlig 
beantwortet, doch vorhergeſehen und in Anſchlag gebracht. 
Bei den meiſten Einwürfen fänden Sie weit weniger die 
Sagazität der Beurteiler als die Zelbſtzufriedenheit zu 
bewundern, mit der ſie ſolche als hohe Entdeckungen vor⸗ 
tragen, ohne ſich durch den natürlichſten Sedanken ſtören 
zu laſſen, daß Ubertretungen, die dem GBlédfidtigften foe 
gleich ins Auge fallen, auch wohl dem Verfaſſer, der unter 
feinen Leſern ſelten der am wenigſten Anterrichtete iſt, 
dürften ſichtbar geweſen ſein, und daß ſie es alſo weniger 
mit der Sache ſelbſt als mit den Sründen zu tun haben, 
die ihn dabei beſtimmten. Dieſe Sründe können allerdings 


unzulänglich ſein, können auf einer einſeitigen Vorſtellungs⸗ 
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art beruhen: aber die Sache des Beurteilers wäre es gee 
weſen, dieſe Anzulänglichkeit, dieſe Sinſeitigkeit zu zeigen, 
wenn er anders in den Augen desjenigen, dem er ſich zum 
Richter aufdringt oder zum Ratgeber anbietet, einen Wert 
erlangen will. 

Aber, lieber Freund, was geht es am Ende den Autor 
an, ob ſein Beurteiler Beruf gehabt hat oder nicht? wie 
viel oder wenig Scharfſinn er bewieſen hat? Mag er das 
mit ſich ſelbſt ausmachen. Schlimm für den Autor und ſein 
Werk, wenn er die Wirkung desſelben auf die Divina⸗ 
tionsgabe und Billigkeit ſeiner Kritiker ankommen 
ließ, wenn er den Sindruck desſelben von Eigenſchaften 
abhängig machte, die ſich nur in ſehr wenigen Köpfen ver⸗ 
einigen. Es iſt einer der feblerbafteften Zuftände, in welchen 
ſich ein Kunftwerk befinden kann, wenn es in die Willkür 
des Betrachters geſtellt worden, welche Auslegung er da⸗ 
von machen will, und wenn es einer Nachhülfe bedarf, 
ihn in den rechten Standpunkt zu rücken. Wollten Sie 
mir andeuten, daß das meinige ſich in dieſem Falle bes 
fände, ſo haben Sie etwas ſehr Schlimmes davon geſagt, 
und Sie veranlaſſen mich, es aus dieſem Seſichtspunkt noch 
einmal genauer zu prüfen. Es käme alſo, deucht mir, vor⸗ 
züglich darauf an, zu unterſuchen, ob in dem Stücke alles 
enthalten iſt, was zum Verftändnis desſelben dienet, und 
ob es in fo Haren Ausdrücken angegeben iſt, daß es dem 
Leſer leicht war, es zu erkennen. Laſſen Sie ſich's alſo ge⸗ 
fallen, lieber Freund, daß ich Sie eine Zeitlang von dieſem 
Segenſtand unterhalte. Das Stück iſt mir fremder gewor⸗ 
den, ich finde mich jetzt gleichſam in der Mitte zwiſchen 
dem Künftler und ſeinem Betrachter, wodurch es mir viel⸗ 
leicht möglich wird, des erſtern vertraute Bekanntſchaft mit 
ſeinem Gegenftand mit der Anbefangenheit des letztern zu 


verbinden. 
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Es kann mir überhaupt — und ich finde nötig, dieſes 
vorauszuſchicken — es kann mir begegnet ſein, daß ich in 
den erſten Akten andere Erwartungen erregt habe, als ich 
in den letzten erfüllte. St.⸗Reals Novelle, vielleicht auch 
meine eigene Außerungen darüber im erften Stück der Thalia, 
mögen dem Leſer einen Standpunkt angewieſen haben, aus 
dem es jetzt nicht mehr betrachtet werden kann. Während 
der Zeit nämlich, daß ich es ausarbeitete, welches mancher 
Anterbrechungen wegen eine ziemlich lange Zeit war, hat 
ſich — in mir ſelbſt vieles verändert. An den verſchiedenen 
Schickſalen, die während dieſer Zeit über meine Art, zu 
denken und zu empfinden, ergangen ſind, mußte notwendig 
auch dieſes Werk teilnehmen. Was mich zu Anfang vor⸗ 
züglich in demſelben gefeſſelt hatte, tat dieſe Wirkung in 
der Folge ſchon ſchwächer und am Ende nur kaum noch. 
Neue Ideen, die indes bei mir aufkamen, verdrängten die 
frühern; Karlos ſelbſt war in meiner Sunſt gefallen; viele 
leicht aus keinem andern Grunde, als weil ich ihm in Jahren 
zu weit vorausgeſprungen war, und aus der entgegenges 
ſetzten Urſache hatte Marquis Poſa ſeinen Platz eingenom⸗ 
men. So kam es denn, daß ich zu dem vierten und fünften 
Akte ein ganz anderes Herz mitbrachte. Aber die erſten 
drei Akte waren in den Händen des Publikums, die An⸗ 
lage des Ganzen war nicht mehr umzuſtoßen — ich hätte 
alſo das Stück entweder ganz unterdrücken müſſen (und 
das hätte mir doch wohl der kleinfte Teil meiner Lefer ge⸗ 
dankt), oder ich mußte die zweite Hälfte der erften fo gut 
anpaſſen, als ich konnte. Wenn dies nicht überall auf die 
glücklichfte Art geſchehen iſt, fo dient mir zu einiger Gee 
ruhigung, daß es einer geſchicktern Hand als der meinigen 
nicht viel beſſer würde gelungen ſein. Der Hauptfehler war, 
ich hatte mich zu lange mit dem Stücke getragen: ein dras 
matiſches Werk aber kann und ſoll nur die Blüte eines 
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einzigen Sommers fein. Aud der Plan war für die Sränzen 
und Regeln eines dramatiſchen Werks zu weitläuftig ange⸗ 
legt. Dieſer Plan 3. B. forderte, daß Marquis Poſa das 
uneingeſchränkteſte Vertrauen Philipps davontrug; aber zu 
dieſer außerordentlichen Wirkung erlaubte mir die Okonomie 
des Stücks nur eine einzige S3ene. 

Bei meinem Freunde werden mich diefe Aufſchlüſſe viel⸗ 
leicht rechtfertigen, aber nicht bei der Runft. Möchten fie 
indeſſen doch nur die vielen Deklamationen beſchließen, 
womit von dieſer Seite her von den Kritikern gegen mich 
iſt Sturm gelaufen worden. 


* 


Zweiter Brief 

Der Charakter des Marquis Poſa iſt faft durchgängig 
für zu idealiſch gehalten worden; inwiefern dieſe Behaup⸗ 
tung Srund hat, wird ſich dann am beſten ergeben, wenn 
man die eigentümliche Handlungsart dieſes Menſchen auf 
ihren wahren Sehalt zurückgeführt hat. Ich habe es hier, 
wie Sie ſehen, mit zwei entgegengeſetzten Parteien zu tun. 
Denen, welche ihn aus der Klaſſe natürlicher Weſen ſchlechter⸗ 
dings verwieſen haben wollen, müßte alſo dargetan werden, 
inwiefern er mit der Menſchennatur zuſammenhängt, in⸗ 
wiefern ſeine Seſinnungen wie ſeine Handlungen aus ſehr 
menſchlichen Trieben fließen und in der Verkettung äußer⸗ 
licher Amſtände gegründet find; diejenigen, welche ihm den 
Namen eines göttlichen Menſchen geben, brauche ich nur 
auf einige Blößen an ihm aufmerkſam zu machen, die gar 
ſehr menſchlich find. Die Gefinnungen die der Marquis 
Gufert, die Philoſophie die ihn leitet, die Lieblingsgefühle 
die ihn beſeelen, ſo ſehr ſie ſich auch über das tägliche 
Leben erheben, können, als bloße Vorſtellungen betrachtet, 
es nicht wohl ſein, was ihn mit Recht aus der Klaſſe 
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natürlicher Weſen verbannte. Denn was kann in einem 
menſchlichen Kopf nicht Daſein empfangen, und welche Ge- 
burt des Gebirnes kann in einem glühenden Herzen nicht 
zur Leidenſchaft reifen? Auch ſeine Handlungen können es 
nicht ſein, die, ſo ſelten dies auch geſchehen mag, in der 
Seſchichte felbft ihresgleichen gefunden haben; denn die 
Aufopferung des Marquis für ſeinen Freund hat wenig 
oder nichts vor dem Heldentode eines Curtius, Regulus 
und anderer voraus. Das Anrichtige und Unmögliche müßte 
alſo entweder in dem Widerſpruch dieſer Seſinnungen mit 
dem damaligen Zeitalter oder in ihrer Ohnmacht und ihrem 
Mangel an Lebendigkeit liegen, zu ſolchen Handlungen wirk⸗ 
lich zu entzünden. Ich kann alſo die Einwendungen, welche 
gegen die Natürlichkeit dieſes Charakters gemacht werden, 
nicht anders verſtehen, als daß in Philipps des Zweiten 
Jahrhundert kein Menſch ſo wie Marquis Poſa gedacht 
haben konnte, — daß Sedanken dieſer Art nicht ſo leicht, 
wie hier geſchieht, in den Willen und in die Tat über⸗ 
gehen, — und daß eine idealiſche Schwärmerei nicht mit 
folder Ronſequenz realiſiert, nicht von ſolcher Energie im 
Handeln begleitet zu werden pflege. 5 
Was man gegen dieſen Charakter aus dem Zeitalter 
einwendet, in welchem ich ihn auftreten laſſe, dünkt mir 
vielmehr für als wider ihn zu ſprechen. Nach dem Bei⸗ 
ſpiel aller großen Röpfe entſteht er zwiſchen Finfternis und 
Licht, eine hervorragende iſolierte Erſcheinung. Der Zeit⸗ 
punkt, wo er ſich bildet, ift allgemeine Särung der Röpfe, 
Kampf der Vorurteile mit der Vernunft, Anarchie der Mei⸗ 
nungen, Morgendämmerung der Wahrheit — von jeher 
die Geburtsftunde außerordentlicher Menſchen. Die Ideen 
von Freiheit und Menſchenadel, die ein glücklicher Zufall, 
vielleicht eine günftige Erziehung in dieſe rein organifierte 
empfängliche Seele warf, machen ſie durch ihre Neuheit er⸗ 
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ftaunen und wirten mit aller Kraft des Ungewobnten und 
Aberraſchenden auf fie; ſelbſt das Seheimnis, unter wel⸗ 
chem ſie ihr wahrſcheinlich mitgeteilt wurden, mußte die 
Stärke ihres Eindrucks erhöhen. Sie haben durch einen 
langen abnützenden Sebrauch das Triviale noch nicht, das 
beutzutage ihren Eindruck fo ftumpf macht; ihren großen 
Stempel hat weder das Seſchwätz der Schulen noch der 
Witz der Weltleute abgerieben. Seine Seele fühlt ſich in 
dieſen Ideen gleichſam wie in einer neuen und ſchönen Res 
gion, die mit allem ihrem blendenden Licht auf ſie wirkt 
und fie in den lieblidften Traum entzückt. Das entgegen⸗ 
geſetzte Elend der Sklaverei und des Aberglaubens zieht 
fie immer feſter und fefter an dieſe Lieblingswelt; die ſchön⸗ 
ften Träume von Freiheit werden ja im Kerker geträumt. 
Sagen Sie ſelbſt, mein Freund — das kühnfte Ideal einer 
Menſchenrepublik, allgemeiner Duldung und Sewiſſensfrei⸗ 
heit, wo konnte es beſſer und wo natürlicher zur Welt 
geboren werden als in der Nähe Philipps des sagt — 
und ſeiner Inquiſition? 

Alle Srundſãtze und Lieblingsgefühle des Marquis drehen 
ſich um republikaniſche Tugend. Selbjt ſeine Aufopfe- 
rung für feinen Freund beweift dieſes, denn Aufopferungs- 
fähigkeit ift der Inbegriff aller republikaniſchen Tugend. 

Der Zeitpunkt, worin er auftrat, war gerade derjenige, 
worin ſtärker als je von Menſchenrechten und Gewiſſens⸗ 
freiheit die Rede war. Die vorhergehende Reformation 
hatte dieſe Ideen zuerſt in Amlauf gebracht, und die flan⸗ 
driſchen Anruhen erhielten fie in Abung. Seine Anab⸗ 
hängigkeit von außen, ſein Stand als Malteſerritter ſelbft 
ſchenkten ihm die glückliche Muße, dieſe ſpekulative Schwär⸗ 
merei zur Reife zu brüten. 

In dem Zeitalter und in dem Staat, worin der Mar⸗ 
quis auftritt, und in den Außendingen, die ihn umgeben, 
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liegt alfo der Grund nicht, warum er diefer Dbilofopbie 
nicht hätte fähig fein, nicht mit ſchwärmeriſcher Anhäng⸗ 
lichkeit ihr hätte ergeben ſein können. 

Wenn die Seſchichte reich an Beiſpielen iſt, daß man 

für Meinungen alles Irdiſche hintanſetzen kann, wenn 
man dem grundloſeſten Wahn die Kraft beilegt, die Se⸗ 
müter der Menſchen auf einen ſolchen Grad einzunehmen, 
daß ſie aller Aufopferungen fähig gemacht werden: ſo wäre 
es ſonderbar, der Wahrheit dieſe Kraft abzuftreiten. In 
einem Zeitpunkt vollends, der ſo reich wie jener an Bei⸗ 
ſpielen iſt, daß Menſchen Gut und Leben um Lehrſätze 
wagen, die an ſich fo wenig Gegeifterndes haben, ſollte, 
deucht mir, ein Charakter nicht auffallen, der für die er⸗ 
habenfte aller Ideen etwas Ahnliches wagt; man müßte 
denn annehmen, daß Wahrheit minder fähig fet, das Men⸗ 
ſchenherz zu rühren, als der Wahn. Der Marquis iſt außer⸗ 
dem als Held angekündigt. Schon in früher Jugend hat er 
mit ſeinem Schwerte Droben eines Muts abgelegt, den er 
nachher für eine ernſthaftere Angelegenheit äußern foll. Gee 
geiſternde Wahrheiten und eine ſeelenerhebende Philoſophie 
müßten, deucht mir, in einer Heldenſeele zu etwas ganz 
anderm werden als in dem Sehirn eines Schulgelehrten 
oder in dem abgenützten Herzen eines weichlichen Welt⸗ 
mannes. 
Zwei Handlungen des Marquis find es vorzüglich, an 
denen man, wie Sie mir ſagen, Anſtoß genommen hat: fein 
Verhalten gegen den Rönig in der 10ten Szene des dritten 
Aufzugs und die Aufopferung für ſeinen Freund. Aber es 
könnte fein, daß die Freimütigkeit, mit der er dem Könige 
ſeine Seſinnungen vorträgt, weniger auf Rechnung ſeines 
Muts als ſeiner genauen Kenntnis von jenes Charakter 
käme, und mit aufgehobener Gefabr würde ſonach auch 
der Haupteinwurf gegen dieſe Szene gehoben. Darüber ein 
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andermal, wenn ich Sie von Philipp dem Zweiten unter: 
balte; jetzt hätte ich es bloß mit Poſas Aufopferung für 
den Prinzen zu tun, worüber ich Ihnen im nächften Briefe 
einige Sedanken mitteilen will. 


* 


Dritter Brief 


Sie wollten neulich im Don Karlos den Beweis gefunden 
baben, daß leidenſchaftliche Freundſchaft ein ebenſo 
rührender Gegenftand für die Tragödie fein könne als lei⸗ 
denſchaftliche Liebe, und meine Antwort, daß ich mir 
das Semälde einer ſolchen Freundſchaft für die Zukunft 
zurückgelegt hätte, befremdete Sie. Alſo auch Sie nehmen 
es, wie die meiften meiner Lefer, als ausgemacht an, daß 
es ſchwärmeriſche Freundſchaft geweſen, was ich mir 
in dem Verhältnis zwiſchen Karlos und Marquis Poſa 
zum Ziel geſetzt habe? And aus dieſem Standpunkt haben 
Sie folglich dieſe beiden Charaktere und vielleicht das ganze 
Drama bisher betrachtet? Wie aber, lieber Freund, wenn 
Sie mir mit dieſer Freundſchaft wirklich zu viel getan 
hätten? wenn es aus dem ganzen Zuſammenhang deutlich 
erhellte, daß ſie dieſes Ziel nicht geweſen und auch ſchlechter⸗ 
dings nicht ſein konnte? Wenn ſich der Charakter des Mar⸗ 
quis, ſo wie er aus dem Total ſeiner Handlungen hervor⸗ 
geht, mit einer ſolchen Freundſchaft durchaus nicht ver⸗ 
trüge, und wenn ſich gerade aus ſeinen ſchönſten Hand⸗ 
lungen, die man auf ihre Rechnung ſchreibt, der befte Be⸗ 
weis für das Segenteil führen ließe? 

Die erfte Ankündigung des Verhältniſſes zwiſchen dieſen 
beiden könnte irre geführt haben; aber dies auch nur ſchein⸗ 
bar, und eine geringe Aufmerkſamkeit auf das abftechende 
Benehmen beider hätte hingereicht, den Irrtum zu heben. 
Dadurch, daß der Dichter von ihrer Jugendfreundſchaft aus⸗ 

307 


geht, hat er ſich nichts von ſeinem hoͤhern Plane vergeben, 
im Segenteil konnte dieſer aus keinem beſſern Faden ge⸗ 
ſponnen werden. Das Verhältnis, in welchem beide zu⸗ 
ſammen auftreten, war Reminiszenz ihrer früheren aka⸗ 
demiſchen Jahre. Harmonie der Sefühle, eine gleiche Lieb⸗ 
haberei für das Sroße und Schöne, ein gleicher Enthuſias⸗ 
mus für Wahrheit, Freiheit und Tugend hatte ſie damals 
aneinander geknüpft. Sin Charakter wie Poſas, der ſich 
nachher ſo, wie es in dem Stücke geſchieht, entfaltet, mußte 
frühe angefangen haben, dieſe lebhafte Empfindungskraft 
an einem fruchtbaren Gegenftande zu üben: ein Wohl⸗ 
wollen, das ſich in der Folge über die ganze Menſchheit 
erſtrecken ſollte, mußte von einem engern Bande ausge⸗ 
gangen fein. Dieſer ſchöpferiſche und feurige Seiſt mußte 
bald einen Stoff haben, auf den er wirkte; konnte ſich ihm 
ein ſchönerer anbieten als ein zart und lebendig fühlender, 
ſeiner Ergießungen empfänglicher, ihm freiwillig entgegen⸗ 
eilender Firftenfobn? Aber auch ſchon in dieſen früheren 
Zeiten iſt der Ernft dieſes Charakters in einigen Zügen 
ſichtbar; ſchon hier iſt Poſa der kältere, der ſpätere Freund, 
und ſein Herz, jetzt ſchon zu weit umfaſſend, um ſich für ein 
einziges Weſen zuſammenzuziehen, muß durch ein ſchweres 
Opfer errungen werden. 


„Da fing ich an, mit Zärtlichkeiten 
und inniger Bruderliebe dich zu quälen: 
Du ſtolzes Herz gabſt ſie mir kalt zurück. 
— Verſchmähen konnteſt du mein Herz, doch nie 
von dir entfernen. Dreimal wieſeft du 
den Fürſten von dir, dreimal ſtand er wieder 
als Bettler da, um Liebe dich zu flehn uff. 
— — — — Mein königliches Blut 


floß ſchändlich unter unbarmherzigen Streichen. 
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So hoch kam mir der Sigenſinn zu ftebn, 
von Rodrigo geliebt zu fein.” 


Hier ſchon ſind einige Winke gegeben, wie wenig die An⸗ 
hänglichkeit des Marquis an den Prinzen auf perſön— 
liche Ubereinſtimmung ſich gründet. Frühe denkt er ſich 
ihn als Königsſohn, frühe drängt ſich dieſe Idee zwiſchen 
fein Herz und ſeinen bittenden Freund. Karlos öffnet ihm 
ſeine Arme; der junge Weltbürger kniet vor ihm nieder. 
Sefühle für Freiheit und Menſchenadel waren früher in 
feiner Seele reif als Freundſchaft für Karlos; dieſer Zweig 
wurde erſt nachher auf dieſen ftärkern Stamm gepfropft. 
Selbjt in dem Augenblick, wo fein Stolz durch das große 
Opfer ſeines Freundes bezwungen iſt, verliert er den Für⸗ 
ftenfobn nicht aus den Augen. „Ich will bezahlen,“ fagt 
er, „wenn du — König biſt.“ Ift es möglich, daß ſich 
in einem ſo jungen Herzen, bei dieſem lebendigen und im⸗ 
mer gegenwärtigen Sefühl der Ungleichheit ihres Standes, 
Freundſchaft erzeugen konnte, deren weſentliche Bedin⸗ 
gung doch Gleichheit ift? Alſo auch damals ſchon war 
es weniger Liebe als Dankbarkeit, weniger Freundlſchaft 
als Mitleid, was den Marquis dem Prinzen gewann. Die 
Sefühle, Ahndungen, Träume, Entſchlüſſe, die ſich dunkel 
und verworren in dieſer Knabenfeele drängten, mußten mite 
geteilt, in einer andern Seele angeſchaut werden, und Kar⸗ 
los war der einzige, der ſie mit ahnden, mit träumen konnte, 
und der fie erwiderte. Ein Geift wie Dofas mußte feine 
Wberlegenheit frühzeitig zu genießen ſtreben, und der liebe⸗ 
volle Karl ſchmiegte ſich fo unterwürfig, fo gelehrig an ihn 
an! Poſa ſah in dieſem ſchönen Spiegel ſich ſelbſt und freute 
ſich ſeines Bildes. So entftand dieſe akademiſche Freund- 

ſchaft. 
Aber jetzt werden ſie von einander getrennt, und alles 
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wird anders. Karlos kommt an den Hof ſeines Vaters, 
und Poſa wirft ſich in die Welt. Jener, durch ſeine frühe 
Anhänglichkeit an den edelſten und feurigſten Jüngling ver⸗ 
wöhnt, findet in dem ganzen Amkreis eines Deſpotenhofes 
nichts, was ſein Herz befriedigte. Alles um ihn her iſt leer 
und unfruchtbar. Mitten im Sewühl ſo vieler Höflinge ein⸗ 
ſam, von der Segenwart gedrückt, labt er ſich an ſüßen 
Rückerinnerungen der Vergangenheit. Bei ihm alſo dauern 
diefe frühen Eindrücke warm und lebendig fort, und fein 
zum Wohlwollen gebildetes Herz, dem ein würdiger Segen⸗ 
ſtand mangelt, verzehrt ſich in nie befriedigten Träumen. So 
verſinkt er allmählich in einen Zuſtand müßiger Schwär⸗ 
merei, untätiger Betrachtung. In dem fortwabren- 
den Kampfe mit ſeiner Lage nützen ſich ſeine Kräfte ab, 
die unfreundlichen Begegnungen eines ihm ſo ungleichen 
Vaters verbreiten eine düſtre Schwermut über fein Weſen 
— den zehrenden Wurm jeder Seiſtesblüte, den Tod der 
Begeiſterung. Zuſammengedrückt, ohne Energie, geſchäftlos, 
hinbrütend in ſich ſelbſt, von ſchweren fruchtloſen Kämpfen 
ermattet, zwiſchen ſchreckhaften Extremen herumgeſcheucht, 
keines eigenen Aufſchwungs mehr mächtig — fo findet ihn 
die erſte Liebe. In dieſem Zuſtand kann er ihr keine 
Kraft mehr entgegenſetzen; alle jene früheren Ideen, die 
ihr allein das Gleichgewicht hätten halten können, ſind 
ſeiner Seele fremder geworden; ſie beherrſcht ihn mit deſpo⸗ 
tiſcher Gewalt; fo verſinkt er in einen ſchmerzhaft wol 
lüſtigen Zuſtand des Leidens. Auf einen einzigen Segen⸗ 
ſtand ſind jetzt alle ſeine Kräfte zuſammengezogen. Ein nie 
geftilltes Verlangen hält ſeine Seele innerhalb ihrer ſelbſt 
gefeſſelt. — Wie follte fie ins Wniverfum ausftrömen? Wns 
fähig, dieſen Wunſch zu befriedigen, unfähiger noch, ihn 
durch innere Kraft zu beſiegen, ſchwindet er halb lebend, 


halb ſterbend in ſichtbarer Zehrung hin: keine Zerſtreuung 
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fic den brennenden Schmerz ſeines Buſens, kein mitfühlen⸗ 
des, ſich ihm öffnendes Herz, in das er ihn ausſtrömen 
könnte. 


„Ich habe niemand — niemand 
auf dieſer großen weiten Erde, niemand. 
So weit das Zepter meines Vaters reicht, 
ſo weit die Schiffahrt unſre Flaggen ſendet, 
ift keine Stelle, keine, keine, wo 
ich meiner Tränen mich entlaften kann.“ 


Hülfloſigkeit und Armut des Herzens führen ihn jetzt auf 
eben den Punkt zurück, wo Fülle des Herzens ihn hatte 
ausgehen laſſen. Heftiger fühlt er das Bedürfnis der Zym⸗ 
pathie, weil er allein iſt und unglücklich. Zo findet ihn 
ſein zurückkommender Freund. 

Sanz anders iſt es unterdeſſen dieſem ergangen. Mit 
offnen Sinnen, mit allen Kräften der Jugend, allem Drange 
des Senies, aller Wärme des Herzens in das weite Ani⸗ 
verſum geworfen, ſieht er den Menſchen im großen wie im 
Heinen handeln; er findet Selegenheit, fein mitgebrachtes 
Ideal an den wirkenden Kräften der ganzen Sattung zu 
prũfen. Alles, was er hört, was er ſieht, wird mit leben⸗ 
digem Enthuſiasmus von ihm verſchlungen, alles in Be⸗ 
ziehung auf jenes Ideal empfunden, gedacht und ver⸗ 
arbeitet. Der Menſch zeigt ſich ihm in mehrern Varietäten; 
in mehrern Himmelsſtrichen, Verfaſſungen, Graden der Bil⸗ 
dung und Stufen des Glückes lernt er ihn kennen. So er- 
zeugt ſich in ihm allmählich eine zuſammengeſetzte und er⸗ 
habene Vorſtellung des Menſchen im großen und ganzen, 
gegen welche jedes einengende kleinere Verhältnis ver⸗ 
ſchwindet. Aus ſich ſelbſt tritt er jetzt heraus, im großen 
Weltraum dehnt ſich ſeine Seele ins Weite. — Merkwür⸗ 
dige Menſchen, die ſich in ſeine Bahn werfen, zerftreuen 
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feine Aufmerkſamkeit, teilen ſich in ſeine Achtung und Liebe. 
— An die Stelle eines Individuums tritt bei ihm jetzt das 
ganze Seſchlecht; ein vorübergehender jugendlicher Affekt 
erweitert ſich in eine allumfaſſende unendliche Philanthropie. 
Aus einem müßigen Enthuſiaſten iſt ein tätiger handeln⸗ 
der Menſch geworden. Jene ehemaligen Träume und Ahn⸗ 
dungen, die noch dunkel und unentwickelt in ſeiner Seele 
lagen, haben fic) zu Haren Begriffen geläutert, müßige 
Entwürfe in Handlung geſetzt, ein allgemeiner unbeſtimmter 
Drang, zu wirken, ift in zweckmäßige Tätigkeit überge⸗ 
gangen. Der Seiſt der Völker wird von ihm ſtudiert, ihre 
Kräfte, ihre Hülfsmittel abgewogen, ihre Verfaſſungen ge⸗ 
prüft; im Amgange mit verwandten Seiftern gewinnen ſeine 
Ideen Vielſeitigkeit und Form; geprüfte Weltleute, wie 
ein Wilhelm von Oranien, Coligny u. a., nehmen ihnen 
das Romantifche und ftimmen fie allmählich zu pragma⸗ 
tiſcher Brauchbarkeit herunter. 

Bereichert mit tauſend neuen fruchtbaren Begriffen, voll 
ftvebender Kräfte, ſchöpferiſcher Triebe, kühner und weit⸗ 
umfaſſender Entwürfe, mit geſchäftigem Kopf, glühendem 
Herzen, von den großen begeiſternden Ideen allgemeiner 
menſchlicher Kraft und menſchlichen Adels durchdrungen und 
feuriger für die Glückſeligkeit dieſes großen Sanzen ents 
zündet, das ihm in ſo vielen Individuen vergegenwärtigt 
ward“), fo kommt er jetzt von der großen Arnte zurück, 
brennend von Sehnſucht, einen Schauplatz zu finden, auf 
welchem er dieſe Ideale realiſieren, dieſe geſammelten Schätze 
in Anwendung bringen könnte. Flanderns Zuſtand bietet 
ſich ihm dar. Alles findet er hier zu einer Revolution zu⸗ 
bereitet. Mit dem Geifte, den Kräften und Hülfsquellen 


) In ſeiner nachherigen Anterredung mit dem Rönig kommen 
dieſe Lieblingsideen an den Tag. „Sin Federzug von Ihrer Hand“ ; 
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dieſes Volks bekannt, die er gegen die Macht feines Unters 
drückers berechnet, ſieht er das große Unternehmen ſchon 
als geendigt an. Sein Ideal republikaniſcher Freiheit kann 
kein günftigeres Moment und keinen empfänglichern Boden 
finden. 


„So viele reiche blühende Provinzen! 

Ein kräftiges und großes Volk, und auch 

ein gutes Volk, und Vater dieſes Volkes, 
das, dacht' ich, das muß göttlich ſein.“ 


Je elender er dieſes Volk findet, deſto näher drängt ſich 
dieſes Verlangen an ſein Herz, deſto mehr eilt er, es in 
Erfüllung zu bringen. Hier, und hier erſt, erinnert er ſich 
lebhaft des Freundes, den er mit glühenden Gefühlen für 
Menſchenglück in Alkala verließ. Ihn denkt er ſich jetzt als 
Retter der unterdrückten Nation, als das Werkzeug ſeiner 
hohen Entwürfe. Voll unausſprechlicher Liebe, weil er ihn 


fagt er ihm, „und neuerſchaffen wird die Erde. Geben Sie Se⸗ 
dankenfreiheit! 
Laſſen Sie, 
großmütig wie der Starke, Menſchenglück 
aus Ihrem Füllhorn ftrömen, Seifter reifen 
in Ihrem Weltgebäude. 
Stellen Sie der Menſchheit 
verlornen Adel wieder her. Der Bürger 
ſei wiederum, was er zuvor geweſen, 
der Krone Zweck, ihn binde keine Pflicht 
als ſeiner Brüder gleichehrwürd'ge Rechte. 
Der Landmann rühme ſich des Pflugs und gönne 
dem König, der nicht Landmann ift, die Krone. 
In ſeiner Werkſtatt träume ſich der Künſtler 
zum Bildner einer ſchönern Welt. Den Flug 
des Denkers hemme keine Schranke mehr 
als die Bedingung endlicher Naturen.“ 
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mit der Lieblingsangelegenbeit feines Herzens zuſammen⸗ 
denkt, eilt er nach Madrid in ſeine Arme, jene Samenkörner 
von Humanität und heroiſcher Tugend, die er einſt in ſeine 
Zeele geſtreut, jetzt in vollen Saaten zu finden und in ihm 
den Befreier der Niederlande, den künftigen Schöpfer ſeines 
geträumten Staats zu umarmen. 

Leidenſchaftlicher als jemals, mit fiebriſcher Heftigkeit 
ſtürzt ihm dieſer entgegen. 


„Ich drück' an meine Seele dich, ich fühle 
die deinige allmächtig an mir ſchlagen. 

O, jetzt iſt alles wieder gut. Ich liege 
am Halſe meines Rodrigo!“ 


Der Empfang iſt der feurigſte: aber wie beantwortet ihn 
Poſa? Er, der ſeinen Freund in voller Blüte der Jugend 
verließ und ihn jetzt einer wandelnden Leiche gleich wieder⸗ 
findet, verweilt er bei dieſer traurigen Veränderung? Forſcht 
er lange und ängſtlich nach ihren Quellen? Steigt er zu 
den kleinern Angelegenheiten ſeines Freundes herunter? 
Beſtürzt und ernſthaft erwidert er dieſen unwillkommenen 
Empfang. 


„So war es nicht, wie ich Don Philipps Sohn 
erwartete — — Das iſt 

der löwenkühne Jüngling nicht, zu dem 

ein unterdrücktes Heldenvolk mich ſendet — 
denn jetzt ſteh' ich als Rodrigo nicht hier, 
nicht als des Knaben Karlos Spielgeſelle — 
ein Abgeordneter der ganzen Menſchheit 
umarm' ich Sie — es ſind die flandriſchen : 
Provinzen, die an Ihrem Halfe weinen“ uff. . 


Anfreiwillig entwiſcht ihm ſeine herrſchende Idee gleich 
in den erſten Augenblicken des ſo lang' entbehrten Wieder⸗ 
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febens, wo man fic) doch fonft fo viel wichtigere Rleinig⸗ 
keiten zu ſagen bat, und Karlos muß alles Rührende feiner 
Lage aufbieten, muß die entlegenſten Szenen der Kindheit 
bervorrufen, um dieſe Lieblingsidee ſeines Freundes zu ver— 
drängen, ſein Mitgefühl zu wecken und ihn auf ſeinen eigenen 
traurigen Zuſtand zu heften. Schrecklich ſieht ſich Poſa in 
den Hoffnungen getäuſcht, mit denen er ſeinem Freunde 
zueilte. Einen Heldencharakter hatte er erwartet, der ſich 
nach Taten ſehnte, wozu er ihm jetzt den Schauplatz er⸗ 
öffnen wollte. Er rechnete auf jenen Vorrat von erhabener 
Menſchenliebe, auf das Gelübde, das er ihm in jenen ſchwär⸗ 
meriſchen Tagen auf die entzweigebrochene Hoftie getan, 
und findet Leidenſchaft für die Semahlin ſeines Vaters. — 


„Das iſt der Karl nicht mehr, 
der in Alkala von dir Abſchied nahm. 
Der Karl nicht mehr, der ſich beherzt getraute, 
das Paradies dem Schöpfer abzuſehn 
und dermaleinft als unumſchränkter Fürſt 
in Spanien zu pflanzen. O! der Cinfall 
war kindiſch, aber göttlich ſchön. Vorbei 
ſind dieſe Träume!“ — 


Sine hoffnungsloſe Leidenſchaft, die alle ſeine Kräfte ver⸗ 
zehrt, die fein Leben felbjt in Gefahr ſetzt. Wie würde ein 
ſorgſamer Freund des Prinzen, der aber ganz nur Freund 
allein, und mehr nicht geweſen wäre, in dieſer Lage ge⸗ 
handelt haben? und wie hat Poſa, der Weltbürger, ge- 
handelt? Poſa, des Prinzen Freund und Vertrauter, hätte 
viel zu ſehr für die Sicherheit ſeines Karlos gezittert, als 
daß er es hätte wagen ſollen, zu einer gefährlichen Zu— 
ſammenkunft mit ſeiner Königin die Hand zu bieten. Des 
Freundes Pflicht wär' es geweſen, auf Erſtickung dieſer 
Leidenſchaft und keineswegs auf ihre Befriedigung zu denken. 
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Poſa, der Sachwalter Flanderns, handelt ganz anders. Ihm 
ift nichts wichtiger, als dieſen hoffnungsloſen Zuftand, in 
welchem die tätigen Kräfte ſeines Freundes verſinken, auf 
das ſchnellſte zu endigen, ſollte es auch ein kleines Wage⸗ 
ſtück Poften. So lang’ fein Freund in unbefriedigten Wün⸗ 
ſchen verſchmachtet, kann er fremdes Leiden nicht fühlen; 
fo lang’ ſeine Kräfte von Schwermut niedergedrückt find, 
kann er ſich zu keinem heroiſchen Entſchluſſe erheben. Von 
dem unglücklichen Karlos hat Flandern nichts zu hoffen, 
aber vielleicht von dem glücklichen. Er eilt alſo, ſeinen 
heißeſten Wunſch zu befriedigen, er ſelbſt führt ihn zu den 
Füßen ſeiner Königin; und dabei allein bleibt er nicht ſtehen. 
Er findet in des Prinzen Semüt die Motive nicht mehr, 
die ihn ſonft zu heroiſchen Entſchlüſſen erhoben hatten: 
was kann er anders tun, als dieſen erloſchnen Heldengeift 
an fremdem Feuer entzünden und die einzige Leidenſchaft 
nutzen, die in der Seele des Prinzen vorhanden iſt? An 
dieſe muß er die neuen Ideen anknüpfen, die er jetzt bei 
ihr herrſchend machen will. Cin Blick in der Königin Herz 
überzeugt ihn, daß er von ihrer Mitwirkung alles erwarten 
darf. Nur der erſte Enthuſiasmus iſt es, den er von dieſer 
Leidenſchaft entlehnen will. Hat ſie dazu geholfen, ſeinem 
Freunde dieſen heilſamen Schwung zu geben, ſo bedarf er 
ihrer nicht mehr, und er kann gewiß ſein, daß ſie durch 
ihre eigene Wirkung zerſtört werden wird. Alſo ſelbſt diefes 
Hindernis, das ſich ſeiner großen Angelegenheit entgegen 
warf, felbft dieſe unglückliche Liebe wird jetzt in ein Werk⸗ 
zeug zu jenem wichtigeren Zwecke umgeſchaffen, und Flan⸗ 
derns Schickſal muß durch den Mund der Liebe an or 


Herz ſeines Freundes reden. 


„— In dieſer hoffnungsloſen Flamme 
erkannt' ich früh der Hoffnung goldnen Strahl. 
316 


Ich wollt' ihn führen zum Vortrefflichen; 
die ſtolze königliche Frucht, woran 

nur Menſchenalter langſam pflanzen, follte 
ein ſchneller Lenz der wundertät'gen Liebe 
beſchleunigen. Mir ſollte ſeine Tugend 

an dieſem kräft'gen Sonnenblide reifen.“ 


Aus den Händen der Rönigin empfängt jetzt Karlos die 
Briefe, welche Poſa aus Flandern für ihn mitbrachte. Die 
Rönigin ruft ſeinen entflohenen Senius zurück. 

Noch ſichtbarer zeigt ſich dieſe Unterordnung der Freund⸗ 
ſchaft unter das wichtigere Intereſſe bei der Zuſammenkunft 
im Klofter. Ein Entwurf des Prinzen auf den könig iſt 
fehlgeſchlagen; dieſes und eine Entdeckung, welche er zum 
Vorteil ſeiner Leidenſchaft glaubt gemacht zu haben, ſtürzen 
ihn heftiger in dieſe zurück, und Dofa glaubt zu bemerken, 
daß ſich Sinnlichkeit in dieſe Leidenſchaft miſche. Nichts 
konnte ſich weniger mit ſeinem höhern Plane vertragen. 
Alle Hoffnungen, die er auf Karlos Liebe zur Königin für 
ſeine Niederlande gegründet hat, ſtürzten dahin, wenn dieſe 
Liebe von ihrer Höhe herunter fan’. Der Anwille, den er 
darüber empfindet, bringt ſeine Gefinnungen an den Tag. 


„O, ich fühle, 
wovon ich mich entwöhnen muß. Ja, einſt, 
einft war's ganz anders. Da warft du fo reich, 
ſo warm, ſo reich! ein ganzer Weltkreis hatte 
in deinem weiten Buſen Raum. Das alles 
iſt nun dahin, von einer Leidenſchaft, 
von einem kleinen Eigennutz verſchlungen. 
Dein Herz ift ausgeftorben. Keine Träne, 
dem ungeheuern Schidjal der Provinzen 
nicht einmal eine Träne mehr! O Karl, 
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wie arm biſt du, wie bettelarm geworden, 
feitdem du niemand liebft als dich!“ 


Bang vor einem ähnlichen Rückfall glaubt er einen ge⸗ 
waltſamen Schritt wagen zu müſſen. So lange Karl in der 
Nähe der Königin bleibt, iſt er für die Angelegenheit Flan⸗ 
derns verloren. Seine Gegenwart in den Niederlanden kann 
dort den Dingen eine ganz andere Wendung geben; er 
ſteht alſo keinen Augenblick an, ihn auf die gewaltjamfte 
Art dahin zu bringen. a 


„er ſoll 
dem Rönig ungehorſam werden, foll 
nach Brüſſel heimlich ſich begeben, wo 
mit offnen Armen die Flamänder ihn 
erwarten. Alle Niederlande fteben 
auf ſeine Loſung auf. Die gute Zache 
wird ftark durch einen Königsſohn.“ 


Würde der Freund des Karlos es über ſich vermocht 
haben, ſo verwegen mit dem guten Namen, ja ſelbſt mit 
dem Leben ſeines Freundes zu fpielen? Aber Poſa, dem 
die Befreiung eines unterdrückten Volks eine weit dringen⸗ 
dere Aufforderung war als die kleinen Angelegenheiten eines 
Freundes, Poſa, der Weltbürger, mußte gerade fo und nicht 
anders handeln. Alle Schritte, die im Verlauf des Stücks 
von ihm unternommen werden, verraten eine wagende 
Kühnheit, die ein heroiſcher Zweck allein einzuflößen im 
ftand iſt; Freundſchaft ift oft verzagt und immer beſorg⸗ 
lich. Wo iſt bis jetzt im Charakter des Marquis auch nur 
eine Spur diefer ängſtlichen Pflege eines iſolierten Seſchöpfs, 
dieſer alles ausſchließenden Neigung, worin doch allein der 
eigentümliche Charakter der leidenſchaftlichen Freundſchaft 
beftebet? Wo ift bei ihm das Intereſſe für den Prinzen 
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nicht dem höhern Intereſſe für die Menſchheit unterge⸗ 
ordnet? Feft und beharrlich geht der Marquis ſeinen großen 
kosmopolitiſchen Gang, und alles, was um ihn herum vor- 
geht, wird ihm nur durch die Verbindung wichtig, in der 
es mit dieſem höhern Segenſtande ſteht. 


* 


Vierter Brief 


Am einen großen Teil ſeiner Bewunderer dürfte ihn 
dieſes Geftandnis bringen, aber er wird ſich mit dem kleinen 
Teil der neuen Verehrer tréften, die es ihm zuwendet, und 
zum allgemeinen Beifall überhaupt konnte ſich ein Cha⸗ 
rakter wie der ſeinige niemals Hoffnung machen. Hohes 
wirkendes Wohlwollen gegen das Sanze ſchließt keines⸗ 
wegs die zärtliche Teilnahme an den Freuden und Leiden 
eines einzelnen Weſens aus. Daß er das Menſchengeſchlecht 
mehr liebt als Karln, tut ſeiner Freundſchaft für ihn keinen 
Eintrag. Immer würde er ihn, hätte ihn auch das Schickſal 
auf keinen Thron gerufen, durch eine beſondere zärtliche 
Bekümmernis vor allen übrigen unterſchieden haben; im 
Herzen ſeines Herzens würde er ihn getragen haben, wie 
Hamlet ſeinen Horatio. Man hält dafür, daß das Wohl⸗ 
wollen um ſo ſchwächer und laulichter werde, je mehr ſich 
ſeine Segenſtände häufen: aber diefer Fall kann auf den 
Marquis nicht angewandt werden. Der Gegenftand feiner 
Liebe zeigt ſich ihm im volleſten Lichte der Begeiſterung; 
herrlich und verklärt ftebt dieſes Bild vor ſeiner Seele, wie 
die Seſtalt einer Geliebten. Da es Karlos iſt, der dieſes 
Ideal von Menſchenglück wirklich machen ſoll, ſo trägt er 
es auf ihn über, fo faßt er zuletzt beides in einem Ses 
fühl unzertrennlich zuſammen. In Karlos allein ſchaut er 
ſeine feurig geliebte Menſchheit itzt an; fein Freund ift 
der Brennpunkt, in welchem alle ſeine Vorſtellungen von 
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jenem zuſammengeſetzten Sanzen ſich ſammeln. Es wirkt 
alfo doch nur in einem Segenſtand auf ihn, den er mit 
allem Enthuſiasmus und allen Kräften ſeiner Seele umfaßt: 


„Mein Herz, 
nur einem einzigen geweiht, umſchloß 
die ganze Welt. In meines Karlos Zeele 
ſchuf ich ein Paradies für Millionen.“ 


Hier iſt alſo Liebe zu einem Weſen, ohne Hintanſetzung 
der allgemeinen — ſorgſamen Pflege der Freundſchaft, ohne 
das Anbillige, das QAusſchließende dieſer Leidenſchaft. Hier 
allgemeine, alles umfaſſende Philanthropie, in einen ein⸗ 
zigen Feuerſtrahl zuſammengedlrängt. 

And ſollte eben das dem Intereſſe geſchadet haben, was 
es veredelt hat? Dieſes Semälde von Freundſchaft follte 
an Rührung und Anmut verlieren, was ihm an Würde 
gegeben worden? an Stärke verlieren, was es an Amfang 
gewann? Der Freund des Karlos ſollte darum weniger An⸗ 
ſpruch auf unſre Tränen und unſre Bewunderung haben, 
weil er mit der beſchränkteſten Außerung des wohlwollen⸗ 
den Affekts ſeine weiteſte Ausdehnung verbindet und das 
Söttliche der univerſellen Liebe durch ihre menſchlichſte An⸗ 
wendung mildert? 

Mit der neunten Szene des dritten Aufzugs öffnet ſich 
ein ganz neuer Spielraum für dieſen Charakter. 


* 


Fünfter Brief 
Leidenſchaft für die Königin hat endlich den Prinzen 
bis an den Rand des Verderbens geführt. Beweiſe feiner 
Schuld ſind in den Händen ſeines Vaters, und ſeine un⸗ 
beſonnene Hitze ließ ihn dem laurenden Argwohn ſeiner 
Feinde die gefährlichſten Blößen geben; er ſchwebt in 
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augenſcheinlicher Sefahr, ein Opfer feiner wahnſinnigen 
Liebe, der väterlichen Eiferſucht, des Driefterbaffes, der 
Nachgier eines beleidigten Feindes und einer verſchmähten 
Buhlerin zu werden. Seine Lage von außen fordert die 
dringendſte Hilfe, noch mehr aber fordert fie der innere 
Zuftand ſeines Semüts, der alle Erwartungen und Ent⸗ 
würfe des Marquis zu vereiteln droht. Von jener Sefahr 
muß der Prinz befreit, aus dieſem Seelenzuſtand muß er 
geriſſen werden, wenn jene Entwürfe zu Flanderns Be⸗ 
freiung in Erfüllung gehen follen; und der Marquis ift 
es, von dem wir beides erwarten, der uns auch felbft dazu 
Hoffnung macht. 

Aber auf eben dem Wege, woher dem Prinzen Sefahr 
kommt, ift auch bei dem Rönig ein Seelenzuftand hervor⸗ 
gebracht worden, der ihn das Bedürfnis der Mitteilung 
zum erſtenmal fühlen läßt. Die Schmerzen der Eiferſucht 
haben ihn aus dem unnatürlichen Zwang ſeines Standes 
in den urſprünglichen Stand der Menſchheit zurückverſetzt, 
haben ihn das Leere und Sekünſtelte ſeiner Deſpotengröße 
fühlen und Wünſche in ihm aufſteigen laffen, die weder 
Macht noch Hoheit befriedigen kann. 


„König! König nur, 
und wieder König! — Keine beßre Antwort 
als leeren hohlen Widerhall! Ich ſchlage 
an dieſen Felſen und will Waſſer, Waſſer 
für meinen heißen Fieberdurft. Er gibt 
mir — glühend Sold —“ 


Serade ein Sang der Begebenheiten wie der bisherige, 
deucht mir, oder keiner, konnte bei einem Monarchen, wie 
Philipp der Zweite war, einen ſolchen Zuſtand erzeugen; 
und gerade fo ein 3uftand mußte in ihm erzeugt werden, 
um die nachfolgende Handlung vorzubereiten und den Mar⸗ 
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quis ihm nahe bringen zu können. Vater und Sohn find 
auf ganz verſchiedenen Wegen auf den Punkt geführt 
worden, wo der Dichter ſie haben muß; auf ganz ver⸗ 
ſchiedenen Wegen wurden beide zu dem Marquis von Poſa 
hingezogen, in welchem einzigen das bisher getrennte Inter⸗ 
eſſe ſich nunmehr zuſammendrängt. Durch Karlos' Leiden⸗ 
ſchaft für die Königin und deren unausbleibliche Folgen 
bei dem König wurde dem Marquis ſeine ganze Laufbahn 
geſchaffen: darum war es nötig, daß auch das ganze Stück 
mit jener eröffnet wurde. Segen ſie mußte der Marquis 
felbft fo lange in Schatten geſtellt werden und ſich, bis er 
von der ganzen Handlung Beſitz nehmen konnte, mit einem 
untergeordneten Intereſſe begnügen, weil er von ihr allein 
alle Materialien zu ſeiner künftigen Tätigkeit empfangen 
konnte. Die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers durfte alſo 
durchaus nicht vor der Zeit davon abgezogen werden, und 
darum war es nötig, daß ſie bis hieher als Haupthand⸗ 
lung beſchäftigte, das Intereſſe hingegen, das nachher das 
herrſchende werden follte, nur durch Winke von ferne ane 
gekündigt wurde. Aber ſobald das Sebäude ſteht, fällt das 
Serüfte. Die Seſchichte von Karlos' Liebe, als die bloß 
vorbereitende Handlung, weicht zurück, um derjenigen Platz 
zu machen, für welche allein ſie gearbeitet hatte. 

Nämlich jene verborgnen Motive des Marquis, welche 
keine andre ſind als Flanderns Befreiung und das künf⸗ 
tige Schickſal der Nation, Motive, die man unter der Hülle 
ſeiner Freundſchaft bloß geahndet hat, treten jetzt ſichtbar 
hervor und fangen an, ſich der ganzen Aufmerkſamkeit zu 
bemächtigen. Karlos, wie aus dem Bisherigen zur Senüge 
erbellet, wurde von ihm nur als das einzige uuent⸗ 
behrliche Werkzeug zu jenem feurig und ſtandhaft vers 
folgten Zwecke betrachtet und als ein ſolches mit eben dem 
Enthufiasmus wie der Zweck ſelbſt umfaßt. Aus dieſem 
322 


univerſelleren Motive mußte eben der ängſtliche Anteil an 
dem Wohl und Weh ſeines Freundes, eben die zärtliche 
Sorgfalt für dieſes Werkzeug ſeiner Liebe fließen, als nur 
immer die ſtärkfte perſönliche Sympathie hätte hervor⸗ 
bringen können. Karls Freundſchaft gewährt ihm den voll⸗ 
ſtändigften Senuß ſeines Ideals. Sie iſt der Vereinigungs⸗ 
punkt aller ſeiner Wünſche und Tätigkeiten. Noch kennt 
er keinen andern und kürzern Weg, ſein hohes Ideal von 
Freiheit und Menſchenglück wirklich zu machen, als der 
ihm in Karlos geöffnet wird. Es fiel ihm gar nicht ein, 
dies auf einem andern Wege zu ſuchen; am allerwenigſten 
fiel es ihm ein, dieſen Weg unmittelbar durch den König 
zu nehmen. Als er daher zu dieſem geführt wird, zeigt 
er die höchfte Gleichgültigkeit. 


„Mich will er haben? — Mich? — Ich bin ihm nichts. 
Ich wahrlich nichts! — Mich hier in dieſen Zimmern! 
Wie zwecklos und wie ungereimt! — Was kann 
ihm viel dran liegen, ob ich bin? — Sie ſehen, 

es führt zu nichts.“ 


Aber nicht lange überläßt er ſich dieſer müßigen, dieſer 
kindiſchen Verwunderung. Einem Seifte, gewohnt, wie es 
diefer iſt, jedem Amſtande ſeine Nutzbarkeit abzumerken, 
auch den Zufall mit bildender Hand zum Plan zu geſtalten, 
jedes Ereignis in Beziehung auf ſeinen herrſchenden Lieb- 
lingszweck ſich zu denken, bleibt der hohe Gebrauch nicht 
lange verborgen, der ſich von dem jetzigen Augenblick machen 
läßt. Auch das Heinfte Clement der Zeit iſt ihm ein heilig 
anvertrautes Pfund, womit gewuchert werden muß. Noch 
iſt es nicht klarer zuſammenhängender Plan, was er ſich 
denkt; bloße dunkle Ahndung, und auch dieſe kaum: bloß 
flüchtig aufſteigender Einfall ift es, ob hier vielleicht ge⸗ 
legenheitlich etwas zu wirken fein möchte. Er ſoll vor dens 
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jenigen treten, der das Schickſal fo vieler Millionen in der 
Hand hat. Man muß den Augenblick nutzen, ſagt er zu 
ſich felbft, der nur einmal kommt. Wär's auch nur ein 
Feuerfunke Wahrheit, in die Seele dieſes Menſchen ge- 
worfen, der noch keine Wahrheit gehört hat! Wer weiß, 
wie wichtig ihn die Vorſicht bei ihm verarbeiten kann? 
— Mehr denkt er ſich nicht dabei, als einen zufälligen 
Amſtand auf die befte Art, die er kennet, zu benutzen. 
In dieſer Stimmung erwartet er den Rönig. 


* 


Zechſter Brief 


Ich behalte mir auf eine andere Selegenheit vor, mich 
über den Ton, auf welchen ſich Poſa gleich zu Anfang mit 
dem Rönige ſtimmt, wie überhaupt über fein ganzes Vers 
fahren in dieſer S3ene und die Art, wie dieſes von dem 
Könige aufgenommen wird, näher gegen Sie zu erklären, 
wenn Sie Luſt haben, mich zu hören. Jetzt begnüge ich mich 
bloß, bei demjenigen ſtehen zu bleiben, was mit dem Cha⸗ 
rakter des Marquis in der unmittelbarften Verbindung ftebt. 

Alles, was der Marquis, nach ſeinem Begriffe von dem 
Rönig, vernünftiger Weiſe hoffen konnte bei ihm hervor⸗ 
zubringen — war ein mit Demütigung verbundenes Er⸗ 
ftaunen, daß ſeine große Idee von ſich felbft und ſeine ge- 
ringe Meinung von Menſchen doch wohl einige Ausnahmen 
leiden dürfte; alsdann die natürliche, unausbleibliche Ver⸗ 
legenheit eines kleinen Seiſtes vor einem großen Seiſt. Dieſe 
Wirkung konnte wohltätig ſein, wenn ſie auch bloß dazu 
diente, die Vorurteile dieſes Menſchen auf einen Augen⸗ 
blick zu erſchüttern; wenn ſie ihn fühlen ließ, daß es noch 
jenfeits ſeines gezogenen Kreiſes Wirkungen gebe, von denen 
er ſich nichts hätte träumen laſſen. Dieſer einzige Laut 
konnte noch lange nachhallen in ſeinem Leben, und diefer 
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Eindruck mußte defto länger bei ihm haften, je mehr er 
ohne Beiſpiel war. 

Aber Poſa hatte den König wirklich zu flach, zu oben⸗ 
bin beurteilt, oder wenn er ihn auch gekannt hãtte, ſo war 
er doch von der damaligen Semütslage desſelben zu 
wenig unterrichtet, um ſie mit in Berechnung zu bringen. 
Dieſe Semütslage war äußerſt günſtig für ihn und bereitete 
ſeinen hingeworfenen Reden eine Aufnahme, die er mit 
keinem Grund der Wahrſcheinlichkeit hatte erwarten kön⸗ 
nen. Dieſe unerwartete Entdeckung gibt ihm einen lebhaf⸗ 
tern Schwung, und dem Stücke ſelbſt eine ganz neue Wen⸗ 
dung. Kühn gemacht durch einen Erfolg, der all ſein Hoffen 
übertraf, und durch einige Spuren von Humanität, die 
ihn an dem Könige überraſchen, in Feuer geſetzt, verirrt 
er ſich auf einen Augenblick bis zu der ausſchweifenden 
Idee, fein herrſchendes Ideal von Flanderns Slück uſw. 
unmittelbar an die Derfon des Königs anzuknüpfen, es uns 
mittelbar durch dieſen in Erfüllung zu bringen. Dieſe Vor⸗ 
ausſetzung ſetzt ihn in eine Leidenſchaft, die den ganzen 
Srund ſeiner Seele eröffnet, alle Seburten feiner Phan⸗ 
tafie, alle Refultate ſeines ſtillen Denkens ans Licht bringt 
und deutlich zu erkennen gibt, wie ſehr ihn dieſe Ideale 
beherrſchen. Jetzt in dieſem Zuſtand der Leidenſchaft wer⸗ 
den alle die Triebfedern ſichtbar, die ihn bis jetzt in Hand⸗ 
lung geſetzt haben; jetzt ergeht es ihm wie jedem Schwär⸗ 
mer, der von ſeiner herrſchenden Idee überwältigt wird. 
Er kennt keine Sränzen mehr, im Feuer ſeiner Begeiſte⸗ 
rung veredelt er ſich den König, der mit Erftaunen 
ihm zuhört, und vergißt ſich ſo weit, Hoffnungen auf ihn 
zu gründen, worüber er in den nächſten ruhigen Augen- 
blicken erréten wird. An Karlos wird jetzt nicht mehr ge⸗ 
dacht. Was für ein langer Amweg, erft auf dieſen zu 
warten! Der König bietet ihm eine weit nähere und ſchnel⸗ 
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lere Befriedigung dar. Warum das Slück der Menſchheit 
bis auf ſeinen Erben verſchieben? 

Würde ſich Karlos Buſenfreund fo weit vergeſſen, würde 
eine andere Leidenſchaft als die herrſchende den Marquis 
fo weit hingeriſſen haben? Sft das Intereſſe der Freund⸗ 
ſchaft fo beweglich, daß man es mit fo weniger Schwierig⸗ 
keit auf einen andern Segenſtand übertragen kann? Aber 
alles iſt erklärt, ſobald man die Freundſchaft jener herr⸗ 
ſchenden Leidenſchaft unterordnet. Dann iſt es natürlich, 
daß dieſe bei dem nächſten Anlaß ihre Rechte reklamiert 
und ſich nicht lange bedenkt, ihre Mittel und Werkzeuge 
umzutauſchen. 

Das Feuer und die Freimütigkeit, womit Dofa feine 
Lieblingsgefühle, die bis jetzt zwiſchen Karlos und ihm Se⸗ 
heimniſſe waren, dem Könige vortrug, und der Wahn, daß 
dieſer ſie verſtehen, ja gar in Erfüllung bringen könnte, 
war eine offenbare Antreue, deren er ſich gegen ſeinen 
Freund Karl ſchuldig machte. Poſa, der Weltbürger, durfte 
ſo handeln, und ihm allein kann es vergeben werden; an 
dem Buſenfreunde Karls wäre es ebenſo verdammlich, als 
es unbegreiflich ſein würde. a 

Länger als Augenblicke freilich ſollte dieſe Verblendung 
nicht dauern. Der erſten Uberraſchung, der Leidenſchaft ver⸗ 
gibt man ſie leicht: aber wenn er auch noch nüchtern fort⸗ 
führe, daran zu glauben, ſo würde er billig in unſern Augen 
zum Träumer herabſinken. Daß fie aber wirklich Eingang 
bei ihm gefunden, erhellt aus einigen Stellen, wo er dare 
über ſcherzt oder ſich ernfthaft davon reinigt. „Seſetzt,“ 
ſagt er der Königin, „ich ginge damit um, meinen Slauben 
auf den Thron zu fegen? 

Rönigin 
Nein, Marquis, 
auch nicht einmal im Scherze möcht' ich dieſer 
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unreifen Einbildung Sie zeihn. Sie find 
der Träumer nicht, der etwas unternähme, 
was nicht geendigt werden kann. 
Marquis 
Das eben 
wär' noch die Frage, denk' ich.“ 


Karlos ſelbft hat tief genug in die Seele ſeines Freundes 
gefeben, um einen ſolchen Entſchluß in ſeiner Vorſtellungs⸗ 
art gegründet zu finden, und das, was er ſelbſt bei dieſer 
Selegenheit über ihn ſagt, könnte allein hinreichen, den 
Seſichtspunkt des Verfaſſers außer Zweifel zu ſetzen. „Du 
ſelbſt“, fagt er ihm, noch immer im Wahn, daß der Mar⸗ 
quis ihn aufgeopfert, 
„Du ſelbft wirft jetzt vollenden, 

was ich geſollt und nicht gekonnt — Du wirft 

den Spaniern die goldnen Tage ſchenken, 

die fie von mir umfonft gehofft. Mit mir 

ift es ja aus. Auf immer aus. Das haſt 

du eingeſehn. O dieſe fürchterliche Liebe 

hat alle frühen Blüten meines Seifts 

unwiederbringlich hingerafft. Ich bin 

für deine großen Hoffnungen geſtorben. 

Vorſehung oder Zufall führen dir 

den König zu — Es koftet mein Seheimnis, 

und er ift dein! Du kannft fein Engel werden, 

für mich ift keine Rettung mehr. Vielleicht 

für Spanien!” uff. 


And an einem andern Orte ſagt er zum Grafen von Lerma, 
um die vermeintliche Treuloſigkeit ſeines Freundes zu ent⸗ 
ſchuldigen: 
„— Er hat 
mich lieb gehabt. Sehr lieb. Ich war ihm teuer 
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wie feine eigne Seele. O, das weiß ich! 
das haben tauſend Proben mir erwieſen. 
Doch ſollen Millionen ihm, ſoll ihm 

das Vaterland nicht teurer ſein als einer? 
Sein Buſen war für einen Freund zu groß, 
und Karlos’ Slück zu klein für ſeine Liebe. 
Er opferte mich ſeiner Tugend.“ 


* 


Siebenter Grief 


Doja empfand es recht gut, wie viel feinem Freunde 
Karlos dadurch entzogen worden, daß er den König zum 
Vertrauten ſeiner Lieblingsgefühle gemacht und einen Ver⸗ 
ſuch auf deſſen Herz getan hatte. Eben weil er fühlte, daß 
dieſe Lieblingsgefühle das eigentliche Band ihrer Freund⸗ 
ſchaft waren, ſo wußte er auch nicht anders, als daß er 
dieſe in eben dem Augenblicke gebrochen hatte, wo er jene 
bei dem Rönige profanierte. Das wußte Karlos nicht, aber 
Poſa wußte es recht gut, daß dieſe Philoſophie und dieſe 
Entwürfe für die Zukunft das heilige Palladium ihrer 
Freundſchaft und der wichtige Titel waren, unter wel⸗ 
chem Karlos fein Herz beſaß; eben weil er das wußte und 
im Herzen vorausſetzte, daß es auch Karl nicht unbekannt 
ſein könnte — wie konnte er es wagen, ihm zu bekennen, 
daß er dieſes Palladium veruntreut hätte? Ihm geſtehen, 
was zwiſchen ihm und dem König vorgegangen war, mußte 
in ſeinen Sedanken ebenſo viel heißen als ihm ankündigen, 
daß es eine Zeit gegeben, wo er ihm nichts mehr war. 
Hatte aber Karlos' künftiger Beruf zum Thron, hatte der 
Königsſohn keinen Anteil an dieſer Freundſchaft, war fie 
etwas vor ſich Beſtehendes und durchaus nur Derjon- 
liches, fo konnte fie durch jene Vertraulichkeit gegen den 
König zwar beleidigt, aber nicht verraten, nicht zerriſſen 
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worden fein; fo konnte dieſer zufällige Umftand ihrem Weſen 
nichts anhaben. Es war Delikateſſe, es war Mitleid, daß 
Poſa, der Weltbürger, dem künftigen Monarchen die Er⸗ 
wartungen verſchwieg, die er auf den jetzigen gegründet 
hatte; aber Dofa, Karlos' Freund, konnte ſich durch nichts 
ſchwerer vergehen als durch dieſe Zurückhaltung ſelbſt. 

Zwar find die Gründe, welche Poſa ſowohl ſich ſelbſt 
als nachher ſeinem Freunde von dieſer Zurückhaltung, der 
einzigen Quelle aller nachfolgenden Verwirrungen, angibt, 
von ganz andrer Art. — IV. Akt. 6. Auftritt: 


„Der Rönig glaubte dem Sefäß, dem er 

ſein heiliges Seheimnis übergeben, 

und Slauben fordert Dankbarkeit. Was wäre 
Seſchwätzigkeit, wenn mein Verſtummen dir 

nicht Leiden bringt? vielleicht erſpart? — Warum 
dem Schlafenden die Wetterwolke zeigen, 

die über ſeiner Scheitel hängt?“ 


And in der dritten Szene des V. Akts: 


„— — Doch ich, von falſcher Zärtlichkeit beſtochen, 
von ſtolzem Wahn geblendet, ohne dich 

das Wageſtück zu enden, unterſchlage 

der Freundſchaft mein gefährliches Geheimnis.“ 


Aber jedem, der nur wenige Blicke in das Menſchen⸗ 
herz getan, wird es einleuchten, daß ſich der Marquis mit 
dieſen eben angeführten Gründen (die an ſich ſelbſt bei 
weitem zu ſchwach ſind, um einen ſo wichtigen Schritt zu 
motivieren) nur felbft zu hintergehen ſucht — weil er ſich 
die eigentliche Arſache nicht zu geſtehen wagt. Einen weit 
wahreren Aufſchluß über den damaligen Zuſtand ſeines Ge⸗ 
müts gibt eine andre Stelle, woraus deutlich erhellt, daß 
es Augenblicke müſſe gegeben haben, in denen er mit ſich 
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zu Rate ging, ob er feinen Freund nicht geradezu auf- 
opfern follte? „Es ſtand bei mir,” fagt er zu der Rönigin, 


— einen neuen Morgen 
heraufzuführen über dieſe Reiche. 
Der König ſchenkte mir fein Herz. Er nannte 
mich ſeinen Sohn. Ich führe ſeine Siegel, 
und feine Alba find nicht mehr“ uff. 

„Doch geb' ich 
den König auf. In dieſem ſtarren Boden 
blüht keine meiner Roſen mehr. Das waren 
nur Saukelſpiele kindiſcher Vernunft, 
vom reifen Manne ſchamrot widerrufen. 
Den nahen hoffnungsvollen Lenz ſollt' ich 
vertilgen, einen lauen Sonnenblick 
im Norden zu erkünſteln? Cines müden 
Tyrannen letzten Rutenſtreich zu mildern, 
die große Freiheit des Jahrhunderts wagen? 
Slender Ruhm! Ich mag ihn nicht. Curopens 
Verhängnis reift in meinem großen Freunde. 
Auf ihn verweiſ' ich Spanien. Doch wehe! 
Weh mir und ihm, wenn ich bereuen follte! 
Wenn ich das Scdhlimmere gewählt? Wenn ich 
den großen Wink der Vorſicht mißverſtanden, 
die mich, nicht ihn, auf dieſem Thron gewollt.“ — 


Alſo hat er doch gewählt, und um zu wählen, mußte 
er alſo ja den Segenſatz ſich als möglich gedacht haben. 
Aus allen dieſen angeführten Fällen erkennt man offenbar, 
daß das Intereſſe der Freundſchaft einem höheren nach⸗ 
ftebt, und daß ihr nur durch dieſes letztere ihre Richtung 
beſtimmt wird. Niemand im ganzen Stück hat dieſes Ver⸗ 
hältnis zwiſchen beiden Freunden richtiger beurteilt als Phi⸗ 
lipp ſelbſt, von dem es auch am erften zu erwarten war. 
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Im Munde dieſes Menſchenkenners legte ich meine Apo⸗ 
logie und mein eignes Arteil von dem Helden des Stückes 
nieder, und mit ſeinen Worten möge denn auch dieſe Unters 
ſuchung beſchloſſen werden. 


„And wem bracht' er dies Opfer? 

Dem Knaben, meinem Sohne? Nimmermehr. 

Ich glaub' es nicht. Für einen Knaben ſtirbt 

ein Poſa nicht. Der Freundſchaft arme Flamme 

füllt eines Poſa Herz nicht aus. Das ſchlug 

der ganzen Menſchheit. Zeine Neigung war 

die Welt, mit allen kommenden Seſchlechtern.“ 


* 


Achter Brief 

Aber, werden Sie ſagen, wozu dieſe ganze Unterſuchung? 
Sleichviel, ob es unfreiwilliger Zug des Herzens, Harmonie 
der Charaktere, wechſelſeitige perſönliche Notwendigkeit für 
einander, oder von außen hinzugekommene Verhältniſſe 
und freie Wahl geweſen, was das Band der Freundſchaft 
zwiſchen dieſen beiden geknüpft hat — die Wirkungen blei⸗ 
ben dieſelben, und im Sange des Stückes ſelbſt wird da⸗ 
durch nichts verändert. Wozu daher dieſe weit ausgeholte 
Mühe, den Lefer aus einem Irrtum zu reißen, der ihm 
vielleicht angenehmer als die Wahrheit ift? Wie würde 
es um den Reiz der meiſten moraliſchen Erſcheinungen 
ſtehen, wenn man jedesmal in die innerfte Tiefe des Menſchen⸗ 
herzens hineinleuchten und ſie gleichſam werden ſehen 
müßte? Senug für uns, daß alles, was Marquis Poſa 
liebt, in dem Prinzen verſammelt ift, durch ihn repräſen⸗ 
tiert wird, oder wenigstens durch ihn allein zu erhalten 
ſteht, daß er dieſes zufällige, bedingte, ſeinem Freund nur 
geliehene Intereſſe mit dem Weſen desſelben zuletzt un⸗ 
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zertrennlich zuſammenfaßt, und daß alles, was er für ihn 
empfindet, ſich in einer perſönlichen Neigung äußert. Wir 
genießen dann die reine Schönheit dieſes Freundſchafts⸗ 
gemäldes als ein einfaches moraliſches Clement, unbeküm⸗ 
mert, in wie viele Teile es auch der Philoſoph noch zer⸗ 
gliedern mag. 

Wie aber, wenn die Berichtigung dieſes Anterſchieds 
für das ganze Stück wichtig wäre? — Wird nämlich das 
letzte Ziel von Poſas Beſtrebungen über den Prinzen hin- 
aus gerückt, iſt ihm dieſer nur als Werkzeug zu einem 
höhern Zwecke ſo wichtig, befriedigt er durch ſeine Freund⸗ 
ſchaft für ihn einen andern Trieb als nur dieſe Freund⸗ 
ſchaft, ſo kann dem Stücke ſelbſt nicht wohl eine engere 
Sränze geſteckt fein — fo muß der letzte Endzweck des 
Stückes mit dem Zwecke des Marquis wenigſtens zuſammen⸗ 
fallen. Das große Schickſal eines ganzen Staats, das Glück 
des menſchlichen Seſchlechts auf viele Senerationen bin- 
unter, worauf alle Geftrebungen des Marquis, wie wir 
geſehen haben, hinauslaufen, kann nicht wohl Spiſode 
zu einer Handlung ſein, die den Ausgang einer 
Liebesgeſchichte zum Zweck hat. Haben wir einander 
alſo über Dofas Freundſchaft mißverſtanden, fo fürchte 
ich, wir haben es auch über den letzten Zweck der ganzen 
Tragödie. Laſſen Sie mich fie Ihnen aus dieſem neuen 
Standpunkte zeigen, vielleicht, daß manche Mißverhältniſſe, 
an denen Sie bisher Anſtoß genommen, ſich unter diefer 
neuen Anſicht verlieren. 

And was wäre alſo die ſogenannte Einheit des Stückes, 
wenn es Liebe nicht ſein ſoll und Freundſchaft nie ſein 
konnte? Von jener handeln die drei erſten Akte, von dieſer 
die zwei übrigen; aber keine von beiden beſchäftigt das 
Sanze. Die Freundſchaft opfert ſich auf, und die Liebe 
wird aufgeopfert, aber weder dieſe noch jene iſt es, der 
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dieſes Opfer von der andern gebracht wird. Alfo muß noch 
etwas Drittes vorhanden fein, das verſchieden iſt von Freund⸗ 
ſchaft und Liebe, für welches beide gewirkt haben und wel⸗ 
chem beide aufgeopfert worden — und wenn das Stück eine 
Einheit hat, wo anders als in dieſem Dritten könnte fie 
liegen? 

Rufen Sie ſich, lieber Freund, eine gewiſſe Unterredung 
zurücke, die über einen Lieblingsgegenſtand unſers Jahr⸗ 
zehents — über Verbreitung reinerer ſanfterer Humanität, 
über die höchſtmögliche Freiheit der Individuen bei des 
Staats höchſter Blüte, kurz, über den vollendetſten 3u- 
ftand der Menſchheit, wie er in ihrer Natur und ihren 
Kräften als erreichbar angegeben liegt — unter uns lebhaft 
wurde und unſre Phantaſie in einen der lieblichſten Träume 
entzückte, in denen das Herz fo angenehm ſchwelgt. Wir 
ſchloſſen damals mit dem romanhaften Wunſche, daß es 
dem Zufall, der wohl größere Wunder ſchon getan, in 
dem nächſten Julianiſchen Zyklus gefallen möchte, unſre 
Sedankenreihe, unſere Träume und Aberzeugungen mit 
eben dieſer Lebendigkeit und mit ebenſo gutem Willen be⸗ 
fruchtet, in dem erſtgebornen Sohn eines künftigen Be⸗ 
herrſchers von ** oder von *** auf dieſer oder der andern 
Hemiſphäre wieder zu erwecken. Was bei einem ernfthaften 
Seſpräche bloßes Spielwerk war, dürfte ſich, wie mir vor⸗ 
kam, bei einem ſolchen Spielwerk, als die Tragödie ift, zu 
der Würde des Ernftes und der Wahrheit erheben laſſen. 
Was iſt der Phantaſie nicht möglich? Was ift einem Dich⸗ 
ter nicht erlaubt? Anſere Unterredung war langft vergeffen, 
als ich unterdeſſen die Bekanntſchaft des Prinzen von Spa⸗ 
nien machte; und bald merkte ich dieſem geiſtvollen Jüng⸗ 
ling an, daß er wohl gar derjenige ſein dürfte, mit dem 
wir unſern Entwurf zur Ausführung bringen könnten. Ses 
dacht, getan! Alles fand ich mir, wie durch einen dienſt⸗ 
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baren Seiſt, dabei in die Hände gearbeitet: Freiheitsſinn 
mit Deſpotismus im Kampfe, die Feffeln der Dummheit 
zerbrochen, taufendjabrige Vorurteile erſchüttert, eine Na⸗ 
tion, die ihre Menſchenrechte wieder fordert, republikaniſche 
Tugenden in Ausübung gebracht, hellere Begriffe im Am⸗ 
lauf, die Köpfe in Särung, die Semüter von einem be⸗ 
geiſterten Intereſſe gehoben — und nun, um die glückliche 
Konftellation zu vollenden, eine ſchön organiſierte Jüng⸗ 
lingsſeele am Thron, in einſamer unangefochtener Blüte 
unter Druck und Leiden hervorgegangen. Unglücklich — fo 
machten wir aus — müßte der Rönigsſohn ſein, an dem 
wir unſer Ideal in Erfüllung bringen wollten. 


„Sein Sie 
ein Menſch auf Rönig Philpps Thron! Sie haben 
auch Leiden kennen lernen — “ 


Aus dem Zchoße der Sinnlichkeit und des Slücks durfte 
er nicht genommen werden; die Kunft durfte noch nicht 
Hand an ſeine Bildung gelegt, die damalige Welt ihm 
ihren Stempel noch nicht aufgedrückt haben. Aber wie ſollte 
ein königlicher Prinz aus dem ſechzehnten Jahrhundert — 
Philipps des Zweiten Sohn — ein Zögling des Mönch⸗ 
volks, deſſen kaum aufwachende Vernunft von ſo ſtrengen 
und fo ſcharfſichtigen hütern bewacht wird, zu dieſer libe⸗ 
ralen Philoſophie gelangen? Sehen Sie, auch dafür war 
geſorgt. Das Schickſal ſchenkte ihm einen Freund — einen 
Freund in den entſcheidenden Jahren, wo des Seiſtes 
Blume ſich entfaltet, Ideale empfangen werden und die 
moraliſche Empfindung ſich läutert — einen geiſtreichen ge⸗ 
fühlvollen Jüngling, über deſſen Bildung ſelbſt (was hin⸗ 
dert mich, dieſes anzunehmen?) ein günſtiger Stern gee 
wacht, ungewöhnliche Glücksfälle ſich ins Mittel geſchlagen, 
und den irgend ein verborgner Weiſe ſeines Jahrhunderts 
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dieſem ſchönen Seſchäfte zugebildet hat. Eine Seburt der 
Freundſchaft alſo ift dieſe heitre menſchliche Dbilofopbie, 
die der Prinz auf dem Throne in Ausibung bringen will. 
Sie kleidet ſich in alle Reize der Jugend, in die ganze Anz 
mut der Dichtung; mit Licht und Wärme wird ſie in 
ſeinem Herzen niedergelegt, fie iſt die erſte Blüte ſeines 
Weſens, ſie ift ſeine erſte Liebe. Dem Marquis liegt 
äußerft viel daran, ihr dieſe jugendliche Lebendigkeit zu 
erhalten, ſie als einen Segenftand der Leidenſchaft bei ihm 
fortdauren zu laſſen, weil nur Leidenſchaft ihm die Schwierig⸗ 
keiten beſiegen helfen kann, die ſich ihrer Ausübung ent⸗ 
gegenſetzen werden. „Sagen Sie ihm,“ trägt er der Rö⸗ 
nigin auf: 
„daß er für die Träume ſeiner Jugend 

ſoll Achtung tragen, wenn er Mann fein wird, 

nicht öffnen ſoll dem tötenden Inſekte 

gerühmter beſſerer Vernunft das Herz 

der zarten Sötterblume; daß er nicht 

foll irre werden, wenn des Staubes Weisheit 

Begeifterung, die Himmelstochter, läſtert. 

Ich hab' es ihm zuvor geſagt —“ 


Anter beiden Freunden bildet ſich alſo ein enthufiafti- 
ſcher Entwurf, den glücklichſten Zuſtand hervorzu— 
bringen, der der menſchlichen Seſellſchaft erreich— 
bar iſt, und von dieſem enthuſiaſtiſchen Entwurfe, 
wie er nämlich im Konflikt mit der Leidenſchaft 
erſcheint, handelt das gegenwärtige Drama. Die Rede 
war alſo davon, einen Fürſten aufzuftellen, der das höchſte 
mögliche Ideal bürgerlicher Glückſeligkeit für fein Zeitalter 
wirklich machen ſollte — nicht dieſen Fürften erſt zu dieſem 
Zwecke zu erziehen; denn dieſes mußte längſt vorberge- 
gangen ſein und konnte auch nicht wohl zum Segenſtand 
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eines ſolchen Kunftwerks gemacht werden; noch weniger 
ihn zu dieſem Werke wirklich Hand anlegen zu laſſen, denn 
wie ſehr würde dieſes die engen Sränzen eines Trauer⸗ 
ſpiels überſchritten haben? — Die Rede war davon, dieſen 
Firften nur zu zeigen, den Semütszuftand in ihm herrſchend 
zu machen, der einer ſolchen Wirkung zum Grunde liegen 
muß, und ihre ſubjektive Möglichkeit auf einen hohen 
Srad der Wahrſcheinlichkeit zu erheben, unbekümmert, ob 
Slück und Zufall fie wirklich machen wollen. 


* 


Neunter Brief 

Ich will mich über das vorige näher erklären. 

Der Jüngling nämlich, zu dem wir uns dieſer außer⸗ 
ordentlichen Wirkung verſehen ſollen, mußte zuvor Be⸗ 
gierden übermeiſtert haben, die einem ſolchen Unternehmen 
gefährlich werden können; gleich jenem Römer mußte er 
ſeine Hand über Flammen halten, um uns zu überführen, 
daß er Manns genug ſei, über den Schmerz zu ſiegen; er 
mußte durch das Feuer einer fürchterlichen Prüfung gehen 
und in dieſem Feuer ſich bewähren. Dann nur, wenn wir 
ihn glücklich mit einem innerlichen Feind haben ringen 
ſehen, können wir ihm den Sieg über die äußerlichen Hinder⸗ 
niſſe zuſagen, die ſich ihm auf der kühnen Reformanten- 
bahn entgegenwerfen werden; dann nur, wenn wir ihn in 
den Jahren der Sinnlichkeit, dei dem heftigen Blut der 
Jugend, der Verſuchung haben Trotz bieten ſehen, können 
wir ganz ſicher ſein, daß ſie dem reifen Manne nicht ge⸗ 
fährlich mehr ſein wird. And welche Leidenſchaft konnte 
mir dieſe Wirkung in größerem Maße leiften als die mäch⸗ 
tigſte von allen, die Liebe? 

Alle Leidenſchaften, von denen für den großen Zweck, 
wozu ich ihn aufſparte, zu fürchten ſein könnte, dieſe ein⸗ 
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zige ausgenommen, find aus feinem Herzen hinweggeräumt 
oder haben nie darin gewohnt. An einem verderbten, ſitten⸗ 
loſen Hofe hat er die Reinigkeit der erſten Anſchuld ers 
halten; nicht ſeine Liebe, auch nicht Anftrengung durch 
Srundſätze, ganz allein fein moraliſcher Inſtinkt hat ihn 
vor dieſer Befleckung bewahrt. 


„Der Wolluft Pfeil zerbrach an dieſer Bruſt, 
lang’ ehe noch Eliſabeth hier herrſchte.“ 


Der Drinzeſſin von Eboli gegenüber, die ſich aus Leiden⸗ 
ſchaft und Plan fo oft gegen ihn vergißt, zeigt er eine An⸗ 
ſchuld, die der Einfalt ſehr nahe kommt; wie viele, die 
dieſe Zzene leſen, würden die Prinzeſſin weit ſchneller ver— 
ſtanden haben. Meine Abſicht war, in ſeine Natur eine 
Reinigkeit zu legen, der keine Verführung etwas anhaben 
kann. Der Ruß, den er der Prinzeſſin gibt, war, wie er 
felbft ſagt, der erfte ſeines Lebens, und dies war doch ge⸗ 
wif ein ſehr tugendhafter Ruß! Aber auch über eine feinere 
Verführung ſollte man ihn erhaben ſehen; daher die ganze 
Epifode der Prinzeſſin von Eboli, deren buhleriſche Rünſte 
an ſeiner beſſeren Liebe ſcheitern. Mit dieſer Liebe allein 
hätte er es alſo zu tun, und ganz wird ihn die Tugend 
haben, wenn es ihm gelungen ſein wird, auch noch dieſe 
Liebe zu beſiegen; und davon handelt nun das Stück. Sie 
begreifen nun auch, warum der Prinz gerade ſo und nicht 
anders gezeichnet worden; warum ich es zugelaſſen habe, 
daß die edle Schönheit dieſes Charakters durch fo viel Heftig- 
keit, ſo viel unſtäte Hitze, wie ein klares Waſſer durch 
Wallungen, getrübt wird. Ein weiches wohlwollendes Herz, 
Enthuſiasmus für das Große und Schöne, Delikateſſe, Mut, 
Standhaftigkeit, uneigennützige Grofmut follte er beſitzen, 
ſchöne und helle Blicke des Seiftes ſollte er zeigen, aber 
weiſe ſollte er nicht fein. Der künftige große Mann ſollte in 
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ihm ſchlummern, aber ein feuriges Glut follte ihm jetzt 
noch nicht erlauben, es wirklich zu ſein. Alles was den treff⸗ 
lichen Regenten macht, alles was die Erwartungen ſeines 
Freundes und die Hoffnungen einer auf ihn barrenden 
Welt rechtfertigen kann, alles was ſich vereinigen muß, 
fein vorgeſetztes Ideal von einem künftigen Staat auszu⸗ 
führen, ſollte ſich in dieſem Charakter beiſammenfinden: 
aber entwickelt ſollte es noch nicht ſein, noch nicht von 
Leidenſchaft geſchieden, noch nicht zu reinem Golde geläutert. 
Darauf kam es ja eigentlich erſt an, ihn dieſer Vollkom⸗ 
menheit näher zu bringen, die ihm jetzt noch mangelt; ein 
mehr vollendeter Charakter des Prinzen hätte mich des 
ganzen Stücks überhoben. Sbenſo begreifen Sie nunmehr, 
warum es nötig war, den Charakteren Philipps und ſeiner 
Seiſtesverwandten einen ſo großen Spielraum zu geben — 
ein nicht zu entſchuldigender Fehler, wenn dieſe Charaktere 
weiter nichts als die Maſchinen hätten ſein ſollen, eine 
Liebesgeſchichte zu verwickeln und aufzulöſen — und warum 
überhaupt dem geiſtlichen, politiſchen und häuslichen 
Deſpotismus ein ſo weites Feld gelaſſen worden. Da aber 
mein eigentlicher Vorwurf war, den künftigen Schöpfer 
des Menſchenglücks aus dem Stücke gleichſam hervor⸗ 
gehen zu laſſen, ſo war es ſehr an ſeinem Orte, den 
Schöpfer des Elends neben ihm aufzuführen und durch 
ein vollſtändiges ſchauderhaftes Semälde des Deſpotismus 
fein reizendes Gegenteil deſto mehr zu erheben. Wir ſehen 
den Deſpoten auf ſeinem traurigen Thron, ſehen ihn mitten 
unter ſeinen Schätzen darben, wir erfahren aus ſeinem Munde, 
daß er unter allen ſeinen Millionen allein iſt, daß die 
Furien des Argwohns ſeinen Schlaf anfallen, daß ibm: feine 
Kreaturen geſchmolzenes Gold ftatt eines Labetrunks bieten; 
wir folgen ihm in fein einſames Semach, ſehen da den 
Beherrſcher einer halben Welt um ein — menſchliches 
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Weſen bitten und ihn dann, wenn das Scidjal ihm dieſen 
Wunſch gewährt hat, gleich einem Rafenden ſelbſt das 
Seſchenk zerſtören, deſſen er nicht mehr würdig war. Wir 
ſehen ihn unwiſſend den niedrigſten Leidenſchaften ſeiner 
Sklaven dienen; find Augenzeugen, wie fie die Seile drehen, 
woran fie den, der fic) einbildet, der alleinige Arheber 
ſeiner Taten zu ſein, einem Knaben gleich lenken. Ihn, vor 
welchem man in fernen Weltteilen zittert, ſehen wir vor 
einem herriſchen Prieſter eine erniedrigende Rechenſchaft ab⸗ 
legen und eine leichte Ubertretung mit einer ſchimpflichen 
Züchtigung büßen. Wir ſehen ihn gegen Natur und Menſch⸗ 
heit ankämpfen, die er nicht ganz beſiegen kann, zu ſtolz, 
ihre Macht zu erkennen, zu ohnmächtig, ſich ihr zu ent⸗ 
ziehen; von allen ihren Senüſſen geflohen, aber von ihren 
Schwächen und Schreckniſſen verfolgt; herausgetreten aus 
ſeiner Gattung, um als ein Mittelding von Seſchöpf und 
Schöpfer — unſer Mitleiden zu erregen. Wir verachten 
dieſe Sröße, aber wir trauern über ſeinen Mißverſtandd, 
weil wir auch ſelbſt aus dieſer Verzerrung noch Züge von 
Menſchheit herausleſen, die ihn zu einem der Anſrigen 
machen, weil er auch bloß durch die übrig gebliebenen Refte 
der Menſchheit elend iſt. Je mehr uns aber dieſes ſchreck⸗ 
hafte Semälde zurückſtößt, deſto ſtärker werden wir von 
dem Bilde ſanfter Humanität angezogen, die ſich in Karlos, 
in ſeines Freundes und in der Königin Geftalt vor unſern 
Augen verklärt. 

And nun, lieber Freund, überſehen Sie das Stück aus 
dieſem neuen Standort noch einmal. Was Sie für Aber⸗ 
ladung gehalten, wird es jetzt vielleicht weniger ſein; in 
der Einheit, worüber wir uns jetzt verftändigt haben, 
werden ſich alle einzelnen Geftandteile desſelben auflöſen 
laſſen. Ich könnte den angefangenen Faden noch weiter 
fortführen, aber es ſei mir genug, Ihnen durch einige Winke 
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angedeutet zu haben, worüber in dem Stücke felbjt die 
beſte Auskunft enthalten ift. Es iſt möglich, daß, um die 
Hauptidee des Stückes herauszufinden, mehr ruhiges Nach⸗ 
denken erfordert wird, als ſich mit der Eilfertigkeit ver⸗ 
trägt, womit man gewohnt ift dergleichen Schriften zu 
durchlaufen; aber der Zweck, worauf der Künſtler gearbeitet 
hat, muß ſich ja am Ende des Kunſtwerks erfüllt zeigen. 
Womit die Tragödie beſchloſſen wird, damit muß ſie ſich 
beſchäftigt haben, und nun höre man, wie Rarlos von uns 
und feiner Rönigin ſcheidet. 
Ich habe 

in einem langen ſchweren Traum gelegen. 

Ich liebte — jetzt bin ich erwacht. Vergeſſen 

fei das Vergangne. Endlich ſeh' ich ein, es gibt 

ein höher, wünſchenswerter Gut, als dich 

beſitzen — Hier ſind Ihre Briefe 

zurück. Vernichten Sie die meinen. Fürchten 

Sie keine Wallung mehr von mir. Es iſt 

vorbei. Cin reiner Feuer hat mein Weſen 

geläutert — Einen Leichenftein will ich 

ihm ſetzen, wie noch keinem Könige zu teil 

geworden — ber ſeiner Aſche blühe 

ein Paradies! 

Rönigin 
— — So hab' ich Sie gewollt! 
Das war die große Meinung ſeines Todes.“ 


* 


Zehnter Brief 

Ich bin weder Illuminat noch Maurer, aber wenn beide 

Verbrüderungen einen moraliſchen Zweck mit einander ge⸗ 

mein haben, und wenn dieſer Zweck für die menſchliche 

Seſellſchaft der wichtigſte iſt, fo muß er mit demjenigen, 
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den Marquis Pofa ſich vorſetzte, wenigſtens ſehr nahe ver⸗ 
wandt ſein. Was jene durch eine geheime Verbindung 
mehrerer durch die Welt zerſtreuter tätiger Glieder zu be⸗ 
wirken ſuchen, will der letztere, vollſtändiger und kürzer, 
durch ein einziges Subjekt ausführen: durch einen Fürften 
nämlich, der Anwartſchaft hat, den größten Thron der 
Welt zu beſteigen, und durch dieſen erhabenen Standpunkt 
zu einem ſolchen Werke fähig gemacht wird. In dieſem 
einzigen Subjekte macht er die Ideenreihe und Empfindungs⸗ 
art herrſchend, woraus jene wohltätige Wirkung als eine 
notwendige Folge fließen muß. Vielen dürfte dieſer Segen⸗ 
ſtand für die dramatiſche Behandlung zu abſtrakt und zu 
ernftbaft ſcheinen, und wenn fie fic) auf nichts als das Ge⸗ 
mälde einer Leidenſchaft gefaßt gemacht haben, ſo hätte 
ich freilich ihre Erwartung getäuſcht; aber es ſchien mir 
eines Verſuchs nicht ganz unwert: „Wahrheiten, die jedem, 
der es gut mit ſeiner Gattung meint, die heiligſten fein 
müſſen und die bis jetzt nur das Eigentum der Wiffen- 
ſchaften waren, in das Sebiet der ſchönen Künſte herüber 
zu ziehen, mit Licht und Wärme zu beſeelen und, als leben⸗ 
dig wirkende Motive in das Menſchenherz gepflanzt, in 
einem kraftvollen Kampfe mit der Leidenſchaft zu zeigen.“ 
Hat fic) der Genius mit der Tragödie für dieſe Granzen- 
verletzung an mir gerochen, ſo ſind deswegen einige nicht 
ganz unwichtige Ideen, die hier niedergelegt ſind, für — 
den redlichen Finder nicht verloren, den es vielleicht nicht 
unangenehm überraſchen wird, Bemerkungen, deren er ſich 
aus ſeinem Montesquieu erinnert, in einem Trauerſpiel 
angewandt und beſtätigt zu ſehen. 


* 
Silfter Brief 


She ich mich auf immer von unſerm Freunde Poſa ver— 
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abſchiede, noch ein paar Worte über fein rãtſelhaftes Be⸗ 
nehmen gegen den Prinzen und über ſeinen Tod. 

Viele nämlich haben ihm vorgeworfen, daß er, der von 
der Freiheit ſo hohe Begriffe hegt und ſie unaufhörlich 
im Munde führt, ſich doch felbft einer deſpotiſchen Will⸗ 
kür über ſeinen Freund anmaße, daß er ihn blind wie 
einen Anmündigen leite und ihn eben dadurch an den Rand 
des Antergangs führe. Womit, fagen fie, läßt es ſich ent⸗ 
ſchuldigen, daß Marquis Doſa, anſtatt dem Prinzen gerade 
heraus das Verhältnis zu entdecken, worin er jetzt mit 
dem Rönige ſteht, anſtatt ſich auf eine vernünftige Art mit 
ihm über die nötigen Maßregeln zu bereden und, indem 
er ihn zum Mitwiſſer ſeines Planes macht, auf einmal allen 
Abereilungen vorzubeugen, wozu Anwiſſenheit, Mißtrauen, 
Furcht und unbeſonnene Hitze den Prinzen fonft hinreißen 
könnten und auch wirklich nachher hingeriſſen haben, daß 
er, anſtatt dieſen ſo unſchuldigen, ſo natürlichen Weg ein⸗ 
zuſchlagen, lieber das Außerſte Sefahr läuft, lieber dieſe ſo 
leicht zu verhütenden Folgen erwartet, und ſie alsdann, 
wenn ſie wirklich eingetroffen, durch ein Mittel zu verbeſſern 
ſucht, das ebenſo unglücklich ausſchlagen kann, als es brutal 
und unnatürlich iſt, nämlich durch die Verhaftnehmung des 
Prinzen? Er kannte das lenkſame Herz ſeines Freundes. 
Noch kürzlich ließ ihn der Dichter eine Probe der Sewalt 
ablegen, mit der er ſolches beherrſchte. Zwei Worte hätten 
ihm dieſen widrigen Behelf erſpart. Warum nimmt er ſeine 
Zuflucht zur Intrigue, wo er durch ein gerades Ver— 
fahren ungleich ſchneller und ungleich ſicherer zum Ziele 
würde gekommen ſein? 

Weil dieſes gewalttätige und fehlerhafte Betragen de 
Malteſers alle nachfolgende Situationen und vorzüglich 
ſeine Aufopferung herbeigeführt hat, ſo ſetzte man, ein 
wenig raſch, voraus, daß ſich der Dichter von dieſem une 
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bedeutenden Sewinn habe hinreißen laffen, der inneren 
Wahrheit dieſes Charakters Sewalt anzutun und den 
natürlichen Lauf der Handlung zu verlenken. Da dieſes 
allerdings der bequemfte und kürzeſte Weg war, ſich in 
dieſes ſeltſame Betragen des Malteſers zu finden, ſo ſuchte 
man in dem ganzen Zuſammenhang dieſes Charakters keinen 
nähern Aufſchluß mehr; denn das wäre zuviel von einem 
Kritiker verlangt, mit ſeinem Arteil bloß darum zurück zu 
halten, weil der Schriftſteller übel dabei fährt. Aber einiges 
Recht glaubte ich mir doch auf dieſe Billigkeit erworben 
zu haben, weil in dem Stücke mehr als einmal die glän⸗ 
zendere Situation der Wahrheit nachgeſetzt worden iſt. 
Anſtreitig! Der Charakter des Marquis von Poſa hätte 
an Schönheit und Reinigkeit gewonnen, wenn er durchaus 
gerader gehandelt hätte und über die unedeln Hülfsmittel 
der Intrigue immer erhaben geblieben wäre. Auch geftebe 
ich, dieſer Charakter ging mir nahe, aber, was ich für 
Wahrheit hielt, ging mir näher. Ich halte für Wahrheit, 
„daß Liebe zu einem wirklichen Segenſtande und 
Liebe zu einem Ideal ſich in ihren Wirkungen ebenſo 
ungleich fein müſſen, als fie in ihrem Weſen von einander 
verſchieden find — daß der uneigennützigſte, reinfte und 
edelfte Menſch aus enthuſiaftiſcher Anhänglichkeit an ſeine 
Vorſtellung von Tugend und hervorzubringendem Glück 
ſehr oft ausgeſetzt iſt, ebenſo willkürlich mit den Individuen 
zu ſchalten, als nur immer der ſelbſtſüchtigſte Deſpot, weil 
der Segenſtand von beider Geftrebungen in ihnen, nicht 
außer ihnen wohnt und weil jener, der ſeine Handlungen 
nach einem innern Seiſtesbilde modelt, mit der Freiheit 
anderer beinahe ebenſo im Streit liegt als dieſer, deſſen 
letztes Ziel ſein eigenes Ich iſt.“ Wahre Sröße des 
Semüts führt oft nicht weniger zu Verletzungen fremder 
Freiheit als der Sgoismus und die Herrſchſucht, weil ſie 
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um der Handlung, nicht um des einzelnen Subjekts willen 
handelt. Eben weil fie in ſtäter Hinſicht auf das Ganze 
wirkt, verſchwindet nur allzuleicht das kleinere Intereſſe 
des Individuums in dieſem weiten Proſpekte. Die Tugend 
handelt groß um des Geſetzes willen, die Schwärmerei um 
ihres Ideales willen, die Liebe um des Gegenftandes willen. 
Aus der erſten Klaffe wollen wir uns Gefeggeber, Richter, 
Könige, aus der zweiten Helden, aber nur aus der dritten 
unſern Freund erwählen. Dieſe erſte verehren, die zwote 
bewundern, die dritte lieben wir. Karlos bat Arſache 
gefunden, es zu bereuen, daß er dieſen Anterſchied außer 
acht ließ und einen großen Mann zu ſeinem Gufenfreund 
machte. 


„Was geht die Königin dich an? Liebſt du 

die Rönigin? Soll deine ſtrenge Tugend 

die kleinen Sorgen meiner Liebe fragen? 

— — — — Ach, hier iſt nichts verdammlich, 
nichts, nichts als meine raſende Verblendung, 
bis dieſen Tag nicht eingeſehn zu haben, 

daß du ſo — groß als zärtlich biſt.“ 


Seräuſchlos, ohne Sehülfen, in ftiller Sröße zu wirken, 
ift des Marquis Schwärmerei. Still, wie die Vorſicht für 
einen Schlafenden ſorgt, will er ſeines Freundes Zchickſal 
auflöſen, er will ihn retten, wie ein Gott — und eben da- 
durch richtet er ihn zu Grunde. Daß er zu ſehr nach ſeinem 
Ideal von Tugend in die Höhe und zu wenig auf ſeinen 
Freund herunter blickte, wurde beider Verderben. Karlos 
verunglückte, weil ſein Freund ſich nicht begnügte, 5 auf 
eine gemeine Art zu erlöſen. 

And hier, deucht mir, treffe ich mit einer nicht unmerk⸗ 
würdigen Erfahrung aus der moraliſchen Welt zuſammen, 
die keinem, der ſich nur einigermaßen Zeit genommen hat, 
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um ſich herum zu ſchauen oder dem Sang ſeiner eignen 
Empfindungen zuzuſehen, ganz fremd fein kann. Es iſt 
dieſe: daß die moraliſchen Motive, welche von einem zu 
erreichenden Ideale von Vortrefflichkeit herge— 
nommen ſind, nicht natürlich im Menſchenherzen liegen 
und eben darum, weil fie erſt durch Runſt in dasfelbe hin⸗ 
eingebracht worden, nicht immer wohltätig wirken, gar oft 
aber, durch einen ſehr menſchlichen Abergang, einem ſchäd⸗ 
lichen Mißbrauch ausgeſetzt ſind. Durch praktiſche Seſetze, 
nicht durch gekünſtelte Geburten der theoretiſchen Vernunft 
ſoll der Menſch bei ſeinem moraliſchen Handeln geleitet 
werden. Schon allein dieſes, daß jedes ſolche moraliſche 
Ideal oder Kunftgebdude doch nie mehr iſt als eine Idee, 
die, gleich allen andern Ideen, an dem eingeſchränkten Se⸗ 
ſichtspunkt des Individuums teilnimmt, dem ſie angehört, 
und in ihrer Anwendung alſo auch der Allgemeinheit nicht 
fähig ſein kann, in welcher der Menſch ſie zu gebrauchen 
pflegt, ſchon dieſes allein, ſage ich, müßte ſie zu einem 
äußerft gefährlichen Inftrument in ſeinen Händen machen: 
aber noch weit gefährlicher wird ſie durch die Verbindung, 
in die ſie nur allzuſchnell mit gewiſſen Leidenſchaften tritt, 
die ſich mehr oder weniger in allen Menſchenherzen finden; 
Herrſchſucht meine ich, Eigendünkel und Stolz, die fie augen⸗ 
blicklich ergreifen und ſich unzertrennbar mit ihr vermengen. 
Nennen Sie mir, lieber Freund — um aus unzähligen Bei⸗ 
ſpielen nur eins auszuwählen — nennen Sie mir den Ordens- 
ftifter oder auch die Ordensverbrüderung ſelbſt, die ſich 
— bei den reinſten Zwecken und bei den edelften Trieben 
— von Willkürlichkeit in der Anwendung, von Gewalts 
tätigkeit gegen fremde Freiheit, von dem Seiſte der 
Heimlichkeit und der Herrſchſucht immer rein erhalten 
hätte? Die bei Durchſetzung eines, von jeder unreinen Bei⸗ 
miſchung auch noch ſo freien moraliſchen Zweckes, inſofern 
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jie ſich nämlich dieſen Zweck als etwas für ſich Beſtehendes 
denken und ihn in der Lauterkeit erreichen wollten, wie 
er ſich ihrer Vernunft dargeſtellt hatte, nicht unvermerkt 
wären fortgeriſſen worden, ſich an fremder Freiheit zu 
vergreifen, die Achtung gegen Anderer Rechte, die ihnen 
fonft immer die heiligſten waren, hintanzuſetzen und nicht 
ſelten den willkürlichſten Deſpotismus zu üben, ohne den 
Zweck ſelbſt umgetauſcht, ohne in ihren Motiven ein Ver⸗ 
derbnis erlitten zu haben. Ich erkläre mir dieſe Erſcheinung 
aus dem Bedürfnis der beſchränkten Vernunft, ſich ihren 
Weg abzukürzen, ihr Seſchäft zu vereinfachen und In⸗ 
dividualitäten, die ſie zerſtreuen und verwirren, in Allge⸗ 
meinheiten zu verwandeln; aus der allgemeinen Hinneigung 
unſers Gemiites zur Herrſchbegierde, oder dem Beſtreben, 
alles wegzudrängen, was das Spiel unſrer Kräfte hindert. 
Ich wählte deswegen einen ganz wohlwollenden, ganz über 
jede ſelbſtſüchtige Begierde erhabenen Charakter, ich gab 
ihm die höchſte Achtung für anderer Rechte, ich gab ihm 
die Hervorbringung eines allgemeinen Freiheitsgenuſſes 
ſogar zum Zwecke, und ich glaube mich auf keinem Wider⸗ 
ſpruch mit der allgemeinen Erfahrung zu befinden, wenn 
ich ihn, ſelbſt auf dem Wege dahin, in Defpotismus vere 
irren ließ. Es lag in meinem Plan, daß er ſich in dieſer 
Schlinge verſtricken ſollte, die allen gelegt iſt, die ſich auf 
einerlei Wege mit ihm befinden. Wieviel hätte mir es 
auch gekoſtet, ihn wohlbehalten davon vorbei zu bringen 
und dem Leſer, der ihn lieb gewann, den unvermiſchten 
Senuß aller übrigen Schönheiten ſeines Charakters zu 
geben, wenn ich es nicht für einen ungleich größern Se⸗ 
winn gehalten hätte, der menſchlichen Natur zur Seite zu 
bleiben und eine nie genug zu beherzigende Erfahrung 
durch ſein Beiſpiel zu beſtätigen. Dieſe meine ich, daß man 
ſich in moraliſchen Dingen nicht ohne Sefahr von dem 
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natürlichen praktiſchen Sefühl entfernt, um ſich zu allge⸗ 
meinen Abſtraktionen zu erheben, daß ſich der Menſch weit 
ſicherer den Eingebungen ſeines Herzens oder dem ſchnell 
gegenwärtigen und individuellen Sefühle von Recht und 
Anrecht vertraut als der gefährlichen Leitung univerfeller 
Vernunftideen, die er ſich künſtlich erſchaffen hat — denn 
nichts führt zum Guten, was nicht natürlich iſt. 


* 


Zwölfter Brief 

Es ift nur noch übrig, ein paar Worte über feine Aufe 
opferung zu ſagen. 

Man hat es nämlich getadelt, daß er ſich mutwillig in 
einen gewaltſamen Tod ſtürze, den er hätte vermeiden kön⸗ 
nen. Alles, ſagt man, war ja noch nicht verloren. Warum 
hätte er nicht ebenſo gut fliehen können als fein Freund? 
War er ſchärfer bewacht als dieſer? Machte es ihm nicht 
ſelbſt ſeine Freundſchaft für Karlos zur Pflicht, ſich dieſem 
zu erhalten? und konnte er ihm mit ſeinem Leben nicht 
weit mehr nützen als wahrſcheinlicher Weiſe mit ſeinem 
Tode, ſelbſt wenn alles ſeinem Plane gemäß eingetroffen 
wäre? Konnte er nicht — freilich! Was hätte der ruhige 
Zuſchauer nicht gekonnt, und wieviel weiſer und klüger 
würde dieſer mit ſeinem Leben gewirtſchaftet haben! Schade 
nur, daß ſich der Marquis weder dieſer glücklichen Kalt- 
blütigkeit noch der Muße zu erfreuen hatte, die zu einer 
ſo vernünftigen Berechnung notwendig war. Aber, wird 
man ſagen, das gezwungene und ſogar ſpitzfindige Mittel, 
zu welchem er ſeine Zuflucht nimmt, um zu ſterben, konnte 
ſich ihm doch unmöglich aus freier Hand und im erſten 
Augenblicke anbieten, warum hätte er das Nachdenken und 
die Zeit, die es ihm koſtete, nicht ebenſo gut anwenden 
können, einen vernünftigen Rettungsplan auszudenken oder 
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lieber gleich denjenigen zu ergreifen, der ihm fo nahe lag, 
der auch dem kurzſichtigſten Lefer ſogleich ins Auge fpringt? 
Wenn er nicht fterben wollte, um geſtorben zu fein, oder 
(wie einer meiner Rezenſenten ſich ausdrückt) wenn er nicht 
des Märtyrtums wegen ſterben wollte, ſo iſt es 
kaum zu begreifen, wie ſich ihm die ſo geſuchten Mittel 
zum Antergang früher als die weit natürlichern Mittel 
zur Rettung haben darbieten können. Es iſt viel Schein 
in dieſem Vorwurf, und umſo mehr ift es der Mühe wert, 
ihn auseinander zu ſetzen. 

Die Auflöſung iſt dieſe: N 0 

Erſtlich gründet ſich dieſer Einwurf auf die falſche 
und durch das Vorhergehende genugſam widerlegte Vor⸗ 
ausſetzung, daß der Marquis nur für ſeinen Freund ſterbe, 
welches nicht wohl mehr ſtatthaben kann, nachdem bewieſen 
worden, daß er nicht für ihn gelebt, und daß es mit 
dieſer Freundſchaft eine ganz andere Bewandtnis habe. 
Er kann alſo nicht wohl fterben, um den Prinzen zu retten; 
dazu dürften ſich auch ihm ſelbſt vermutlich noch andre, 
und weniger gewalttätige Auswege gezeigt haben als der 
Tod — fer ſtirbt, um für fein — in des Prinzen Seele 
niedergelegtes — Ideal alles zu tun und zu geben, was 
ein Menſch für etwas tun und geben kann, das ihm das 
Teuerfte ift; um ihm auf die nachdrücklichſte Art, die er 
in ſeiner Sewalt hat, zu zeigen, wie ſehr er an die Wahr⸗ 
heit und Schönheit dieſes Entwurfes glaube, und wie wichtig 
ihm die Erfüllung desſelben ſei“; er ſtirbt dafür, warum 
mehrere große Menſchen für eine Wahrheit ftarben, die 
ſie von vielen befolgt und beherzigt haben wollten: um 
durch fein Beiſpiel darzutun, wie ſehr fie es wert fei; daß 
man alles für ſie leide. Als der Seſetzgeber von Sparta 
ſein Werk vollendet ſah und das Orakel zu Delphi den 
Ausſpruch getan hatte, die Republik würde blühen und 
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dauern, fo lange fie Lykurgus' Seſetze ehrte, rief er das 
Volk von Sparta zuſammen und forderte einen Sid von 
ibm, die neue Verfaſſung fo lange wenigſtens unangefoch— 
ten zu laſſen, bis er von einer Reife, die er eben vorhabe, 
würde zurückgekehrt ſein. Als ihm dieſes durch einen feier⸗ 
lichen Sidſchwur angelobt worden, verließ Lykurgus das 
Sebiet von Sparta, hörte von dieſem Augenblick an auf, 
Speiſe zu nehmen, und die Republik harrte ſeiner Rück— 
kehr vergebens. Vor ſeinem Tode verordnete er noch aus- 
drücklich, ſeine Aſche ſelbſt in das Meer zu ſtreuen, damit 
auch kein Atome ſeines Weſens nach Sparta zurückkehren 
und ſeine Mitbürger auch nur mit einem Schein von Recht 
ihres Sides entbinden möchte. Konnte Lykurgus im Ernſte 
geglaubt haben, das lacedämoniſche Volk durch dieſe Spitz⸗ 
findigkeit zu binden und ſeine Staatsverfaſſung durch ein 
ſolches Spielwerk zu ſichern? Iſt es auch nur denkbar, daß 
ein fo weiſer Mann für einen fo romanhaften Cinfall ein 
Leben ſollte hingegeben haben, das ſeinem Vaterlande ſo 
wichtig war? Aber ſehr denkbar und ſeiner würdig ſcheint 
es mir, daß er es hingab, um durch das Große und Außer- 
ordentliche dieſes Todes einen unauslöſchlichen Eindruck 
ſeiner felbft in das Herz ſeiner Spartaner zu graben und 
eine höhere Ehrwürdigkeit über das Werk auszugießen, 
indem er den Schöpfer desfelben zu einem Segenftand der 
Rührung und Bewunderung machte. 

Zweitens kommt es hier, wie man leicht einſieht, nicht 
darauf an, wie notwendig, wie natürlich und wie nütz— 
lich dieſe Auskunft in der Tat war, ſondern wie ſie 
demjenigen vorkam, der ſie zu ergreifen hatte, und wie 
leicht oder ſchwer er darauf verfiel. Es iſt alſo weit 
weniger die Lage der Dinge als die Semütsverfaſſung deſſen, 
auf den dieſe Dinge wirken, was hier in Betrachtung kom⸗ 
men muß. Sind die Ideen, welche den Marquis zu dieſem 
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Heldenentſchluß führen, ihm geläufig und bieten fie fid 
ihm leicht und mit Lebhaftigkeit dar, fo ift der Entſchluß 
auch weder geſucht noch gezwungen; ſind dieſe Ideen in 
ſeiner Seele gar die vordringenden und herrſchenden, und 
ſtehen diejenigen dagegen im Schatten, die ihn auf einen 
gelindern Ausweg führen konnten, ſo iſt der Entſchluß, 
den er faßt, notwendig: haben diejenigen Empfindungen, 
welche dieſen Entſchluß bei jedem andern bekämpfen würden, 
wenig Macht über ihn, fo kann ihm auch die Aus führung 
desfelben fo gar viel nicht koften. And dies iſt es, was f 
wir nun unterſuchen müſſen. 5 

Zuerſt: Anter welchen Amſtänden ſchreitet er zu die⸗ 
fem Entſchluß? — In der drangvolleften Lage, worin je 
ein Menſch ſich befunden, wo Schrecken, Zweifel, Anwille 
über ſich ſelbſt, Schmerz und Verzweiflung zugleich ſeine 
Seele beſtürmen. Schrecken: er ſieht ſeinen Freund im 
Begriffe, derjenigen Perſon, die er als deſſen fürchterlichſte 
Feindin kennt, ein Seheimnis zu offenbaren, woran fein 
Leben hängt. Zweifel: er weiß nicht, ob dieſes Seheim⸗ 
nis heraus iſt oder nicht? Weiß es die Prinzeſſin, ſo muß 
er gegen ſie als eine Mitwiſſerin verfahren; weiß ſie es 
noch nicht, ſo kann ihn eine einzige Silbe zum Verräter, 
zum Mörder ſeines Freundes machen. Anwille über ſich 
ſelbſt: er allein hat durch ſeine unglückliche Zurückhaltung 
den Prinzen zu dieſer Ubereilung hingeriſſen. Schmerz und 
Verzweiflung: er ſieht ſeinen Freund verloren, er ſieht 
in ſeinem Freund alle Hoffnungen verloren, die er auf dens 
ſelben gegründet hat. 


„Verlaſſen von dem einzigen wirfſt du 

der Fürftin Eboli dich in die Arme — 

Anglücklicher! in deines Teufels Arme, 

denn dieſe war's, die dich verriet — Ich ſehe 
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dich dahin eilen. Eine ſchlimme Ahndung 

fliegt durch mein Herz. Ich folge dir. Zu ſpät. 

Du liegt zu ihren Füßen. Das Seſtändnis 

floh über deine Lippen ſchon. Für dich 

ift keine Rettung mehr — Da wird es Nacht vor meinen 
Zinnen! 

Nichts! Nichts! Kein Ausweg! Reine Hülfe! Reine 

im ganzen Umkreis der Natur! —“ 


In dieſem Augenblicke nun, wo fo verſchiedene Semüts⸗ 
bewegungen in ſeiner Seele ſtürmen, foll er aus dem Steg⸗— 
reif ein Rettungsmittel für ſeinen Freund erdenken. Wel⸗ 
ches wird es ſein? Er hat den richtigen Sebrauch ſeiner 
Arteilskraft verloren und mit dieſem den Faden der Dinge, 
den nur die ruhige Vernunft zu verfolgen imſtande iſt. 
Er ift nicht mehr Meiſter ſeiner Sedankenreihe — er iſt 
alſo in die Sewalt derjenigen Ideen gegeben, die das meiſte 
Licht und die größte Seläufigkeit bei ihm erlangt haben. 

And von welcher Art ſind nun dieſe? Wer entdeckt nicht 
in dem ganzen Zuſammenhang ſeines Lebens, wie er es 
hier in dem Stücke vor unſern Augen lebt, daß feine ganze 
Phantaſie von Bildern romantiſcher Sröße angefüllt und 
durchdrungen iſt, daß die Helden des Plutarch in ſeiner 
Seele leben, und daß ſich alſo unter zwei Auswegen immer 
der heroiſche 3uerft und zunächft ihm darbieten muß? 
Zeigte uns nicht fein vorhergegangener Auftritt mit dem 
König, was und wieviel dieſer Menſch für das, was ihm 
wahr, ſchön und vortrefflich dünkt, zu wagen imſtande fei? 
— Was iſt wiederum natürlicher, als daß der Anwille, 
den er in dieſem Augenblick über ſich ſelbſt empfindet, ihn 
unter denjenigen Rettungsmitteln 3uerft ſuchen läßt, die 
ihm etwas koſten; daß er es der Gerechtigkeit gewiſſer⸗ 
maßen ſchuldig zu ſein glaubt, die Rettung ſeines Freundes 
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auf ſeine Ankoſten zu bewirken, weil feine Anbeſonnen⸗ 
heit es war, die jenen in dieſe Sefahr ſtürzte? Bringen 
Sie dabei in Betrachtung, daß er nicht genug eilen kann, 
ſich aus dieſem leidenden Zuftand zu reißen, ſich den freien 
Senuß ſeines Weſens und die Herrſchaft über ſeine Emp— 
findungen wieder zu verſchaffen. Ein Geift wie diefer aber, 
werden Sie mir eingeſtehen, ſucht in ſich, nicht außer ſich, 
Hülfe; und wenn der bloß kluge Menſch ſein erſtes hätte 
ſein laſſen, die Lage, in der er ſich befindet, von allen Seiten 
zu prüfen, bis er ihr endlich einen Vorteil abgewonnen: 
fo ift es im Gegenteil ganz im Charakter des beldenmitigen 
Schwärmers gegründet, ſich dieſen Weg zu verkürzen, ſich 
durch irgend eine außerordentliche Tat, durch eine augen⸗ 
blickliche Erhöhung ſeines Weſens bei ſich felbft wieder 
in Achtung zu ſetzen. 8o wäre denn der Entſchluß des 
Marquis gewiſſermaßen ſchon als ein heroiſches Palliativ 
erklärbar, wodurch er ſich einem augenblicklichen Gefühl 
von Dumpfheit und Verzagung, dem ſchrecklichſten 
Zuftand für einen ſolchen Seiſt, zu entreißen ſucht. Setzen 
Sie dann noch hinzu, daß ſchon ſeit ſeinem Knabenalter, 
ſchon von dem Tage an, da ſich Karlos freiwillig für ihn 
einer ſchmerzhaften Strafe darbot, das Verlangen, ihm 
dieſe großmütige Tat zu erſtatten, ſeine Seele beunruhigte, 
ihn gleich einer unbezahlten Schuld marterte und das Se- 
wicht der vorhergehenden Gründe in dieſem Qugenblick 
alſo nicht wenig verſtärken muß. Daß ihm dieſe Erinnerung 
wirklich vorgeſchwebt, beweiſt eine Stelle, wo ſie ihm un⸗ 
willkürlich entwiſchte. Karlos dringt darauf, daß er fliehen 
ſoll, ehe die Folgen ſeiner kecken Tat eintreffen. „War 
ich auch fo gewiſſenhaft, Karlos“, gibt er ihm zur Antwort, 
„da du, ein Knabe, für mich geblutet haft?“ Die Ksnigin, 
von ihrem Schmerz hingeriſſen, beſchuldigt ihn ſogar, daß 
er dieſen Entſchluß längſt ſchon mit ſich herumgetragen — 
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„Sie ftürzten ſich in dieſe Tat, die Sie 
erhaben nennen. Leugnen Sie nur nicht. 
Ich kenne Sie. Sie haben langft darnach 
gedũrſtet! 


Endlich will ich ja den Marquis von Schwärmerei durch⸗ 
aus nicht freigeſprochen haben. Schwärmerei und Enthu⸗ 
ſiasmus berühren einander fo nahe, ihre Anterſcheidungs⸗ 
linie iſt ſo fein, daß ſie im Zuſtande leidenſchaftlicher Er⸗ 
hitzung nur allzu leicht überſchritten werden kann. And 
der Marquis hat nur wenige Augenblicke zu dieſer Wahl! 
Dieſelbe Stellung des Semüts, worin er die Tat beſchließt, 
ift auch dieſelbe, worin er den unwiderruflichen Schritt zu 
ihrer Ausführung tut. Es wird ihm nicht ſo gut, ſeinen 
Entſchluß in einer andern Seelenlage noch einmal anzu⸗ 
ſchauen, ehe er ihn in Erfüllung bringt — wer weiß, ob 
er ihn dann nicht anders gefaßt hätte! Eine ſolche andere 
Seelenlage 3. B. iſt die, worin er von der Königin geht. 
„O!“ ruft er aus, „das Leben ift doch ſchön!“ — Aber 
dieſe Entdeckung macht er zu ſpät. Er hüllt ſich in die 
Sröße ſeiner Tat, um keine Reue darüber zu empfinden. 


8 III 23 3 


8 


Semele 


an an 8 33 oat 


Perſonen 


Juno 

Semele, Prinzeſſin von Theben 
Jupiter 

Merkur 


NN 


Die Handlung iſt im Palafte des Radmus zu Theben 


Erſte Szene 


Juno 
(fteigt aus ihrem Wagen, von einer Wolke umgeben) 
Hinweg den geflügelten Wagen, 
Pfauen Junos! Erwartet mein 
Auf Cythärons wolkigtem Sipfel. 
(Wagen und Wolke verſchwinden.) 

Ha! fei gegrüßt, Haus meines grauen Zornes! 
Sei grimmig mir gegrüßt, feindfelig Dach, 
Verhaßtes Dflafter! — Hier alſo die Stätte, 
Wo wider meinen Torus Jupiter 
Im Angeſicht des keuſchen Tages frevelt! 
Hier, wo ein Weib fic, eine Sterblicde 
Erfrecht, ein ftaubgebildetes Seſchöpf, 
Den Donnerer aus meinem Arm zu ſchmeicheln, 
An ihren Lippen ihn gefangen hält! — 
Juno! Juno! Einſam 
Stehft du, ftehft verlaſſen 
Auf des Himmels Thron! 
Reichlich dampfen dir Altäre, 
And dir beugt ſich jedes Knie. 
Was iſt ohne Liebe Ehre? 
Was der Himmel ohne ſie? 


Wehe, deinen Stolz zu beugen, 
Mußte Venus aus dem ZSchaume fteigen — 


Sötter betörte, 
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Menſchen und Sötter ihr zaubriſcher Blick! 
Wehe, deinen Sram zu mehren, 

Mußt' Hermione gebären, 

Und vernichtet iſt dein Glück! 


Bin ich nicht Fürftin der Sötter? 
Nicht Schwefter des Donnerers, 
Nicht die Sattin des herrſchenden Zeus? 
Achzen nicht die Achſen des Himmels 
Meinem Sebot? Amrauſcht nicht mein Haupt die olym- 


piſche Krone? 
Ha, ich fühle mich! : 
Kronos’ Blut in den unfterbliden Adern, 
Röniglich ſchwillt mein göttliches Herz. 
Rade! Rache! 
Zoll ſie mich ungeſtraft ſchmähen? 
Angeſtraft unter die ewigen Sötter 
Werfen den Streit und die Eris rufen 
In den fröhlichen himmliſchen Saal? 
Sitle! Vergeſſene! 
Stirb und lerne am ſtygiſchen Strom 
Söttliches unterſcheiden von irdiſchem Staub! 
Deine Rieſenrüſtung mag dich erdrücken, 
Nieder dich ſchmettern 
Deine Sötterſucht! 


Nachegepanzert 
Steig' ich vom hohen Olympus herab. 
Süße, verſtrickende, 
Schmeichelnde Reden 
Hab' ich erſonnen; 
Tod und Verderben 
Lauern darin. 


Horch, ihre Trittel 
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Sie nabt! 
Naht dem Sturz, dem gewiſſen Verderben, 
Verhülle dich, Sottheit, in ſterblich Sewand! (Sie geht ab.) 


Semele (ruft in die Szene) 
Die Sonne neigt ſich ſchon! Jungfrauen, eilt, 
Durchwürzt den Saal mit ſüßen Ambradüften, 
Streut Roſen und Narziſſen rings umber, 
Vergeßt auch nicht das goldgewebte Polſter — 
Er kommt noch nicht — die Sonne neigt ſich ſchon — 


Juno 
(in Seftalt einer Alten hereinſtürzend) 
Selobet ſeien die Gétter! Meine Tochter! 
Semele 
Ha! Wad)’ ich? Traum’ ich? Sötter! Beroe! 
Juno 
Zollt' ihre alte Amme Semele 
Vergeſſen haben? 
Semele 
Beroe! Beim Zeus! 
Laß an mein Herz dich drücken — deine Tochter! 
Du lebft! Was führt von Spidaurus dich 
Hieber zu mir? Wie lebft du? Du bift doch 
Noch immer meine Mutter? 


Juno 
Deine Mutter! 
€b’ nannteft du mich fo. 
Semele 
Du bift es noch, 
Wirft’s bleiben, bis von Lethes Taumeltrank 


Ich trunken bin — 
Juno 


Bald wird wohl Beroe 
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Vergeſſenheit aus Lethes Wellen trinken; 
Die Tochter Kadmus’ trinkt vom Lethe nicht. 


Semele 
Wie, meine Gute? Ratfelbaft war ſonft 
Nie deine Rede, nie gebeimnisvoll; 
Der Geift der grauen Haare fpridt aus dir — 
Ich werde, ſagſt du, Lethes Trank nicht koſten? 


Juno 
So ſagt' ich, ja! Was aber fpotteft du 
Der grauen Haare? — Freilich haben ſie 
Noch keinen Sott beſtricket wie die blonden! 


Semele 
Verzeih der Wnbefonnenen! Wie wollt' ich 
Der grauen Haare ſpotten? Werden wohl 
Die meinen ewig blond vom Nacken fließen? 
Was aber war's, das zwiſchen deinen Zähnen 
Du murmelteft? — Ein Gott? 


Juno 
Sagt’ ich, ein Gott? 
Nun ja, die Sötter wohnen überall! 
Sie anzuflehn ſteht ſchwachen Menſchen ſchön. 
Die Sötter find, wo du biſt — Semele! 
Was fragſt du mich? 
Semele 
Boshaftes Herz! Doch ſprich, 
Was führte dich von Epidaurus her? 
Das doch wohl nicht, daß gern die Gétter wohnen 
Am Zemele? 
Juno 
Beim Jupiter, nur das! 
Welch Feuer fuhr in deinen Wangen auf, 
Als ich das Jupiter ausſprach? — nichts anders 
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Als jenes, meine Tochter — ſchröcklich raft 

Die Deft zu Epidaurus, tötend Gift 

Ift jeder Hauch, und jeder Atem würget; 

Den Sohn verbrennt die Mutter, ſeine Braut 
Der Bräutigam, die feuerflammenden 

Holzftöße machen Tag aus Mitternacht, 

And Klagen heulen raſtlos in die Luft; 
Anüberſchwänglich iſt das Weh! — entrüſtet 
Blickt Zeus auf unſer armes Volk herab; 
Vergebens ſtrömt ihm Opferblut, vergebens 
Zermartert am Altare ſeine Knie 

Der Priefter, taub iſt unſerm Flehn fein Ohr — 
Drum fandt’ zu Kadmus’ Königstochter mich 
Mein wehbelaftet Vaterland, ob ich 

Von ihr erbitten könnte, ſeinen Srimm 

Von uns zu wenden — Beroe, die Amme, 

Silt viel, gedachten fie, bei Semelen — bei Zeus 
Silt Semele fo viel — mehr weiß ich nicht, 
Verſteh' noch weniger, was fie damit 
Bedeuten: Semele vermag bei Zeus fo viel. 


Semele heftig und vergeſſen) 
Die Deft wird morgen weichen — ſag's dem Volk, 
Zeus liebt mich! fag’s! heut' muß die Deft noch weichen! 


Juno (auffahrend, mit Staunen) 
Hal ift es wahr, was tauſendzüngiges Gerücht 
Vom Ida bis zum Hämus hat geplaudert? 
Zeus liebt dich? Zeus grüßt dich in aller Pracht, 
Worin des Himmels Bürger ihn beſtaunen, 
Wenn in Saturnias Amarmungen er ſinkt? — 
Laßt, Getter! laßt die grauen Haare nun 
Zum Orkus fahren — fatt hab' ich gelebt — 
In ſeiner Sötterpracht fteigt Kronos großer Sohn 
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Zu ihr, zu ihr, die einft an dieſer Bruft 
Setrunken hat — zu ihr — 


Semele 
O Beroe! Er kam, 

Ein ſchöner Jüngling, reizender, als keiner 
Auroras Schoß entfloſſen, paradieſiſch reiner 
Als Heſperus, wenn er balſamiſch haucht, 
In Atherflut die Slieder eingetaucht, 
Voll Ernſt ſein Sang und majeſtätiſch, wie 
Hyperions, wenn Köcher, Pfeil und Bogen 
Die Schultern niederſchwirren, wie 
Vom Ozean ſich heben Silberwogen, 
Auf Maienlüften hintennachgeflogen 
Sein Lichtgewand, die Stimme Melodie, 
Wie Zilberklang aus fließenden Kriſtallen — 
Entzückender, als Orpheus' Saiten ſchallen — 


Juno 
Ha, meine Tochter! — die Begeiſterung 
Erhebt dein Herz zum helikonſchen Schwung! ; 
Wie muß das Hören fein, wie himmelvoll das Blicken, 
Wenn ſchon die fterbende Erinnerung 
Von hinnen rückt in delphiſchem Entzücken! — 
Wie aber? warum ſchweigft du mir 
Das Roſtbarfte? Kronions höchſte Zier, 
Die Majeftät auf roten Donnerkeilen, 
Die durch zerriſſene Wolken eilen, 
Willft du mir geizig ſchweigen? — Liebereiz 
Mag auch Prometheus und Deukalion 
Verliehen haben — Donner wirft nur Zeus! 
Die Donner, die zu deinen Füßen 
Er niederwarf, die Donner ſind es nur, 
Die zu der Herrlichſten auf Erden dich gemacht. — 
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Semele 
Wie, was fagft du? hier iſt von keinen Donnern 
Die Rede. — 


Juno Gächelnd) 
Semele! auch Scherzen ſteht dir ſchön! 
Semele 
So himmliſch wie mein Jupiter war noch 
Rein Sohn Deukalions — von Donnern weiß ich nichts! 


Juno 
Fy! Eiferſucht! 
Semele 
Nein, Beroe! beim Zeus! 
Juno 
Du ſchwörſt ? 
Semele 


Beim Zeus! Bei meinem Zeus! 


Juno (chreiend) 
Du ſchwörſt? 
Anglückliche! 
Semele (angftlid) 
Wie wird dir? Beroe! 


Juno 
Sprich's noch einmal, das Wort, das zur Clendeften 
Auf Tellus ganzem großen Rund dich macht! 
Verlorene! das war nicht Zeus! 


Semele 
Nicht Zeus, 
Abſcheuliche? 
Juno 
Ein liſtiger Betrüger 
Aus Attika, der unter Sottes Larve 
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Dir Ehre, Scham und Anſchuld wegbetrog — 
(Semele ſinkt um.) 

Ja ſtürz' nur hin! Steh ewig niemals auf! 

Laß ew'ge Nacht dein Licht verſchlingen, laß 

Am dein Sehör ſich lagern ew'ge Stille! 

Bleib ewig hier, ein Felſenzacken, kleben! — 

O Schande! Schande! die den keuſchen Tag 

Zurück in Hekates Umarmung ſchleudert! 

So, Gétter! Sötter! fo muß Beroe 

Nach ſechzehn ſchwer durchlebten Trennungsjahren 

Die Tochter Kadmus’ wiederſehn! — Froblodend 

Zog ich von Spidaurus her, mit Scham 

Muß ich zurück nach Spidaurus kehren! — 

Verzweiflung bring' ich mit! O Jammer! O mein Volk! 

Die Deft mag ruhig bis zur zwoten Aberſchwemmung 

Fortwüten, mag mit aufgebäumten Leichen 

Den Oeta übergipfeln, mag 

Sanz Sriechenland in ein Sebeinhaus wandeln, 

Eb’ Semele den Grimm der Sötter beugt. 

Betrogen ich und du und Sriechenland und alles! 


Semele 
(richtet ſich zitternd auf und ſtreckt einen Arm nach ihr aus) 
O meine Beroe!l 


Juno 

Ermuntre dich, mein Herz! 
Vielleicht ift's Zeus! Wahrſcheinlich doch wohl nicht! 
Vielleicht iſt's dennoch Zeus! Itzt müſſen wir's erfahren! 
Itzt muß er ſich enthüllen, oder du 
Fliebft ewig ſeine Spur, gibft den Abſcheulichen 
Der ganzen Todesrache Thebens preis. — 
Schau', teure Tochter, auf — ſchau' deiner Beroe 
Ins Angeſicht, das ſympathetiſch dir 
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Sich öffnet — wollen wir ihn nicht 
Verſuchen, Semele? 
Semele 
Nein, bei den Söttern! 
Ich würd' ihn dann nicht finden — 
Juno 
Würdeſt du 
Wohl minder elend ſein, wenn du in bangen Zweifeln 
Fortſchmachteteſt — und wenn er's dennoch wäre? 


Semele 
(verbirgt das Haupt in Junos Schoß) 
Ach! Er iſt's nicht! 
Juno 
And ſich in allem Slanz, 
Worin ihn der Olympus je geſehn, 
Dir ſichtbar ſtellte? — Semele! wie nun? 
Dann ſollte dich's gereuen, ihn verſucht 
Zu haben? 
Zemele (auffahrend) 
Ha! Enthüllen muß er ſich! 
Juno (schnell) 
Sh' darf er nicht in deine Arme ſinken — 
Enthüllen muß er ſich — drum höre, gutes Kind, 
Was dir die redlich treue Amme rät, 
Was Liebe mir itzt zugeliſpelt, Liebe 
Vollbringen wird — ſprich, wird er bald erſcheinen? 
Semele 
Eb’ noch Hyperion in Tethys’ Bette fteigt, 
Verſprach er zu erſcheinen — 
Juno (vergeffen, heftig) 
Wirklich? Ha! 
Verſprach er? heut' ſchon wieder? ( Faßt fic.) Laß ihn kommen, 
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And wenn er eben liebestrunken nun 

Die Arme auseinander ſchlingt nach dir, 

So trittft du — mer? dir's — wie vom Blitz 
Serührt zurück. Ha! wie er ſtaunen wird! 
Nicht lange läſſeft du, mein Kind, ihn ſtaunen, 
Du fabrft fo fort, mit froſt'gen Eiſesblicken 

Ihn wegzuftoken; wilder, feuriger 

Befſtürmt er dich — die Sprödigkeit der Schönen 
Iſt nur ein Damm, der einen Regenftrom 
Zurücke preßt, und ungeſtümer prallen 

Die Fluten an — Itzt hebft du an zu weinen — 
Siganten mocht' er ſtehn, mocht' ruhig niederſchaun, 
Wenn Typheus’ hundertarmiger Grimm 

Den Oſſa und Olymp nach ſeinem Erbthron jagte — 
Die Tränen einer Schönen fällen Zeus — 

Du lächelſt? — Selt! die Schülerin 

Iſt weiſer hier als ihre Meiſterin? — 

Nun bitteft du den Gott, dir eine kleine, kleine, 
Anſchuld'ge Bitte zu gewähren, die 

Dir ſeine Lieb' und Sottheit ſiegeln ſollte — 

Er ſchwört's beim Styx! — Der Styx hat ihn gebannt! 
Entſchlüpfen darf er nimmermehr! Du ſprichſt: 
„Sh' follft du dieſen Leib nicht koften, bis 

In aller Kraft, worin dich Kronos’ Tochter 
Amarmt, du zu der Tochter Kadmus’ fteigeft!” 
Laß dich's nicht ſchrecken, Zemele, wenn er 

Die Grauen ſeiner Gegenwart, die Feuer, 

Die um ihn krachen, dir die Donner, die 

Den Rommenden umrollen, zu Popanzen 
Rufftellen wird, den Wunſch dir zu entleiden: 
Das find nur leere Schrecken, Semele, 

Die Sötter tun mit dieſer herrlichſten 

Der Herrlichkeiten gegen Menſchen karg — 
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Beharre du nur ſtarr auf deiner Bitte, 
And Juno felbft wird neidiſch auf dich ſchielen. 

Semele 
Die Häßliche mit ihren Ochſenaugen! 
Er hat mir's oft im Augenblick der Liebe 
Seklagt, wie ſie mit ihrer ſchwarzen Salle 
Ihn martere — 

Juno (ergrimmt, verlegen beiſeite) 


Ha! Wurm! den Tod für dieſen Hohn! 


Semele 
Wie? meine Beroe! — Was haſt du da gemurmelt? 


Juno (verlegen) 
Nichts — meine Semele. Die ſchwarze Salle quält 
Auch mich — Ein ſcharfer, ftrafender Blick 
Muß oft bei Buhlenden für ſchwarze Salle gelten — 
And Ochſenaugen find fo wüfte Augen nicht. 
Semele 
O pfui doch! Geroe! die garftigften, 
Die je in einem Kopfe ftecken können! — 
And noch dazu die Wangen gelb und grün, 
Des gift'gen Neides ſichtbarliche Strafe — 
Mich jammert Zeus, daß ihn die Keiferin 
Mit ihrer ekelhaften Liebe keine Nacht 
Verſchont und ihren eiferſücht'gen Grillen: 
Das muß Jxions Rad im Himmel fein. 


Juno 
(in der äußerften Verwirrung und Wut auf und ab raſend) 
Nichts mehr davon! 
Semele 
Wie? Beroel fo bitter? 
Hab' ich wohl mehr geſagt als wahr ift, mehr 
Als Bug iſt? — 
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Juno 

Mehr haſt du gefagt 
Als wahr iſt, mehr als klug ift, junges Weib! 
Preiſ' dich beglückt, wenn deine blauen Augen 
Dich nicht zu früh in Charons Nachen lächeln! 
Saturnia hat auch Altar’ und Tempel 
And wandelt unter Sterblichen — die Söttin 
Rächt nichts fo ſehr als höhniſch Naſenrümpfen. 


Semele 
Sie wandle bier und fei des Hohnes Zeugin! 
Was kümmert's mich? — Mein Jupiter beſchützt 
Mir jedes Haar: was kann mir Juno leiden? — 
Doch laß uns davon ſchweigen, Beroe, 
Zeus muß mir heute noch in ſeiner Pracht erſcheinen, 
And wenn Saturnia darob den Pfad 
Zum Orkus finden ſollte — 


Juno (beifeit) 
Dieſen Pfad 
Wird eine andre wohl noch vor ihr finden, 
Wenn je ein Blitz Kronions trifft! — 
Zu Semele.) 

Ja, Semele, ſie mag vor Neid zerberſten, 
Wenn Kadmus’ Tochter, Griechenland zur Schau, 
Hoch im Triumphe zum Olympus ſteigt! — 


Semele (eichtfertig lächelnd) 
Meinft du, 
Man werd’ in Griechenland von Kadmus’ Tochter hören? 
Juno 
Ha! ob man auch von Sidon bis Athen 
Von einem andern höret! Semele! 
Sötter, Götter werden ſich vom Himmel neigen, 
Sötter vor dir niederknien, 
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Sterbliche in demutsvollem Schweigen 
Vor des Rieſentöters Braut ſich beugen 
And in zitternder Entfernung — — 


Semele 
(friſch aufhüpfend, ihr um den Hals fallend) 
Beroe! 
Juno 


Swigkeiten — grauen Welten 
Wird's ein weißer Marmor melden: 
Hier verehrt' man Semele! 
Semele, der Frauen ſchönſte, 
Die den Donnerſchleuderer 
Vom Olymp zu ihren Küſſen 
In den Staub herunterzwang. 
And auf Famas tauſendfach rauſchenden Flügeln 
Wird's von Meeren ſchallen und brauſen von Hügeln — 
Semele (außer ſich) 
Pythia! Apollo! — Wenn er doch 
Nur erſchiene! 
Juno 
And auf dampfenden Altären 
Wercen ſie dich göttlich ehren — 
Semele (begeiftert) 
And erhören will ich fie! 
Seinen Grimm mit Bitten ſöhnen, 
Löſchen ſeinen Blitz in Tränen! 
Slücklich, glücklich machen will ich ſie! 
Juno (vor ſich) 
Armes Ding! das wirſt du nie. — 
(Nachdenkend.) 
Bald zerſchmilzt — — — doch — garſtig mich zu heißen! — 
Nein! das Mitleid in den Tartarus! 
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(Zu Semele.) 
Flieh nur! Flieh nur, meine Liebe, 
Daß dich Zeus nicht merke! Laß ihn lang’ 
Deiner harren, daß er feuriger 


Nach dir ſchmachte — 


Semele 
Geroe! der Himmel 
Hat erkoren dich zu ſeiner Stimme! 
Ich Slückſel'ge!l vom Olympus neigen 
Wercen ſich die Sötter, vor mir niederknien 
Sterbliche in demutsvollem Schweigen — — 
Laß nur — laß — ich muß von hinnen fliehn! (Cilig ab.) 
Juno 
(ſiegjauchzend ihr nachblickend) 
Schwaches, ſtolzes, leichtbetrognes Weib! 
Freſſendes Feuer ſeine ſchmachtenden Blicke, 
Seine Kaffe Zermalmung, Sewitterſturm 
Seine Umarmung dir! — Menſchliche Leiber 
Mögen nicht ertragen die Segenwart 
Des, der die Donner wirft — Hal 
(In raſender Entzückung.) 
Wenn nun ihr wächſerner ſterblicher Leib 
Anter des Feuertriefenden Armen 
Niederſchmilzt, wie vor der Sonne Slut 
Flockigter Schnee — der Meineidige 
Statt der ſanften, weicharmigten Braut 
Seine eignen Schrecken umbalft — wie frohlockend dann 
Will ich herüber vom Cythäron weiden mein Auge, 
Rufen herüber, daß in der Hand ihm der Donnerkeil 
Niederbebt: Pfui doch! umarme ö 
Nicht fo unſanft, Saturnius! (Sie eilt davon.) 
( Symphonie.) 
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Zweite Szene 
Der vorige Saal. Plötzliche Klarheit. 
Zeus in Jänglingsgeftalt. Merkur in Entfernung. 


Sohn Maja! gel 
Merkur 
(kniend mit geſenktem Haupt) 
Zeus! 
Zeus 


Auf! Sile! Schwing 
Die Flügel fort nach des Skamanders fer, 
Dort weint am Srabe ſeiner Schaferin 
Ein Schäfer — Niemand ſoll weinen, 
Wenn Saturnius liebet — 
Ruf die Tote ins Leben zurück. 

Merkur (aufſtehend) 
Deines Hauptes ein allmächtiger Wink 
Führt mich in einem Hui dahin, zurück 
In einem Hui — 
Zeus 
Verzeuch! Als ich ob Argos flog, 
Kam wallend mir ein Opferdampf entgegen 
Aus meinen Tempeln — das ergötzte mich, 
Daß mich das Volk ſo ehrt. Erhebe deinen Flug 
Zu Ceres, meiner Schweſter — ſo ſpricht Zeus: 
Zehntauſendfach ſoll ſie auf fünfzig Jahr 
Den Argiern die Halmen wiedergeben — 
Merkur 

Mit zitternder Eile 
Vollſtreck ich deinen Zorn — mit jauchzender, 
Allvater, deine Huld; denn Wolluft iſt's 
Den Söttern, Menſchen zu beglücken; zu verderben 
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Die Menfchen, ift den Göttern Schmerz — Gebeut! 
Wo foll ich ihren Dank vor deine Ohren bringen, 
Nieden im Staub oder droben im Sötterſitz? 


Zeus 
Nieden im Sötterſitz! — Im Palaſte 
Meiner Semele! Fleuch! 
(Merkur geht ab.) 
— — —— —— — Sie kommt mir nicht entgegen 
Wie ſonſt, an ihre wolluftſchwellende Bruft 
Den Rönig des Olympus zu empfangen? 
Warum kommt meine Semele mir nicht 
Entgegen? — Odes — totes — grauenvolles Schweigen 
Herrſcht ringsumher im einſamen Palaft, 
Der ſonſt ſo wild und ſo bacchantiſch lärmte — 
Rein Lüftchen regt ſich — auf Cythärons Sipfel 
Stand ſiegfrohlockend Juno — ihrem Zeus 
Will Semele nicht mehr entgegeneilen — — — 
(Pauſe, er fährt auf.) 
Ha! ſollte wohl die Frevlerin gewagt 
In meiner Liebe Heiligtum ſich haben? — 
Saturnia — Cythäron — ihr Triumph — 
Entſetzen, Ahndung! — Semele — — Setroft! — 
Setroft! Ich bin dein Zeus! Der weggehauchte Himmel 
Soll’s lernen: Semele! Ich bin dein Zeus! 
Wo ift die Luft, die ſich erfrechen wollte, 
Rauh anzuwehn, die Zeus die Seine nennt? — 
Der Ranke ſpott' ich — Semele, wo biſt du? — 
Lang' ſchmachtet' ich, mein weltbelaſtet Haupt 
An deinem Buſen zu begraben, meine Zinnen 
Vom wilden Sturm der Weltregierung eingelullt, 
And Zügel, Steu'r und Wagen weggeträumt 
And im Senuß der Seligkeit vergangen! 
O Wonnerauſch! Selbſt Söttern ſüßer Taumel! 
3 


Slückſel'ge Trunkenheit! — Was ift Aranos' Blut, 
Was Nektar und Ambrofia, was {ft 
Der Thron Olymps, des Himmels goldnes Zepter, 
Was Allmacht, Swigkeit, Anſterblichkeit, ein Gort — 
Ohne Liebe? 
Der Schäfer, der an ſeines Stroms Semurmel 
Der Lämmer an der Sattin Bruſt vergißt, 
Beneidete mir meine Keile nicht. 
Sie naht — Sie kommt — O perle meiner Werke, 
Weibl — Anzubeten ift der Rünſtler, der 
Dich ſchuf — — Ich ſchuf dich — bet' mich an, 
Zeus betet an vor Zeus, der dich erſchuf! 
Ha! wer im ganzen Weſenreiche, wer 
Verdammet mich? — Wie unbemerkt, verächtlich 
Verſchwinden meine Welten, meine ſtrahlenquillenden 
Seſtirne, meine tanzenden Syjfteme, 
Mein ganzes großes Zaitenſpiel, wie es 
Die Weiſen nennen, wie das alles tot 
Segen eine Zeele! 
Semele kommt näher, ohne aufzuſchauen. 
Zeus 
Mein Stolz! Mein Thron ein Staub! O Semele! 
(Fliegt ihr entgegen, ſie will fliehen.) 
Du fliehſt? — Du ſchweigft? — Ha! Semele! du fliebft? 
Semele (ihn wegſtoßend) 
Hinweg! 
Zeus 
(nach einer Pauſe des Erſtaunens) 
Träumt Jupiter? Will die Natur 
Zu Srunde ſtürzen? — So ſpricht Semele? — 
Wie, keine Antwort? — Sierig ftredt mein Arm 
Nach dir ſich aus — ſo pochte nie mein Herz 
Der Tochter Agenors entgegen, ſo 
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Sdlug’s nie an Ledas Bruſt, fo brannten meine Lippen 
Nach Danaes verſchloßnen Küſſen nie, 
Als jetzo — 
Semele 
Schweig, Verräter! 


Zeus (unwillig zärtlich) 
Semele! 


Semele 
Fleuch! 
Zeus (mit Majeſtät fie anſehend) 
Ich bin Zeus! 
Semele 
Du Zeus? 
Erzittre, Salmoneus, mit Schrecken wird 
Er wiederfordern den geſtohlnen Schmuck, 
Den du geläftert haſt — Du bift nicht Zeus! 
Zeus (groß) 


Der Weltbau dreht im Wirbel ſich um mich 
And nennt mich ſo — 


Semele 
Ha! Sottesläſterung! 


Zeus (fanfter) 
Wie, meine Söttliche? Von wannen dieſer Ton? 
Wer ift der Wurm, der mir dein Herz entwendet? 


Semele 
Mein Herz war dem geweiht, des Aff du bife — 
Oft kommen Menſchen, unter Sötterlarve 
Ein Weib zu fangen — Fort! Du biſt nicht Zeus! 
Zeus 
Du zweifelſt? Kann an meiner Sottheit Semele 
Noch zweifeln? 
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Semele (wehmütig) 

Wärſt du Zeus! Kein Sohn 
Des Morgennimmerſeins ſoll dieſen Mund berühren, 
Zeus ift dies Herz geweiht — — — O wärft du Zeus! 

Zeus 
Du weineft? Zeus ift da, und Semele ſoll weinen? 
(Niederfallend.) 

Sprich, fordre! und die knechtiſche Natur 
Soll zitternd vor der Tochter Kadmus' liegen! 
Sebeut! und Ströme machen gählings Halt! 
And Helifon und Kaukaſus und Cynthus 
And Athos, Mykale und Rhodope und Pindus, 
Von meines Winkes Allgewalt 
Entfeſſelt, küſſen Tal und Triften 
And tanzen, Flocken gleich, in den verfinfterten Lüften. 
Sebeut! und Nord und Oft und Wirbelwind 
Belagern den allmächtigen Trident, 
Durchrütteln Dofidaons Throne, 
Empéret fteigt das Meer, Seſtad' und Damm zu Hohne, 
Der Blitz prahlt mit der Nacht, und Pol und Himmel krachen, 
Der Donner brüllt aus tauſendfachem Rachen, 
Der Ozean lauft gegen den Olympus Sturm, 
Dir flötet der Orkan ein Siegeslied entgegen, 
Sebeut — 


Semele 
Ich bin ein Weib, ein ſterblich Weib, 
Wie kann vor ſeinem Topf der Töpfer liegen, 
Der Künſtler knien vor ſeiner Statue? 
Zeus 
Dugmalion beugt ſich vor ſeinem Meiſterſtücke — 
Zeus betet an vor ſeiner Semele! 
Semele (beftiger weinend) 
Steh auf — Steh auf — O weh mir armen Mädchen! 
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Zeus hat mein Herz, nur Sötter kann ich lieben. 
And Sötter lachen mein, und Zeus verachtet mich! 


Zeus 
Zeus, der zu deinen Füßen liegt — 


Semele 
Steb auf! 
Zeus thronet über höh'ren Donnerkeilen 
And ſpottet eines Wurms in Junos Armen. 


Zeus (mit Heftigkeit) 
Ha! — Semele und Juno! — Wer 
Ein Wurm? 


Semele 
O unausſprechlich glücklich war’ 
Die Tochter Kadmus’ — wärft du Zeus — O weh, 
Du biſt nicht Zeus! 


Zeus (ftebt auf) 
Ich bin's! 
(Reckt die Hand aus, ein Regenbogen ſteht im Saal. Die Muſik 
begleitet die Erſcheinung.) : 
Kennft du mich nun? 


Semele 
Stark ift des Menſchen Arm, wenn ihn die Sötter ſtützen, 
Dich liebt Saturnius — Nur Sötter kann 
Ich lieben — 


Zeus 
Noch! Noch zweifelſt du, 
Ob meine Kraft nur Söttern abgeborget, 
Nicht gottgeboren fei? — Die Sötter, Semele, 
Verleihn den Menſchen oft wohltätige Kräfte, 
Doch ihre Schrecken leihen Sötter nie — 
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Tod und Verderben iſt der Sottheit Ziegel, 

Tötend enthüllt ſich Jupiter dir! 

(Er reckt die Hand aus. Knall, Feuer, Rauch und Erdbeben. 
Muſik begleitet hier und in Zukunft den Zauber.) 


Semele 
Zieh deine Hand zurück! — O Gnade! Gnade 
Dem armen Volk! — Dich hat Saturnius 
Sezeuget — 


Zeus 
Hal Leichtfertigel 
Soll Zeus dem Starrſinn eines Weibes wohl 
Dlaneten drehn und Sonnen ſtillſtehn heißen? 
Zeus wird es tun! — Oft hat ein Sötterſohn 
Den feuerſchwangern Bauch der Felſen aufgeritzt, 
Doch ſeine Kraft erlahmt in Tellus' Schranken; 
Das kann nur Zeus! 
(Er reckt die Hand aus, die Sonne verſchwindet, es wird plötz⸗ 
lich Nacht.) 
Semele (ſtürzt vor ihm nieder) 
Allmächtiger! — O wenn 


Du lieben könnteſt! 
(Es wird wiederum Tag.) 


Zeus 
Ha! die Tochter Radmus' fragt 
Kronion, ob Kronion lieben könnte? 
Ein Wort, und er wirft ſeine Sottheit ab, 
Wird Fleiſch und Blut und ſtirbt und wird geliebt. 


Semele 
Das täte Zeus? 


Zeus 
Sprich, Semele, was mehr? 
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Apollo ſelbſt geftand, es ſei Entzücken, 
Menſch unter Menſchen ſein — Ein Wink von dir! Ich bin's! 
Zemele (fällt ihm um den Hals) 
O Jupiter, die Weiber Epidaurus' ſchelten 
Ein töricht Mädchen deine Semele, 
Die, von dem Donnerer geliebet, nichts 
Von ihm erbitten kann — 
Zeus (heftig) 
Errõten ſollen 
Die Weiber ESpidaurus'! — Bitte! Bitte nur: 
And bei dem Styx, des ſchrankenloſe Macht 
Selbjt Sötter ſklaviſch beugt — Wenn Zeus dir zaudert, 
So ſoll der Gott in einem einz' gen Nu 
Hinunter mich in die Vernichtung donnern! 


Semele (froh aufſpringend) 
Daran erkenn' ich meinen Jupiter! 
Du ſchwureſt mir — der Styx hat es gehört! 
So laß mich dann nie anders dich umarmen, 
Als wie — 
Zeus lerſchrocken ſchreiend) 
Anglückliche! halt ein! 
Semele 
Saturnia — 
Zeus 
(will ihr den Mund zuhalten) 
Verftumme! 
Semele 
Dich umarmt! 


Zeus 
(bleich, von ihr weggewandt) 
Zu ſpät! Der Laut entrann! Der Styx! Du haft den Tod 
Erbeten, Semele! — 
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Semele 
Ha! So liebt Jupiter? 
Zeus 
Den Himmel gäb' ich drum, hätt' ich dich minder nur 
Seliebt! (Mit kaltem Entſetzen fie anſtarrend.) 
Du biſt verloren — 


Semele 
Jupiter! 
Zeus (grimmig vor ſich hinredend) 
Ha! merk' ich nun dein Siegfrohlocken, Juno? 
Verwünſchte Eiferſucht! — O, dieſe Rofe ſtirbt! 
Zu ſchön — O weh! Zu koſtbar für den Acheron! 


Semele 
Du geizeft nur mit deiner Herrlichkeit! 


Zeus 
Fluch über meine Herrlichkeit, die dich 
Verblendete! Fluch über meine Grdfe, 
Die dich zerſchmettert! Fluch! Fluch über mich! 
Daß ich mein Slück auf morſchen Staub gebaut! 
Semele 
Das find nur leere Schreden, 3eus, mir bangt 
Dor deinem Droben nidt! 
Zeus 
Betörtes Rind! 
Seh — nimm das letzte Lebewohl auf ewig 
Von deinen Freundinnen — nichts — nichts vermag 
Dich mehr zu retten — Semele! ich bin dein Zeus! 
Auch das nicht mehr — Seh — 
Semele 
Neidiſcher! der Styx! 


Du wirſt mir nicht entſchlüpfen. (Sie geht ab.) 
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Zeus 

Nein! triumphieren ſoll ſie nicht — Erzittern 
Zoll ſie — und kraft der tötenden Sewalt, 
Die Erd' und Himmel mir zum Schemel macht, 
Will an den ſchroffſten Felſen Thraciens 
Mit diamantnen Ketten ich die Arge ſchmieden — 
Aud dieſen Zchwur — 

Merkur erſcheint in Entfernung. 
Was will dein raſcher Flug? 


Merkur 
Feurigen, geflügelten, weinenden Dank 
Der Slücklichen — 
Zeus 
Derderbe fie wieder! 


Merkur (erftaunt) 
Zeus! 
Zeus 
Glücklich foll niemand fein! 
Sie ſtirbt — 
(Der Vorhang fällt.) 
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Cin Fragment 
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Segend in einem Park. 
Erfte S3ene 


Angelika von Hutten. Wilhelmine von Hutten, ihre 
Tante und Stiftsdame, kommen aus einem Wäldchen; bald dar⸗ 
auf Särtner Biber. 


Angelika. Hier wollten wir ihn ja erwarten, liebe Tante. 
Sie ſetzen ſich fo lange ins Kabinett und leſen. Ich hole 
mir meine Blumen beim Gartner. Wnterdeffen wird's neun 
Ahr und er kommt. — Sie ſind's doch zufrieden? 

Wilhelmine. Wie es dir Vergnügen macht, meine 
Liebe. (geht nach der Laube.) 

Särtner Biber (bringt Blumen). Das Beſte, was ich 
heute im Vermögen habe, gnädiges Fräulein. Meine Hua⸗ 
zinthen ſind alle. 

Angelika. Recht ſchönen Dank auch für dieſes. 

Biber. Aber eine Rofe ſollen Sie morgen haben, die 
erſte vom ganzen Frühling, wenn Sie mir verſprechen 
wollen — 

Angelika. Was wünſchen Sie, guter Biber? 

Biber. Sehen Sie, gnädiges Fräulein, meine Aurikeln 
find nun auch fort, und mein ſchöner Levkojenflor geht zu 
Ende, und der gnädige Herr haben mir wieder nicht ein 
Blatt angeſehen. Da hab' ich voriges Jahr den großen 
Sumpf laſſen austrocknen gegen Mitternacht und einige 
tauſend Stück Bäume darauf gezogen. Die junge Welt 
treibt ſich und ſchießt empor — es iſt ein Seelenvergnügen, 
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drunter hinzuwandeln — Ich bin da, wie die Sonne kommt, 
und freue mich ſchon im voraus der Herrlichkeit, wenn ich 
den gnädigen Herrn einmal werde hereinführen. Es wird 
Abend — und wieder Abend — und der Herr hat ſie nicht 
bemerkt. Sehen Sie, mein Fräulein, das ſchmerzt mich, ich 
kann's nicht leugnen. 

Angelika. Es geſchieht noch, gewiß geſchieht's noch — 
haben Sie indes Seduld, guter Biber. 

Biber. Der Park koſtet ihm, jahraus jahrein, ſeine 
baren zweitauſend Taler, und ich werde bezahlt, wie ich's 
nicht verdiene — wozu nütz' ich denn, wenn ich dem Herrn 
für ſein vieles Seld nicht einmal eine fröhliche Stunde 
gebe? Nein, gnädiges Fräulein, ich kann nicht länger das 
Brot Ihres Herrn Vaters eſſen, oder er muß mich ihm 
beweiſen laſſen, daß ich ihn nicht drum beſtehle. . 

Angelika. Ruhig, ruhig, lieber Mann! Das wiſſen wir 
alle, daß Sie das und noch weit mehr verdienen. 

Biber. Mit Ihrer Erlaubnis, mein Fräulein, davon 
können Sie nicht ſprechen. Daß ich meine zwölf Stunden 
des Tags ſeinen Garten beſchicke, daß ich ihm nichts ver⸗ 
untreue und Ordnung unter meinen Leuten erhalte, das 
bezahlt mir der gnädige Herr mit Seld. Aber daß ich es 
mit Freuden tue, weil ich es ihm tue, daß ich des Nachts 
davon träume, daß es mich mit der Morgenſonne heraus- 
treibt — das, mein Fräulein, muß er mir mit ſeiner 3u- 
friedenheit lohnen. Ein einziger Beſuch in ſeinem Park 
tut hier mehr als alle fein Mammon — und ſehen Sie, 
mein gnädiges Fräulein — das eben war's, warum 8 Sie 
jetzt babe — 

Angelika. Brechen Sie davon ab, ich bitte. gie ſelbſt 
wiſſen, wie oft und immer vergeblich — Ach! Sie kennen 
ja meinen Vater. 

Biber (ihre Hand faſſend und mit Lebhaftigkeit). Er iſt 
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noch nicht in ſeiner Baumſchule geweſen. Bitten Sie ihn, 
daß er mir erlaube, ihn in ſeine Baumſchule zu führen. 
Es iſt nicht möglich, dieſen Dank einzuſammeln von der 
unvernünftigen Kreatur, und Menſchen verloren geben. Wer 
darf ſagen, daß er an der Freude verzweifle, ſolange noch 
Arbeiten lohnen und Hoffnungen einſchlagen? — 

Angelika. Ich verſtehe Sie, redlicher Biber — vielleicht 
aber waren Sie mit Sewächſen glücklicher als mein Vater 
mit Menſchen. 

Biber (ſchnell und bewegt). Und er hat eine ſolche Tochter ? 
(Er will mehr ſagen, unterdrückt es aber und ſchweigt einen 
Augenblick.) Der gnädige Herr mögen viel erfahren haben 
von Menſchen — der ſchlecht belohnten Erwartungen viel, 
der geſcheiterten Plane viel — aber (die Hand des Fräuleins 
mit Lebhaftigkeit ergreifend) eine Hoffnung iſt ihm aufge⸗ 
gangen — alles hat er nicht erfahren, was eines Mannes 
Herz zerreißen kann — (Er entfernt fic.) 


NN 


Zweite S3ene 
Angelika. Wilhelmine. 

Wilhelmine (fteht auf und folgt ihm mit den Augen). 
Ein ſonderbarer Mann! Immer fällt's ihm aufs Herz, wenn 
dieſe Saite berührt wird. Es iſt etwas Anbegreifliches in 
ſeinem Zchickſal. 

Angelika (ſich unruhig umſehend). Es wird ſehr ſpät. 
Er hat ſonſt nie fo lang’ auf fic) warten laſſen — Roſen⸗ 
berg. 

Wilhelmine. Er wird nicht ausbleiben. Wie ängſtlich 
wieder und ungeduldig! 

Angelika. And diesmal nicht ohne Grund, liebe Tante 
— Wenn es fehlſchlagen follte! Ich habe dieſen Tag mit 
Herzensangſt herannahen ſehen. 
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Wilhelmine. Erwarte nicht zu viel von dieſem einzigen 
Tage. 

Angelika. Wenn er ihm mißfiele? — Wenn ſich ihre 
Charaktere zurückſtießen? — Wie kann ich hoffen, daß er 
mit ihm die erſte Ausnahme machen werde? — wenn ſich 
ihre Charaktere zurückſtießen? — Meines Vaters kränkende 
Bitterkeit und Roſenbergs leicht zu reizender Stolz! Jenes 
Trübſinn und Rofenbergs heitre mutwillige Freude! — 
Anglücklicher konnte die Natur nicht ſpielen — und wer 
iſt mir Bürge, daß er ihm einen zweiten Beſuch nicht 
eben darum verweigert, weil er ſchon bei dem erſten Se⸗ 
fahr lief, ihn hochzuſchätzen? 

Wilhelmine. Leicht möglich, meine Liebe — Doch von 
allem dem ſagte dir noch geſtern dein Herz nichts. 

Angelika. Geftern! Solang’ ich nur ihn fab, nur ihn 
fühlte, nichts wußte als ihn! Da ſprach noch das leicht⸗ 
ſinnige, liebende Mädchen. Jetzt ergreift mich das Bild meines 
Vaters und alle meine Hoffnungen verſchwinden. O warum 
konnte denn dieſer liebliche Traum nicht fortdauern? Warum 
mußte die ganze Freude meines Lebens einem einzigen 
ſchrecklichen Wurf überlaſſen werden? 

Wilhelmine. Deine Furcht macht dich alles vergeſſen, 
Angelika. Von dem Tage an, da dir Rofenberg ſeine Liebe 
bekannte, da er deinetwegen alle Bande zerriß, die ihn 
an ſeinen Hof, an die Vergnügungen der Hauptſtadt ge⸗ 
feſſelt hielten, da er ſich freiwillig in die traurige Einöde 
ſeiner Süter verbannte, um dir näher zu ſein — ſeit jenem 
Tage hat der Sedanke an deinen Vater deine Rube vere 
giftet. Warſt du es nicht ſelbſt, die an der Heimlichkeit 
dieſes Verſtändniſſes Anſtoß nahm? Die mit unabläſſigen 
Bitten und Mahnungen ſo lange in ihn ſtürmte, bis er, 
ungern genug, fein Verſprechen gab, ſich um die Sunſt 
deines Vaters zu bewerben. Mein Vater, ſagteſt du, hängt 
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nur noch durch ein einziges Band an den Menſchen; die 
Welt hat ihn auf ewig verloren, wenn er die Entdeckung 
macht, daß auch ſeine Tochter ihn hintergangen hat. 

Angelika (mit reger Empfindung). Nie, nie ſoll er das! 
— Erinnern Sie mich noch oft, liebe Tante. Ich fühle mich 
ſtärker, entſchloßner. Alle Welt hat ihn hintergangen — 
aber wahr ſoll ſeine Tochter fein. Ich will keinen Hoff- 
nungen Raum geben, die ſich vor meinem Vater verbergen 
müßten. Bin ich es ſeiner Süte nicht ſchuldig? Er gab 
mir ja alles. Selbft für die Freuden des Lebens erſtorben, 
was hat er nicht getan, um mir ſie zu ſchenken? Mir zur 
Luft ſchuf er dieſe Segend zum Paradieſe und ließ alle 
Künfte wetteifern, das Herz ſeiner Angelika zu entzücken 
und ihren Seiſt zu veredeln. Ich bin eine Königin in dieſem 
Sebiet. An mich trat er das göttliche Amt der Wohltätig⸗ 
keit ab, das er mit blutendem Herzen ſelbſt niederlegte. 
Mir gab er die ſüße Vollmacht, das verſchämte Slend zu 
ſuchen, verhehlte Trãnen zu trocknen und der flüchtigen Armut 
eine Zuflucht in dieſen ftillen Bergen zu öffnen. — And 
für alles dieſes, Wilhelmine, legt er mir nur die leichte Be⸗ 
dingung auf, eine Welt zu entbehren, die ihn von ſich ſtieß. 

Wilhelmine. And haſt du ſie nie übertreten, dieſe 
leichte Bedingung? 

Angelika. — Ich bin ihm ungehorſam geworden. Meine 
Wüänſche find über dieſe Mauern geflogen — Ich bereue 
es, aber ich kann nicht wieder umkehren. 

Wilhelmine. Ehe Rofenberg in dieſen Wäldern jagte, 
warft du noch ſehr glücklich. 

Angelika. Glücklich wie eine Himmliſche — aber ich 
kann nicht wieder umkehren. 

Wilhelmine. So auf einmal hat ſich alles verändert? 
Auch deine fonft fo traute Gefpielin, dieſe ſchöne Natur, 
ift dieſelbe nicht mehr? 
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Angelika. Die Natur iſt die nämliche, aber mein Herz 
iſt es nicht mehr. Ich habe Leben gekoſtet, kann mich mit 
der toten Bildſäule nicht mehr zufrieden geben. O wie 
jetzt alles verwandelt iſt um mich herum! Er hat alle Er⸗ 
ſcheinungen um mich her beſtochen. Die auffteigende Sonne 
ift mir jetzt nur ein Stundenweiſer ſeiner Ankunft, die 
fallende Fontäne murmelt mir ſeinen Namen, meine Blumen 
hauchen nur ſeinen Atem aus ihren Kelchen. — Zehen Sie 
mich nicht fo finfter an, liebe Tante — Iſt es denn meine 
Schuld, daß der erſte Mann, der mir außerhalb unjrer 
Srensfteine begegnete, gerade Roſenberg war? 

Wilhelmine (gerührt ſie anſehend). Liebes, unglückliches 
Mädchen — alſo auch du — ich bin unſchuldig, ich hab' 
es nicht hintertreiben können — Klage mich nicht an, An⸗ 
gelika, wenn du einft deinem Schickſale nicht entfliehen wirſt. 

Angelika. Immer ſagen Sie mir das vor, liebe Tante. 
Ich verſtehe Zie nicht. 

Wilhelmine. — Der Park wird geöffnet. 

Angelika. Das Schnauben ſeiner Diana! — Er kommt. 
Es iſt Roſenberg. (Ihm entgegen.) 


XXX 


Schluß der dritten Szene 


Angelika. Ad, Rofenberg, was haben Sie getan? Sie 
haben ſehr übel getan. 

Roſenberg. Das fürcht' ich nicht, meine Liebe. Es 
war ja Ihr Wille, daß wir miteinander bekannt werden 
ſollten; Sie wünſchten, daß ich ihn intereſſieren möchte. 

Angelika. Wie? Wnd das wollen Sie dadurch erreichen, 
daß Sie ihn gegen fic) aufbringen? 5 

Roſenberg. Für jetzt durch nichts anders. Sie haben 
mir ſelbſt erzählt, wie viele Verſuche auf ſeine Semüts⸗ 
krankheit ſchon mißlungen ſind. Alle jene unbeſtellten feier⸗ 
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lichen Sachwalter der Menſchheit haben ihn nur ſeine Uber— 
legenheit fühlen laſſen und ſind ſchlecht genug gegen die 
verfängliche Beredſamkeit ſeines Kummers beftanden. Ihm 
mag es einerlei ſein, ob wir übrigen an die Serechtigkeit 
dieſes Haſſes glauben, aber nie wird er's dulden, daß wir 
geringſchätzig davon denken. Dieſer Demütigung fügt ſich 
ſein Stolz nicht. Ans zu widerlegen war ihm freilich nicht 
der Mühe wert, aber in ſeinem Unwillen kann er ſich wohl 
entſchließen, uns zu beſchämen — Es kommt zum Seſpräch 
— das iſt alles, was wir fürs erſte wünſchten. 

Angelika. Sie nehmen es zu leicht, lieber Roſenberg. 
— Sie getrauen ſich, mit meinem Vater zu ſpielen. Wie 
ſehr fürchte ich — 

Roſenberg. Fürchten Sie nichts, meine Angelika. Ich 
fechte für Wahrheit und Liebe. Seine Sache iſt fo ſchlimm, 
als die meinige gut iſt. 

Wilhelmine (welche diefe ganze Zeit über wenig Anteil 
an der Anterredung zu nehmen geſchienen hat). Sind Sie deſſen 
wirklich fo gewiß, Herr von Rofenberg? 

Rofenberg (der ſich raſch zu ihr wendet, nach einem kurzen 
Stillſchweigen ernfthaft). Ich denke, daß ich's bin, mein gnä⸗ 
diges Fräulein. 

Wilhelmine (ſteht auf). Dann ſchade um meinen armen 
Bruder. Es ift ihm ſo ſchwer gefallen, der unglückliche 
Mann zu werden, der er iſt, und, wie ich ſehe, ift es etwas 
ſo Leichtes, ihm das Arteil zu ſprechen. 

Angelika. Laſſen Sie uns nicht zu voreilig richten, 
Rofenberg. Wir wiſſen fo wenig von den Schickſalen meines 
Vaters. 

Rofenberg. Mein ganzes Mitleid ſoll ihm dafür wer⸗ 
den, liebe Angelika — aber nie meine Achtung, wenn ſie 
ihn wirklich zum Menſchenhaſſer machten. — Es ift ihm 
ſchwer gefallen, ſagen Sie Gu der Stiftedame), dieſer un- 
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glückliche Mann zu werden — aber wollten Sie wohl die 
Rechtfertigung eines Menſchen übernehmen, der dasjenige 
an ſich vollendet, was ein ſchreckliches Schickſal ihm noch 
erlaſſen hat? Dem Rafenden wohl das Wort reden, der 
auch den einzigen Mantel noch von ſich wirft, den ihm 
Räuber gelaſſen haben? — Oder wiſſen Sie mir einen 
ärmern Mann zwiſchen Himmel und Erde als den Men⸗ 
ſchenfeind? 

Wilhelmine. Wenn er in der Verfinſterung ſeines 
Jammers nach Giften greift, wo er Linderung ſuchte, was 
geht das Sie Glücklichen an? Ich möchte den blinden Ar⸗ 
men nicht hart anlaſſen, dem ich kein Auge zu ſchenken habe. 

Rofenberg (mit auffteigender Röte und etwas lebhafter 
Stimme). Nein, bei Gott! Nein! — aber meine Seele ents 
brennt über den Andankbaren, der ſich die Augen mut⸗ 
willig zudrückt und dem Seber des Lichtes flucht — Was 
kann er gelitten haben, das ihm durch den Beſitz dieſer 
Tochter nicht unendlich erftattet wird? Darf er einem Ge- 
ſchlechte fluchen, das er täglich, ſtündlich in dieſem Spiegel 
ſieht? Menſchenhaſſer, Menſchenfeind! Er ijt keiner. Ich will 
es beſchwören, er iſt keiner. Glauben Sie mir, Fräulein 
von Hutten, es gibt keinen Menſchenhaſſer in der Natur, 
als wer ſich allein anbetet, oder ſich ſelbſt verachtet. 

Angelika. Sehen Sie, Rofenberg. Ich beſchwöre Sie, 
gehen Sie. In dieſer Stimmung 9 Sie ſich meinem 
Vater nicht zeigen. 

Roſenberg. Recht gut, daß Sie mich erinnern, An- 
gelika. — Wir haben hier ein Seſpräch angefangen, wos 
bei ich immer verſucht bin, allzu lebhaft Partei zu nehmen 
— Verzeihen Sie, mein Fräulein. — Auch möcht' ich nicht 
gern Gefahr laufen, vorſchnell zu fein, und ſoll doch erft 
heute mit dem Vater meiner Angelika bekannt werden. — 
Don etwas anderm denn! — Dieſes Seſicht wird fo ernfte 
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haft, und die Wangen der Tochter muß ich erſt heiter 
ſehen, wenn ich Mut haben ſoll, bei dem Vater für meine 
Liebe zu kämpfen. — Das ganze Städtchen war ja ge⸗ 
ſchmückt wie an einem Fefttag, als ich vorbeikam. Wozu 
dieſe Anftalt? 

Angelika. Meinen Vater zu ſeinem Seburtstage zu 
begrüßen. 
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Vierte S3ene 
Julchen, in Angelikas Dienften, zu den Vorigen. 

Julchen. Der Herr hat geſchickt, gnädiges Fräulein. Er 
will Sie vor Mittag noch ſprechen. — Sie auch da, Herr 
von Roſenberg? Sie will er auch fprechen. 

Angelika. Uns beide! Beide zuſammen — Rofenberg 
— Ans beide! Was bedeutet das? 

Julchen. Zuſammen? Nein, davon weiß ich nichts. 

Rofenberg (im Begriff wegzugehen, zu Angelika). Ich 
laſſe Sie vorangehen, gnädiges Fräulein. Sanfter werd' ich 
ihn aus Ihren Händen empfangen. 

Angelika (angftlid). Sie verlaſſen mich, Roſenberg — 
Wohin? — Ich muß Sie noch etwas Wichtiges fragen. 

Rofenberg (führt fie beiſeite. Wilhelmine und Julchen ver⸗ 
lieren ſich im Hintergrunde). 

Julchen. Kommen Sie mit, gnädiges Fräulein, den feſt⸗ 
lichen Aufzug zu ſehen. 

Angelika. Das iſt ein banger, fürchterlicher Morgen 
für uns, Roſenberg — Es gilt Trennung, ewige Trennung! 
— Sind Sie auch vorbereitet — gefaßt auf alles, was ge⸗ 
ſchehen kann? — Wozu find Sie entſchloſſen, wenn Sie 
meinem Vater mißfallen? 

Rofenberg. Ich bin entſchloſſen, ihm nicht zu mißfallen. 

Angelika. Jetzt nicht dieſen leichten Sinn, wenn ich 
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Ihnen jemals teuer war, Rofenberg — Es ſteht nicht bet 
Ihnen, wie die Würfel fallen — Wir müſſen das Schlimmſte 
erwarten wie das Erfreulichſte — Ich darf Sie nicht mehr 
ſehen, wenn Sie unfreundlich von einander ſcheiden — was 
haben Sie beſchloſſen zu tun, wenn er Ihnen Achtung ver⸗ 
weigert? 

Rofenberg. Gute, Liebe! — fie ihm abzunötigen. 

Angelika. O wie wenig kennen Sie den Mann, dem 
Sie fo zuverſichtlich entgegengehen! Sie erwarten einen 
Menſchen, den Tränen rühren, weil er weinen kann — 
hoffen, daß die ſanften Töne Ihres Herzens widerhallen 
werden in dem ſeinigen? — Ach! es iſt zerriſſen, dieſes Saiten- 
ſpiel, und wird ewig keinen Klang mehr geben. Alle Ihre 
Waffen können fehlen, alle Stürme auf ſein Herz miß⸗ 
lingen — Rofenberg! noch einmal! Was beſchließen Sie, 
wenn fie alle mißlingen? 

Roſenberg (ruhig ihre Hand faſſend). Alle werden's nicht, 
alle gewiß nicht! Faſſen Sie Herz, liebe Furchtſame. Mein 
Entſchluß iſt gefaßt. Ich habe mir dieſen Menſchen zum 
Ziele gemacht, habe mir vorgeſetzt, ihn nicht aufzugeben, 
alſo hab' ich ihn ja gewiß. (Sie gehen ab.) 
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Fünfte S3ene 
Ein Zaal. 
von Hutten aus einem Kabinett. Abel, fein Haushofmeiſter, 
folgt ihm mit einem Rechnungsbuch. 

Abel (lieft). Herrſchaftlicher Vorſchuß an die Semeine 
nach der großen Waſſersnot vom Jahr 1784. Zweitauſend 
neunhundert Sülden — a 

von Hutten chat ſich niedergeſetzt und durchſieht einige 
Papiere, die auf dem Tiſch liegen). Der Acker hat ſich ers 
holt — der Menſch ſoll nicht länger leiden als ſeine Felder. 
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Streich' Er aus, dieſen Poften. Ich will nicht mehr daran 
erinnert ſein. 

Abel Gurchſtreicht mit Ropfſchütteln die Rechnung). Ich 
muß mir's gefallen laſſen — blieben alſo noch zu berechnen 
die Intereſſen von ſechsthalb Jahren — 

von Hutten. Intereſſen? — Menſch! 

Abel. Hilft nichts, Ihr Snaden. Ordnung muß fein in 
den Rechnungen eines Verwalters. (Will weiter leſen.) 

von Hutten. Den Reft ein andermal. Jetzt ruf' Er den 
Jäger, ich will meine Doggen füttern. 

Abel. Der Pachter vom Holzhof hätte Luft zu dem 
Polacken, mit dem Euer Snaden neulich verunglückten. 
Man ſoll ihm die Mähre hingeben, meint der Reitknecht, 
ehe ein zweites Anheil geſchehe. 

von Hutten. Soll das edle Tier darum vor dem Pfluge 
altern, weil es in zehen Jahren einmal falſch gegen mich 
war? So hab' ich es mit keinem gehalten, der mir mit 
Andank lohnte. Ich werde es nie mehr reiten. 

Abel (nimmt das Rechnungsbuch und will geben). 

von Hutten. Es fehlten ja neulich wichtige Empfang⸗ 
ſcheine in der Kaffe, fagt Er mir, und der Rentmeifter fei 
ausgeblieben? 

Abel. Ja, das war vorigen Donnerstag. 

von Hutten (ftebt auf). Das freut mich, freut mich — 
daß er doch endlich noch zum Schelm geworden iſt, dieſer 
Rentmeiſter. Er hat mir eilf Jahre ohne Tadel gedient — 
Set’ Er das nieder, Abel. Erzähl' Er mir mehr davon. 

Abel. Schade um den Mann, Ihr Gnaden! Er hatte 
einen unglücklichen Zturz mit dem Pferde getan und ift 
heute morgen mit einem gebrochenen Arm hereingebracht 
worden. Die Quittungen fanden ſich unter andern Papieren. 

von Hutten (mit Heftigkeit). And er war alſo kein Be⸗ 
trüger! — Menſch, warum haft du mir Lügen berichtet? 
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Abel. Snädiger Herr, man muß immer das Sclimmfte 
von ſeinem Nächſten denken. 

von Hutten (nach einem düſtern Stillſchweigen). Er ſoll 
aber ein Betrüger ſein, und die Quittungen ſoll man ihm 
zahlen. 

Abel. Das war mein Sedanke auch, Ihr Gnaden. Steck⸗ 
briefe waren einmal ausgefertigt, und das Nachſetzen hat 
mir gewaltiges Geld gekoftet. Es iſt verdrießlich, daß dies 
alles nun ſo weggeworfen iſt. 

von Hutten (ſieht ihn lang’ verwundernd an). Teurer 
Mann! Ein wahres Kleinod bift du mir — wir dürfen nie 
voneinander. 

Abel. Das wolle Sott nicht — und wenn mir gewiſſe 
Leute auch noch ſo große Verſprechungen — 

von Hutten. Sewiſſe Leute! Was? 8 

Abel. Ja, Ihr Gnaden. Ich weiß auch nicht, warum ich 
länger damit hinter dem Berge halte. Der alte Graf — 

von Hutten. Regt der ſich auch wieder? Nun? 

Abel. Zweihundert Piſtolen ließ er mir bieten und dop⸗ 
pelten Gehalt auf zeitlebens, wenn ich ihm ſeine Enkelin, 
Fräulein Angelika, ausliefern wollte. 

von Hutten (ftebt ſchnell auf und macht einen Sang durch 
das Zimmer. Nachdem er ſich wieder geſetzt hat, zum Verwal⸗ 
ter). And dieſes Gebot hat Er ausgeſchlagen? 

Abel. Bei meiner armen Seele, ja! Das hab' ich. 

von Hutten. Zweihundert Diftolen, Menſch, und dop- 
pelten Gehalt auf zeitlebens! — Wo denkt Er hin? Hat 
Er das wohl erwogen? 

Abel. Reiflich erwogen, Ihr Gnaden, und rundweg aus⸗ 
geſchlagen. Schelmerei gedeiht nicht, bei Euer Snaden will 
ich leben und ſterben. 

von Hutten (kalt und fremd). Wir taugen nicht für ein⸗ 
ander. — 
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Man hört von ferne eine muntere ländliche Muſik, mit vielen 
Menſchenſtimmen untermiſcht. Sie kommt dem Schloß immer 
näher.) 

Ich höre da Töne, die mir zuwider find. Folg' Er mir 
in ein andres Zimmer. 

Abel (iſt auf den Altan getreten und kommt eine Weile 
darauf wieder). Das ganze Städtchen, Ihr Snaden, kommt 
angezogen im Sonntagsſchmuck und mit klingendem Spiel 
und hält unten vor dem Schloß. Der gnädige Herr, rufen 
ſie, möchten doch auf den Altan treten und ſich Ihren ge⸗ 
treuen Antertanen zeigen. 

von Hutten. Was wollen ſie von mir? Was haben 
fie anzubringen? 

Abel. Euer Gnaden vergeſſen — 

von Hutten. Was? 

Abel. Sie kommen diesmal nicht ſo leicht los wie im 
vorigen Jahre — 

von Hutten (ftebt ſchnell auf). Weg! Weg! Ich will 
nichts weiter hören. 

Abel. Das hab' ich ihnen ſchon geſagt, Ihr Snaden — 
aber ſie kämen aus der Kirche, hieß es, und Sott im Himmel 
habe ſie gehört. 

von Hutten. Er hört auch das Bellen des Hundes 
und den falſchen Schwur in der Keble des Heudlers und 
muß wiſſen, warum er beides gewollt hat — (indem das 
Volk hineindringt) O Himmel! Wer hat mir das getan? 
(Er will in ein Kabinett entweichen, viele halten ihn zurück und 
faſſen den Saum ſeines Kleides.) 
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Sedfte Szene 


Die Vorigen. Die Vaſallen und Beamten Huttens, 
Bürger und Landleute, welche Seſchenke tragen, junge 
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Madden und Frauen, die Kinder an der Hand führen oder 
auf den Armen tragen. Alle einfach, aber anſtändig gekleidet. 

Vorſteher. Kommt alle herein, Väter, Mütter und 
Rinder. Fürchte fic) keines. Er wird Sraubärte keine Fehl⸗ 
bitte tun laſſen. Er wird unſre Kleinen nicht von ſich ſtoßen. 

Sinige Mädchen (welche ſich ihm nähern). Snädiger 
Herr, dieſes wenige bringen Ihnen Ihre dankbaren Anter⸗ 
tanen, weil Sie uns alles gaben. 

Zwei andre Mädchen. Dieſen Kranz der Freude flech⸗ 
ten wir Ihnen, weil Sie das Joch der Leibeigenſchaft zer 
brachen. N 

Ein drittes und viertes Mädchen. And dieſe Blu⸗ 
men ftreuen wir Ihnen, weil Sie unſre Wildnis zum Pa⸗ 
radies gemacht haben. 

Erftes und zweites Mädchen. Warum wenden Sie 
das Geſicht weg, lieber gnädiger Herr? Sehen Sie uns 
an. Reden Sie mit uns. Was taten wir Ihnen, daß Sie 
unſern Dank ſo zurückſtoßen? 

(Sine lange Pauſe.) 

von Hutten (ohne fie anzuſehen, den Blick auf den Bo⸗ 
den geſchlagen). Werf?’ Er Geld unter fie, Verwalter ps 
Geld, fo viel fie mögen — Schon’ Er meine Kaffe nicht — 
Er ſieht ja, die Leute warten auf ihren Lohn. 

Ein alter Mann (der aus der Menge hervortritt). Das 
haben wir nicht verdient, gnädiger * Wir ſind keine 
Lohnknechte. 

Cinige andre. Wir wollen ein ſanftes Wort und einen 
gütigen Blick. 

Cin vierter. Wir haben Sutes von Ihrer Hand emp- 
fangen, wir wollen danken dafür, denn wir find Menſchen. 

Mehrere. Wir ſind Menſchen, und das haben wir nicht 
verdient. 

von Hutten. Werft dieſen Namen von euch und feid 
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mir unter einem ſchlechtern willkommen — Es beleidigt 
euch, daß ich euch Seld anbiete? Ihr ſeid gekommen, ſagt 
ihr, mir zu danken? — Wofür anders könnt ihr mir denn 
danken als für Geld? Ich wüßte nicht, daß ich einem von 
euch etwas Beſſeres gegeben. Wahr iſt's, eh' ich Beſitz 
von dieſer Srafſchaft nahm, kämpftet ihr mit dem Mangel, 
und ein Anmenſch häufte alle Laften der Leibeigenſchaft 
auf euch. Euer Fleiß war nicht euer, mit ungerührtem 
Auge ſaht ihr die Saaten grünen und die Halmen ſich ver- 
golden, und der Vater verbot ſich jede Regung der Freude, 
wenn ihm ein Sohn geboren war. Ich zerbrach dieſe Feſſeln, 
ſchenkte dem Vater ſeinen Zohn und dem Sämann feine 
Arnte. Der Segen ſtieg herab auf eure Fluren, weil die 
Freiheit und die Hoffnung den Pflug regierten. Jetzt iſt 
keiner unter euch ſo arm, der des Jahrs nicht ſeinen Ochſen 
ſchlachtet, ihr legt euch in geräumigen Häuſern ſchlafen, 
mit der Notdurft ſeid ihr abgefunden und habt noch übrig 
für die Freude. (Indem er ſich aufrichtet und gegen fie wen- 
det.) Ich ſehe die Gefundbeit in euren Augen und den 
Wohlſtand auf euren Kleidern. Es iſt nichts mehr zu 
wünſchen übrig. Ich hab' euch glücklich gemacht. 

Ein alter Mann (aus dem Haufen). Nein, gnädiger 
Herr! Geld und Gut iſt Ihre geringfte Wohltat geweſen. 
Ihre Vorfahren haben uns dem Vieh auf unſern Feldern 
gleich gehalten. Sie haben uns zu Menſchen gemacht. 

Ein zweiter. Sie haben uns eine Kirche gebaut und 
unſre Jugend erziehen laſſen. 

Ein dritter. Und haben uns gute Seſetze und gewiffen- 
hafte Richter gegeben. 

Ein vierter. Ihnen danken wir, daß wir menſchlich 
leben, daß wir uns unſers Lebens freuen. 

von Hutten (in Nachdenken vertieft). Ja, ja — das Erd- 
reich war gut, und es fehlte nicht an der milden Sonne, 
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wenn ſich der kriechende Buſch nicht zum Baume auf⸗ 
richtete. — Es iſt meine Schuld nicht, wenn ihr da liegen 
bliebet, wo ich euch hinwarf. Euer eigen Geſtändnis ſpricht 
euch das Arteil. Dieſe Senügſamkeit beweift mir, daß meine 
Arbeit an euch verloren iſt. Hättet ihr etwas an eurer 
Slückſeligkeit vermißt — es hätte euch zum erftenmal meine 
Achtung erworben. Indem er ſich abwendet.) Seid, was ihr 
ſein könnt — Ich werde darum nicht weniger meinen Weg 
verfolgen. 

Einer aus der Menge. Sie gaben uns alles, was 
uns glücklich machen kann. Schenken Sie uns noch Ihre 
Liebe. 

von Hutten (mit finfterm Ernft). Wehe dir, der du mich 
erinnerſt, wie oft meine Torheit dieſes Gut verſchleuderte. 
Es iſt kein Seſicht in dieſer Verſammlung, das mich zum 
Rückfall bringen könnte. — Meine Liebe — Wärme dich 
an den Strahlen der Sonne, preiſe den Zufall, der ſie 
über deinen Weinftock dahin führte, aber den ſchwind⸗ 
ligten Wunſch unterſage dir, dich in ihre glühende Quelle 
zu tauchen. Traurig für dich und ſie, wenn ſie von dir 
gewußt haben müßte, um dir zu leuchten, wenn ſie, die 
Silende, in ihrer himmliſchen Bahn deinem Danke ſtill⸗ 
halten müßte! Ihrer ewigen Regel gehorſam, gießt ſie ihren 
Strahlenſtrom aus — gleich unbekümmert um die Fliege, 
die ſich darin ſonnt, und um dich, der ihr himmliſches Licht 
mit ſeinen Laftern beſudelt — Was ſollen mir dieſe Gaben? 
— Von meiner Liebe habt ihr euer Slück nicht empfangen. 
Mir gebührt nichts von der eurigen. 

Der Alte. O das ſchmerzt uns, mein teurer Herr, daß 
wir alles beſitzen ſollen und nur die Freude des Dantens 
entbehren. 

von Hutten. Weg damit! Ich verabſcheue Dank aus 
fo unheiligen Händen. Waſchet erſt die Verleumdung von 
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euren Lippen, den Wucher von euren Fingern, die ſcheel⸗ 
ſehende Mißgunſt aus euren Augen. Reinigt euer Herz 
von Tücke, werft eure gleisneriſchen Larven ab, laſſet die 
Wage des Richters aus euren ſchuldigen Händen fallen. 
Wie? Slaubet ihr, daß dieſes Saukelſpiel von Eintracht 
mir die neidiſche Zwietracht verberge, die auch an den 
beiligften Banden eures Lebens nagt? Renne ich nicht jeden 
einzelnen aus dieſer Verſammlung, die durch ihre Menge 
mir ehrwürdig ſein will? — Angeſehen folgt euch mein 
Auge — Die Serechtigkeit meines Haſſes lebt von euren 
Laftern. (Zu dem Alten.) Du maßeſt dich an, mir Ehrfurcht 
abzufordern, weil das Alter deine Schläfe bleichte, weil 
die Laft eines langen Lebens deinen Nacken beugt? — 
Deſto gewiſſer weiß ich nun, daß du auch meiner Hoffnung 
verloren biſt! Mit leeren Händen fteigft du von dem Zenith 
des Lebens herunter, was du bei voller Mannkraft ver⸗ 
fehlteft, wirſt du an der Krücke nicht mehr einholen. — 
War es eure Meinung, daß der Anblick dieſer ſchuldloſen 
Würmer (auf die Kinder zeigend) zu meinem Herzen ſprechen 
ſollte? — O fie alle werden ihren Vätern gleichen, alle 
dieſe Anſchuldigen werdet ihr nach eurem Bilde verſtüm⸗ 
meln, alle dem Zweck ihres Daſeins entführen — O warum 
feid ihr hieher gekommen? — Ich kann nicht — Warum 
mußtet ihr mir dieſes Geftandnis abnötigen? — Ich kann 
nicht ſanft mit euch reden. (Er geht ab.) 


RN 


Siebente Szene 
Sine abgelegene Segend des Parks, ringsum eingeſchloſſen, von 


anziehendem, etwas ſchwermütigem Charakter. 
von Hutten (tritt auf, mit ſich ſelbft redend). Daß ihr 
dieſes Namens fo wert wäret, als er mir heilig iſt! — 
399 


Menſch! Herrliche, hohe Erſcheinung! Schönſter von allen 
Gedanken des Schöpfers! Wie reich, wie vollendet gingſt 
du aus ſeinen händen! Welche Wohllaute ſchliefen in deiner 
Bruſt, ehe deine Leidenſchaft das goldene Spiel zerſtörte! 

Alles um dich und über dir ſucht und findet das ſchöne 
Maß der Vollendung — Du allein ftehſt unreif und miß⸗ 
geftaltet in dem untadeligen Plan. Von keinem Auge aus⸗ 
geſpäht, von keinem Verſtande bewundert, ringt in der 
ſchweigenden Muſchel die Perle, ringt der Kriſtall in den 
Tiefen der Berge nach der ſchönften Geftalt. Wohin nur 
dein Auge blickt — der einſtimmige Fleiß aller Weſen, das 
Seheimnis der Kräfte zur Verkündigung zu bringen. Dank⸗ 
bar tragen alle Kinder der Natur der zufriedenen Mutter 
die gereiften Früchte entgegen, und wo ſie geſäet hat, findet 
ſie eine Arnte — Du allein, ihr liebſter, ihr beſchenkteſter 
Sohn, bleibſt aus — nur was ſie dir gab, findet ſie nicht 
wieder, erkennt fie in ſeiner entſtellten Schönheit nicht mehr. 

Sei vollkommen. Zahlloſe Harmonien ſchlummern in dir, 
auf dein Seheiß zu erwachen — Rufe ſie heraus durch 
deine Vortrefflichkeit. Fehlte je der ſchöne Lichtſtrahl in 
deinem Auge, wenn die Freude dein Herz durchglühte, oder 
die Anmut auf deinen Wangen, wenn die Milde durch 
deinen Buſen floß? Rannſt du es dulden, daß das Se- 
meine, das Vergängliche in dir das Edle, das Anſterbliche 
beſchäme? 

Dich zu beglücken iſt der Kranz, um den alle Weſen 
buhlen, wornach alle Schönheit ringt — deine wilde Ge- 
gierde ſtrebt dieſem gütigen Willen entgegen, gewaltſam 
verkehrſt du die wohltätigen Zwecke der Natur — Fülle 
des Lebens hat die freundliche um dich her gebreitet, 
und Tod nétigft du ihr ab. Dein Haß ſchärfte das fried⸗ 
liche Cifen zum Schwerte, mit Verbrechen und Flüchen be⸗ 


laſtet deine Habſucht das ſchuldloſe Sold, an deiner un⸗ 
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mäßigen Lippe wird das Leben des Weinſtocks zum Sifte. 
Anwillig dient das Vollkommene deinen Laſtern, aber deine 
Lafter ftecken es nicht an. Rein bewahrt ſich das miß⸗ 
brauchte Werkzeug in deinem unreinen Dienſte. Seine Vez 
ftimmung kannft du ihm rauben, aber nie den Sehorſam, 
womit es ihr dienet. Sei menſchlich oder ſei Barbar — 
mit gleich kunftreichem Schlage wird das folgſame Herz 
deinen Haß und deine Sanftmut begleiten. 

Lehre mich deine Senügſamkeit, deinen ruhigen Gleich⸗ 
mut, Natur — Treu wie du, habe ich an der Schönheit 
gehangen, von dir laß mich lernen die verfehlte Luft des 
Beglückens verſchmerzen. Aber damit ich den zarten Wil⸗ 
len bewahre, damit ich den freudigen Mut nicht verliere 
— laß mich deine glückliche Blindheit mit dir teilen. Ver⸗ 
birg mir in deinem ſtillen Frieden die Welt, die mein Wir⸗ 
ken empfängt. Würde der Mond feine ftrablende Scheibe 
füllen, wenn er den Mörder ſähe, deſſen Pfad fie beleuch⸗ 
ten ſoll? — Zu dir flüchte ich dieſes liebende Herz — Tritt 
zwiſchen meine Menſchlichkeit und den Menſchen. — Hier, 
wo mir ſeine rauhe Hand nicht begegnet, wo die feindſelige 
Wahrheit meinen entzückenden Traum nicht verſcheucht, 
abgeſchieden von dem Seſchlechte, laß mich die heilige Pflicht 
meines Daſeins in die Hand meiner großen Mutter, an die 
ewige Schönheit entrichten. (Sich umſchauend.) Ruhige Pflan⸗ 
zenwelt, in deiner kunſtreichen Stille vernehme ich das Wan⸗ 
deln der Sottheit, deine verdienſtloſe Trefflichkeit trägt 
meinen forſchenden Seiſt hinauf zu dem höchſten Verſtande, 
aus deinem ruhigen Spiegel ſtrahlt mir ſein göttliches Bild. 
Der Menſch wühlt mir Wolken in den ſilberklaren Strom — 
wo der Menſch wandelt, verſchwindet mir der Schöpfer. 

(Er will auffteben. Angelika ſteht vor ihm.) 
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Achte Szene 
von Hutten. Angelika. 

Angelika (tritt ſchüchtern zurück). Es war Ihr Befehl, 
mein Vater — aber wenn ich Ihre Sinſamkeit ſtöre — 

von Hutten (der ſie eine Zeitlang ſtillſchweigend mit den 
Augen mißt, mit fanftem Vorwurf). Du haſt nicht gut an mir 
gehandelt, Angelika. 

Angelika (betroffen). Mein Vater — 

von Hutten. Du wußteſt um dieſen Wherfall — See 
fteh es — du ſelbſt haſt ihn veranlaßt. 

Angelika. Ich darf nicht nein ſagen, mein Vater. 

von Hutten. Sie ſind traurig von mir gegangen. Reiner 
hat mich verſtanden. Sieh, du haft nicht gut gehandelt. 

Angelika. Meine Abſichten verdienen Verzeihung. 

von Hutten. Du haſt um dieſe Menſchen geweint. Leugne 
es nur nicht. Dein Herz ſchlägt für ſie. Ich durchſchaue 
dich. Du mißbilligſt meinen Kummer. 
Angelika. Ich verehre ihn, aber mit Tränen. 

von Hutten. Dieſe Tränen ſind verdächtig — Angelika 
— du wankſt zwiſchen der Welt und deinem Vater — Du | 
mußt Partei nehmen, meine Tochter, wo keine Vereinigung 
zu hoffen iſt — Einem von beiden mußt du ganz entſagen 
oder ganz gehören — Sei aufrichtig. Du mißbilligſt meinen 
Kummer? 

Angelika. Ich glaube, daß er gerecht iſt. 

von Hutten. Slaubft du? Glaubſt du wirklich? — Höre, 
Angelika — Ich werde deine Aufrichtigkeit jetzt auf eine 
entſcheidende Probe ſetzen — Du wankſt, und ich pnt keine 
Tochter mehr — Sege dich zu mir. 

Angelika. Dieſer feierliche Ernſt — 

von Hutten. Ich habe dich rufen laſſen. Ich wollte 
eine Bitte an dich tun. Doch ich beſinne mich. Sie kann 
ein Jahr lang noch ruhen. 
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Angelika. Sine Bitte an Ihre Tochter, und Sie ſtehen 
an, ſie zu nennen? 

von Hutten. Der heutige Tag hat mir eine ernſtere 
Stimmung gegeben. Ich bin heute fünfzig Jahr alt. Schwere 
Schickſale haben mein Leben beſchleunigt, es könnte ges 
ſchehen, daß ich eines Morgens unverhofft ausbliebe, und 
ohne zuvor — Er ſteht auf.) Ja, wenn du weinen mußt, 
ſo haft du keine Zeit, mich zu hören. 

Angelika. O halten Sie ein, mein Vater — Nicht dieſe 
Sprache. Sie verwundet mein Herz. 

von Hutten. Ich möchte nicht, daß es mich überraſchte, 
ehe wir miteinander in Richtigkeit ſind — Ja, ich fühle 
es, ich hange noch an der Welt — Der Bettler ſcheidet 
ebenſo ſchwer von ſeiner Armut als der Rönig von ſeiner 
Herrlichkeit — Du biſt alles, was ich zurücklaſſe. 

(Stillſchweigen.) 

Kummervoll ruhen meine letzten Blicke auf dir — Ich 
gehe und laſſe dich zwiſchen zwei Abgründen ſtehen. Du 
wirft weinen, meine Tochter, oder du wirſt beweinenswürdig 
ſein — — Bis jetzt gelang mir's, dieſe ſchmerzliche Wahl 
dir zu verbergen. Mit heiterm Blicke ſiehſt du in das Leben, 
und die Welt liegt lachend vor dir. 

Angelika. O möchte ſich dieſes Auge erheitern, mein 
Vater — Ja, dieſe Welt iſt ſchön. 

von Hutten. Ein Widerfcein deiner eignen ſchönen 
Seele, Angelika — Auch ich bin nicht ganz ohne glückliche 
Stunden — Dieſen lieblichen Anblick wird ſie fortfahren 
dir zu geben, ſolange du dich biiteft, den Schleier aufzu⸗ 
heben, der dir die Wirklichkeit verbirgt, ſolange du Men⸗ 
ſchen entbehren wirft und dich mit deinem eigenen Herzen 
begnügen. 

Angelika. Oder dasjenige finde, mein Vater, das dem 
meinigen harmoniſch begegnet. 
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von Hutten (cchnell und ernſt). Du wirft es nie finden 
— — — Aber hüte dich vor dem unglücklichen Wahn, es 
gefunden zu haben. (Nach einem Ztillſchweigen, wobei er in 
Sedanken verloren ſaß.) Anſre Seele, Angelika, erſchafft ſich 
zuweilen große bezaubernde Bilder, Bilder aus ſchöneren 
Welten, in edlere Formen gegoſſen. In fern nachahmen⸗ 
den Zügen erreicht fie zuweilen die ſpielende Natur, und 
es gelingt ihr, das überraſchte Herz mit dem erfüllten Ideale 
zu täuſchen. — Das war deines Vaters Zchickſal, Angelika. 
Oft fab ich dieſe Lichtgeſtalt meines Sehirnes von einem 
Menſchenangeſicht mir entgegenftrablen, freudetrunkenſtreckt' 
ich die Arme darnach aus, aber das Dunſtbild zerfloß bei 
meiner Amhalſung. 

Angelika. Doch, mein Vater — 

von Hutten (unterbricht ſie). Die Welt kann dir nichts 
darbieten, was fie von dir nicht empfinge. Freue dich deines 
Bildes in dem ſpiegelnden Waſſer, aber ftürze dich nicht 
hinab, es zu umfaſſen; in ſeinen Wellen ergreift dich der 
Tod. Liebe nennen ſie dieſen ſchmeichelnden Wahnſinn. 
Hüte dich, an dieſes Blendwerk zu glauben, das uns die 
Dichter ſo lieblich malen. Das Seſchöpf, das du anbeteſt, 
biſt du ſelbſt; was dir antwortet, iſt dein eigenes Echo 
aus einer Totengruft, und ſchrecklich allein bleibſt du ſtehen. 

Angelika. Ich hoffe, es gibt noch Menſchen, mein Vater, 
die — von denen — — 

von Hutten (aufmerkſam). Du hoffeſt es? — Hoffeft! — 
(Er fteht auf. Nachdem er einige Schritte auf und nieder ge⸗ 
gangen.) Ja, meine Tochter — das erinnert mich, warum 
ich dich jetzt habe rufen laſſen. Indem er vor ihr fteben 
bleibt und ſie forſchend betrachtet.) Du biſt ſchneller geweſen 
als ich, meine Tochter — Ich verwundere mich — ich er⸗ 
ſchrecke über meine ſorgloſe Sicherheit: So nahe war ich 
der Sefahr, die ganze Arbeit meines Lebens zu verlieren! 
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Angelika. Mein Vater! Ich verſtehe nicht, was Sie meinen. 

von Hutten. Das Seſpräch kommt nicht zu frühe — 
Du bift neunzehn Jahr alt, du kannſt Rechenſchaft von mir 
fordern. Ich habe dich herausgeriſſen aus der Welt, der 
du angehörſt, ich habe in dieſes ſtille Tal dich geflüchtet. 
Dir felbjt ein Seheimnis, wuchſeft du hier auf. Du weißt 
nicht, welche Beſtimmung dich erwartet. Es ift Zeit, daß 
du dich kennen lerneſt. Du mußt Licht über dich haben. 

Angelika. Sie machen mich unruhig, mein Vater — 

von Hutten. Deine Beſtimmung iſt nicht, in dieſem 
ſtillen Tal zu verblühen — Du wirft mich hier begraben, 
und dann gebérft du der Welt an, für die ich dich ſchmückte. 

Angelika. Mein Vater, in die Welt wollen Sie mich 
ſtoßen, wo Sie fo unglücklich waren? 

von Hutten. Slücklicher wirft du fie betreten. (Nach 
einem Stillſchweigen.) Auch wenn es anders wäre, meine 
Tochter — Deine Jugend iſt ihr ſchuldig, was mein früh⸗ 
zeitiges Alter ihr nicht mehr entrichten kann. Meiner Füh⸗ 
rung bedarfft du nicht mehr. Mein Amt iſt geendigt. In 
verſchloſſener Werkſtätte reifte die Bildſäule ſtill unter dem 
Meißel des Künſtlers heran; die vollendete muß von einem 
erhabeneren Seſtelle ſtrahlen. 

Angelika. Nie, nie, mein Vater, geben Sie mich aus 
Ihrer bildenden Hand. 

von Hutten. Einen einzigen Wunſch behielt ich noch 
zurücke. Zugleich mit dir wuchs er groß in meinem Herzen, 
mit jedem neuen Reize, der ſich auf dieſen Wangen ver⸗ 
Hlärte, mit jeder ſchönern Blüte dieſes Seiftes, mit jedem 
höhern Klang dieſes Buſens ſprach er lauter in meinem 
Herzen — Dieſer Wunſch, meine Tochter — reiche mir 
deine Hand — : 

Angelika. Sprechen Sie ihn aus. Meine Seele eilt ihm 


entgegen. 
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von Hutten. — Angelika! Du biſt eines vermdgenden 
Mannes Tochter. Dafür hält mich die Welt, aber mei⸗ 
nen ganzen Reichtum kennt niemand. Mein Tod wird dir 
einen Schatz offenbaren, den deine Wohltätigkeit nicht er⸗ 
ſchöpfen kann — — Du kannſt den Anerſättlichſten über⸗ 
raſchen. 

Angelika. So tief, mein Vater, laſſen Sie mich ſinken! 

von Hutten. — Du biſt ein ſchönes Mädchen, Angelika. 
Laß deinen Vater dir geſtehen, was du keinem andern 
Manne zu danken haben ſollſt. Deine Mutter war die 
Schönſte ihres Seſchlechtes — Du bift ihr geſchontes vers 
edeltes Bild. Männer werden dich ſehen, und die Leiden⸗ 
ſchaft wird ſie zu deinen Füßen führen. Wer dieſe Hand 
davonträgt — 

Angelika. Iſt das meines Vaters Stimme? — O ich 
höre es. Sie haben mich aus Ihrem Herzen verſtoßen. 

von Hutten (mit Wohlgefallen bei ihrem Anblick verwei- 
lend). Dieſe ſchöne Geftalt belebt eine ſchönere Zeele — Ich 
denke mir die Liebe in dieſe friedliche Bruft — Welche 
Arnte blüht hier der Liebe — O dem Edelften iſt hier der N 
ſchönfte Lohn aufgehoben. 

Angelika (tief bewegt, ſinkt an ihm nieder und verbirgt 
ihr Seſicht in ſeinen Händen). 

von Hutten. Mehr des Slückes kann ein Mann aus 
eines Weibes Hand nicht empfangen! — Weißt du, daß 
du mir alles dies ſchuldig biſt? Ich habe Schätze geſam⸗ 
melt für deine Wohltätigkeit, deine Schönheit hab' ich ge⸗ 
hütet, dein Herz hab' ich bewacht, deines Seiſtes Blüte 
hab' ich entfaltet. Sine Bitte gewähre mir für dies alles 
— in dieſe einzige Bitte faſſe ich alles zuſammen, was du 
mir ſchuldig bift — wirſt du fie mir verweigern? 

Angelika. O mein Vater! Warum dieſen weiten Weg 
zum Herzen Ihrer Angelika? 
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von Hutten. Du beſitzeſt alles, was einen Mann glück— 
lich machen kann. (Er hält hier inne, und mißt fie ſcharf mit 
den Augen.) Mache nie einen Mann glücklich. 

Angelika (verblaßt, ſchlägt die Augen nieder). 

von Hutten. Du ſchweigſt? — dieſe Angft — diefes 
Zittern — Angelika! 

Angelika. Ach mein Vater — 

von Hutten (fanfter). Deine Hand, meine Tochter — 
Verſprich mir — Selobe mir — Was iſt das? Warum 
zittert dieſe Hand? Verſprich mir, nie einem Manne dieſe 
Hand zu geben. 

Angelika (in ſichtbarer Verwirrung). Nie, mein Vater 
— als mit Ihrem Beifall. 

von Hutten. Aud wenn ich nicht mehr bin — Schwöre 
mir, nie einem Mann dieſe Hand zu geben. 

Angelika (kämpfend, mit bebender Stimme). Nie — nies 
mals, wenn nicht — wenn Sie nicht ſelbft dieſes Verſpre⸗ 
chens mich entlaſſen. 

von Hutten. Alſo niemals. (Er läßt ihre Hand los. Nach 
einem langen Stillſchweigen.) Sieh dieſe welken Hände! Dieſe 
Furchen, die der Sram auf meine Wangen grub! Ein 
Sreis ſteht vor dir, der ſich zum Rande des Srabes hin⸗ 
unterneigt, und ich bin noch in den Jahren der Kraft und 
der Mannheit! — Das taten die Menſchen — Das ganze 
Seſchlecht iſt mein Mörder — Angelika — Begleite den 
Sohn meines Mörders nicht zum Altar. Laß meinen blu⸗ 
tigen Sram nicht in ein Saukelſpiel enden. Dieſe Blume, 
gewartet von meinem Kummer, mit meinen Tränen betaut, 
darf von der Freude Hand nicht gebrochen werden. Die 
erſte Träne, die du der Liebe weinft, vermiſcht dich wieder 
mit dieſem niedern Seſchlechte — die Hand, die du einem 
Mann am Altare reidft, ſchreibt meinen Namen an die 


Schandſäule der Toren. 
407 


Angelika. Nicht weiter, mein Vater. Jetzt nicht weiter. 
Vergönnen Sie, daß ich — 

(Sie will gehen, Hutten hält ſie zurück.) 

von Hutten. Ich bin kein harter Vater gegen dich, 
meine Tochter. Liebt' ich dich weniger, ich würde dich 
einem Mann in die Arme führen. Aud) trag' ich keinen 
Haß gegen die Menſchen. Der tut mir Anrecht, der mich 
einen Menſchenhaſſer nennt. Ich habe Ehrfurcht vor der 
menſchlichen Natur — nur die Menſchen kann ich nicht 
mehr lieben. Halte mich nicht für den gemeinen Toren, 
der die Edeln entgelten läßt, was die Qnedeln gegen ihn 
verbrachen. Was ich von den Anedeln litt, iſt vergeſſen. 
Mein Herz blutet von den Wunden, die ihm die Beſten 
und Edelſten geſchlagen. 

Angelika. Offnen Sie es den Beſten ie Edelſten — 
fie werden heilenden Balſam in dieſe Wunden gießen. 
Brechen Sie dieſes geheimnisvolle Schweigen. 

von Hutten (nach einigem Stillſchweigen). Rönnt' ich dir 
die Seſchichte meiner Mißhandlungen erzählen, Angelika! 
— Ich kann es nicht. Ich will es nicht. Ich will dir die 
fröhliche Sicherheit, das ſüße Vertrauen auf dich ſelbſt 
nicht entreißen. — Ich will den Haß nicht in dieſen fried⸗ 
lichen Buſen führen. Verwahren möcht' ich dich gegen die 
Menſchen, aber nicht erbittern. Meine treue Erzählung 
würde das Wohlwollen auslöſchen in deiner Bruſt, und 
erhalten möchte ich dieſe heilige Flamme. She ſich eine 
neue und ſchönere Schöpfung von ſelbſt hier gebildet hat, 
möchte ich die wirkliche Welt nicht von deinem Herzen 
reißen. Pauſe. Angelika neigt ſich über ihn mit trärenden 
Augen.) 

Ich gönne dir den lachenden Anblick des Lebens, den 
ſeligen Slauben an die Menſchen, die dich jetzt noch gleich 
bolden Erſcheinungen umſpielen; er war heilſam, er war 
408 


notwendig, den göttlichſten der Triebe in deinem Herzen 
zu entfalten. Ich bewundre die weiſe Sorgfalt der Natur. 
Eine gefällige Welt legt ſie um unſern jugendlichen Seiſt, 
und der aufkeimende Trieb der Liebe findet, was er ergreife. 
An dieſer hinfälligen Stütze ſpinnt ſich der zarte Schöß⸗ 
ling hinauf und umſchlingt die nachbarliche Welt mit tau- 
fend üppigen Zweigen. Aber foll er, ein königlicher Stamm, 
in ftolzer Schönheit zum Himmel wachſen — o dann müſſen 
alle dieſe Nebenzweige erſterben und der lebendige Trieb, 
zurückgedrängt in ſich ſelbſt, in gerader Richtung über ſich 
ſtreben. Still und ſanft fängt die erſtarrte Seele jetzt an, 
den verirrten Trieb von der wirklichen Welt abzurufen 
und dem göttlichen Ideale, das ſich in ihrem Innern ver⸗ 
Hart, entgegen zu tragen. Dann bedarf unfer ſeliger Geift 
jener Hülfe der Kindheit nicht mehr, und die gereinigte 
Slut der Begeiſterung lodert fort an einem innern un⸗ 
fterbliden Zunder. 

Angelika. Ach mein Vater! Wie viel fehlt mir zu dem 
Bilde, das Sie mir vorhalten! — Auf dieſem erhabenen 
Fluge kann Ihre Tochter Sie nicht begleiten. Laſſen Sie 
mich das liebliche Phantom verfolgen, bis es von ſelbſt 
von mir Abſchied nimmt. Wie ſoll ich — wie kann ich 
außer mir haſſen, was Sie mich in mir ſelbſt lieben lehrten? 
Was Sie felbft in Ihrer Angelika lieben? N 

von Hutten (mit einiger Empfindlichkeit). Die Einſamkeit 
hat dich mir verdorben, Angelika. — Anter Menſchen muß 
ich dich führen, damit du fie zu achten verlerneſt. Du follft 
ihm nachjagen, deinem lieblichen Phantom — du follft dieſes 
Sötterbild deiner Einbildung in der Nähe beſchauen — 
Wohl mir, daß ich nichts dabei wage — Ich habe dir 
einen Maßſtab in dieſer Bruſt mitgegeben, den ſie nicht 
aushalten werden. (Mit ſtillem Entzücken ſie betrachtend.) O 
noch eine ſchöne Freude blüht mir auf, und die lange 
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Sebnfudt naht ſich ihrer Erfüllung. — Wie fie ſtaunen 
werden, von nie empfundnen Sefühlen entglühen werden, 
wenn ich den vollendeten Engel in ihre Mitte ftelle — Ich 
habe fie — Ja, ich babe fie gewiß — ihre Geften und 
Edelften will ich in dieſer goldenen Schlinge verſtricken — 
Angelika! (Er naht ſich ihr mit feierlichem Ernſte und läßt 
ſeine Hand auf ihr Haupt niederſinken.) Zei ein höheres Weſen 
unter dieſem geſunknen Seſchlechtel — Streue Segen um 
dich, wie eine beglückende Sottheit! — Abe Taten aus, 
die das Licht nicht beleuchtet hat! — Spiele mit den Tugen⸗ 
den, die den Heldenmut des Helden, die die Weisheit des 
Weiſeſten erſchöpfen. Mit der unwiderſtehlichen Schönheit 
bewaffnet, wiederhole du vor ihren Augen das Leben, das 
ich in ihrer Mitte unerkannt lebte, und durch deine An- 
mut triumphiere meine verurteilte Tugend. Milder ſtrahle 
durch deine weibliche Seele ihr verzehrender Slanz, und 
ihr blödes Auge öffne fic endlich ihren ſiegenden Strahlen. 
Bis hieher führe ſie — bis ſie den ganzen Himmel ſehen, 
der an dieſem Herzen bereitet liegt, bis ſie nach dieſem 
unausſprechlichen Slück ihre glühenden Wünſche ausbreiten 
— und jetzt fliehe in deine Glorie hinauf — in ſchwind⸗ 
ligter Ferne ſehen fie über ſich die himmliſche Erſcheinung! 
ewig unerreichbar ihrem Verlangen, wie der Orion unferm 
ſterblichen Arm in des Athers heiligen Feldern. — Zum 
Schattenbilde wurden fie mir, da ich nach Weſen diirftete; 
in Schatten zerfließe du ihnen wieder. — So ſtelle ich dich 
hinaus in die Menſchheit — Du weißt, wer du bift — 
Ich habe dich meiner Rache erzogen. (Er entfernt fic.) 
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Schiller: 
J. als Schiller. Sommermancheſter. Selbe Pantoffel. Tobak. 
2. als Zeifenbekannter. Schuh und Strümpfe. Noten. Hut. 
3. als Wolfin. Weiberrock. Salope. Haube. 
4. Schuhmacher. Mantel. Stiefel. Schuhe. 
5. Kandidat. Schwarze Weſte. Diſſertation. Schuhe und 
Strümpfe. Schwarzer Rock. 
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Körners Studierzimmer. 
Cin Schreibtiſch. Sinige Seſſel. Bücher. Alte Kleider. Wäſche. 


Körner (im Schlafrock und Pantoffel, ſtehend vor einem 
Tiſche ſchreibend, dann aufftehend). Endlich doch ein Vor— 
mittag, der mein ift. Ich will ihn auch benutzen. (Ruft.) 
Sottlieb! 

Sottlieb (tritt auf). Herr Doktor! 

Körner (fortſchreibend). Rafieren! 

(Sottlieb ſetzt einen Stuhl, zieht Meſſer ab, macht Seife an uff.) 

Schiller (tritt auf). Guten Morgen, Körner. 

Körner. Guten Morgen — Nun? 

Zchiller. Schreibft du an Söſchen heute? 

Körner. Natur! Du ſchickſt Manuſkript fort? 

Schiller. Ich komme eben, deinen Raphael abzuholen. 

Korner. Ja. Ja. Wir wollen ſehen. 

Schiller. Du haft ihn doch fertig, Körner? 

Körner. Auf meinem Schreibtifd liegt, was ich gemacht 
habe. 

Schiller (fucht, lieſt). „Sin Slück wie das unſrige, Julius, 
ohne Anterbrechung, wäre zuviel für ein menſchliches“ — 
— — Wo geht's denn fort? 

Rörner. Das iſt alles. 

Schiller. Ach du lieber Sott! — Da bin ich wieder an⸗ 
geführt. 

Rörner. Laß nur gut fein. Ich habe noch Zeit bis zum 
Konfiftorium. r 

413 


Schiller. Den Augenblick ſchlägt's neun Ahr. 

Rörner. Mach' Er, Gottlieb! Mach' Er! — 

Minna (tritt auf). Da ſteht Er wieder und hält meinen 
Mann auf. Sieht Er denn nicht, daß er ins Konfiftorium 
muß? — Hanswurſt! 

Schiller. Nul nu! Ich ſage nur — 

Minna (ſteht lange in einer arbeitenden Stellung, endlich 
mit ſchröcklichem Durchbruch). Allzeit! — 

Rörner. Bis ruhig, Miezchen. Ich habe noch Zeit genug. 

Sottlieb. Es klopft jemand. 

Rörner. Gottlieb, feb’ Er nach. (Sottlieb hinaus.) 

Sottlieb (kommt gleich wieder). Der Zeifenbekannte, Herr 
Doktor! (Minna und Schiller ab.) 

Körner. Muß mir denn der juft jetzt über den Joi 
kommen! Laß Er ihn ’rein. 

Zeifenbekannter (tritt auf). Ich mache dem Here 
Oberkonſiſtorialrat meine untertänige Empfehlung! — Da 
bring' ich Muſikalien. 

Rörner. Dank Ihnen, Herr — — Mein Herr! Wollen 
Zie es nur dorthin legen. 

Seifenbekannter. Eine Symphonie von Hall iſt fis 
unter, die dem Herrn Oberkonſiſtorialrat gewiß gefallen 
wird. 

Körner. So! So! 

Seifenbekannter. Wenn der Herr Oberkonſiſtorialrat 
etwas von Sonaten brauchen? Ich habe eine prächtige von 
Gluck! 

Körner. Sehr obligiert! — Ich habe Ihnen auch noch 
einen Akt von Karlos zu bezahlen. 

Seifenbetannter, Nach Bequemlichkeit, Herr Doktor, 
nach Bequemlichkeit! 

Körner. Ich bin jetzt nur ein wenig preſſiert. 

Zeifenbekannter (empfiehlt ſich). Ich will nicht inkom⸗ 
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modieren, Herr Oberkonſiſtorialrat. Es kann anſtehen bis 
morgen. Empfehle mich ganz ergebenſt. 
Drofeffor Becker tritt auf. 
Becker (mit einem Kupferftid). Schönen guten Morgen. 
Körner. Bon jour, Profeſſor. Was bringen Sie da 


Neues? 


R 6 sy tnd ccs Ein vortreffliches Blatt! 

Körner. Sin braves Blatt! 

Becker. Ich und die ruſſiſche Kaiferin find jetzt die ein- 
zigen in Europa, die noch Abdrücke davon haben. 

Rörner. Ein tüchtiges Blatt! 

Becker. Das meinige aber iſt das beſte. 

Rörner. Ja. Ja. 

Minna (tritt auf). Mach', daß du fertig wirft, Körner! 
Neun Ahr iſt vorbei. 

Rörner. Sleich! gleich! 

Minna. Guten Morgen, Profeffor. Wie ſteht's mit 
der Gefundbeit? 

Becker. Paffiert. Dieſen Morgen hab' ich mir ein Se⸗ 
ſchwür aufſchneiden laſſen. Minna ſpeit ſich und läuft davon.) 

Rörner. Nichts Neues, Profeſſor? 

Becker. Nichts, als daß wir Adelung hieher bekommen! 

Rörner. Iſt's richtig? — Das ift eine ſcharmante Ac⸗ 
quifition! 

Becker. Die ganze Sache iſt durch mich gegangen. Ich 
war zum Diner beim Minifter Gutſchmidt, wo wir langes 
und breites darüber ſprachen. 

Rörner. A propos, lieber Becker. Ich habe da von 
Leipzig einen raren Elefantenzahn überſchickt bekommen — 
Gottlieb. Es pocht jemand, Herr Doktor. Hinaus.) 

Becker. Die Stelle iſt mir angetragen worden, aber was 
ſollſt du einem andern das Brot nehmen, dacht' ich. Ade⸗ 
lung verdient Aufmunterung — 
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Gottlieb (kommt zurück). Ihr Bedienter, Herr Profeſſor. 
(Becker ab.) Die Journale für Neumann. * 

Rörner. Dort unterm Tiſch — in der Wäſche. Zuch 
Er ſie zuſammen. 

Dorchen (tritt auf). Das Wirtſchaftsgeld ift alle, Körner. 
Du mußt mir neues geben. 

Körner. Wieviel brauchſt du? 

Dorchen. Drei Taler für den Buttermann. Sechs für 
den Fleiſcher. f 

Rörner. Donner auch! — Was iſt heute? 

Dorchen. Montag. 

Körner. Da muß ein Brief kommen von Weber! 

Gottlieb. Mademoifelle, der Zeitungsmann! (Dorchen 
eilt hinaus.) 

Rörner. Wer pocht ſchon wieder? 

Sottlieb. Der Schuhmacher und Schneider Mille! 


Körner. Juft zur Wnzeit. Sollen 'rein kommen! 


Schneider Miller, Schuſter treten auf. 


Beide. Schönen guten Morgen, Herr Oberkonſiſtorialrat. 

Korner. Schönen Dank! 

Schuſter. Ich möchte gern das Maß nehmen zu den 
Stiefeln. 

Schneider. And ich die Weſte anprobieren. 

Rörner. Jal Gleich! 

Minna (tritt auf). Mach'! Mach’, Rörner, daß du in 
die Seffion kommft. Eben hat's zehn Ahr geſchlagen. 

Rörner. Ich bin auch gleich fertig. Sib mir einen 1 
kleine Maus. 

Minna. Willſt du noch eine Taſſe, Körner? 

Rörner. Gib mir noch eine Taſſe, Miezchen. 

Huber (tritt auf). Ich bringe dir den Rienzi, Rörner. 
Haſt du Zeit, ſo will ich ihn vorleſen. 
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Rörner. Schicke! (Schuſter kniet und mißt Stiefel an, Sott⸗ 
lieb raſiert, Minna bringt eine Taſſe, Huber geht auf und ab, 
lieſt.) 

Huber. „Vom iſt zweimal der Sitz einer Univerfal — —“ 

Schuhmacher. Hohe oder niedre Abſätze, Herr Ober⸗ 
Ponfiftorialrat ? 

Rörner. Mittel — 

Huber. — feiner Aniverſalmonarchie gewefen.” 

Minna. Iſt der Kaffee auch ſüß genug, Rörner? 

Körner. Ja, Heine Maus. 

Huber. „Rom iſt zweimal der Sitz einer Aniverſalmon⸗ 
archie gewefen.” 

Minna (gibt ihm eine Ohrfeige; ab). Dad’ Er ein mit 
ſeinem Wiſch — Eſel! 

Haaſe tritt auf. 

Haaſe. Guten Morgen, Rörnerſcher! 

Rörner. Sott grüße, Haaſe! Wie geht's? 

Haaſe. Zchleicht. 

Körner. Was Neues in der Welt? 

Haaſe. Nichts. Daß die La Motte echappiert iſt, weißt du? 

Körner. Ja. Das freut mich. 

Haaſe. Du haft zu tun. Ich will einftweilen in eine 
andre Gaffe gehen. (Ab.) 

Dorchen (tritt auf). Der Stadtridter, Körner. 

Rörner. ZSchaff' ihn fort! Ich bin nicht zu Hauſe. 

Dorchen. Ja! Da liegt er nun mir auf dem Halſe. 

Baſſenge (tritt auf). Guten Morgen! Guten Morgen! 

Rörner. Ah guten Tag, Herr Baſſenge. 

Baſſenge. Ich komme, Sie zu meinem Rinde zu Se⸗ 
vatter zu bitten. 

Rörner. Sehorſamer Diener! Sehorſamer Diener! — 
Ein Junge oder ein Mädchen? 

Baſſenge. Ein Madden vor diesmal. 
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Körner. Meine Frau iſt drinnen. Ich bin gleich fertig. 

Baſſenge. Will nicht inkommodieren. (Ab.) 

Wolfin (ftrekt den Kopf zur Türe herein). Darf man 
herein, Herr Doktor? 

Rörner. Wird mir eine Ehre fein — Schönen Tag, 
Madame Wolfin. 

Wolfin. Ich ſchere mich gleich wieder. Ich wollte Ihnen 
nur einen guten Morgen geben. 

Körner. Ich ſchönen Dank! : 

Wolfin. Ich ſehe, dak Sie zu tun haben. Ich geniere 
Sie doch nicht? 

Rörner. Nicht im geringften, Madame Wolfin. 

Wolfin. Zonft geh' ich gleich wieder. (Setzt ſich.) 

Rörner. Herrliches Wetter, Madame Wolfin. 

Wolfin. Sie haben da eine ſcharmante Leinwand. Was 
gilt die Elle? 

Körner. Das kann Ihnen meine Frau fagen. 

Wolfin. Die Seffel find recht hübſch überzogen. Wo 
haben Sie den Zeug her? Sewiß aus Leipzig? 

Rörner. Fragen Sie meine Frau. 

Wolfin. A propos. Wie ſteht's mit dem Weine? 

Körner. Die Proben haben wir ausgetrunken. Er ift 
recht gut. 

Wolfin. Wieviel befehlen Sie? 

Körner. Vorderhand nichts. Ich bin noch 550 

Dorchen (kommt). Graf Schönburg! 

Körner. Hol' ihn der Teufel! — Es wird mir eine 
Ehre ſein! 

Wolfin (ab mit Dorchen). Da muß ich mich tröllen. 

Schönburg tritt auf. 

Rörner. Bon jour, Monsieur le Comte. Willkommen. 

Schönburg. Ich habe einen herrlichen Schimmel zu ver⸗ 
kaufen. Wiſſen Sie mir einen Liebhaber? 
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Rörner. Wie teuer? 

Schönburg. Eine Lumperei. Sechzig Louisdors. 

Körner. Ich wüßte niemand. 

Schönburg. Sie haben eine gute Erbſchaft getan, wie 
ich höre? 

Körner. Seht mit. 

Schönburg. Ich habe Kommiſſion, für einen guten 
Freund Seld aufzunehmen. 

Rörner. So. So. 

Schönburg. Der Mann iſt fider wie Sold. Auf mein 
Wort. 

Rörner. Zweifle gar nicht. 

Schönburg. Hätten Sie vielleicht einiges vorrätig — 

Körner. Wir wollen ein andermal davon reden. 

Schönburg (knallt mit der Peitſche). Wo find Ihre 
Weiber? 

Körner. Dorn, Laſſen ſich friſieren. (Schönburg ab.) 

Köchin (tritt auf). Der Meier vom Weinberg! 

Körner. Hab' jetzt keine Zeit. Soll nach dem Eſſen 
wiederkommen. 

Bellmann (tritt auf). Kann ich die Klaviere ſtimmen, 
Herr Oberkonſiſtorialrat? 

Rörner. Sehen Sie nur hinein, Herr Bellmann. 

Dorchen (tritt auf). Der Tiſchler, Körner. 

Rörner. Was will er? 

Dorchen. Er bringt eine Rechnung. 

Rörner. Hol' ihn der Teufel. Er kann nach dem Eſſen 
wiederkommen. Noch kein Briefträger dageweſen? 

Dorchen. Nein! Ab.) 

Minna. Mach', mach', Körner! Den Augenblick ſchlägt's 


zwölf Ahr. 
Rörner. Donner auch! — Ich eile, was ich kann, aber 
ich kann doch nicht hexen. : 
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Minna (empfindlich). Ich bin ja nicht ſchuld daran. 
Brauchſt du mich denn ſo anzufahren? 

Rörner. Bis nicht böſe, kleine Maus. Hab's nicht gern 
getan. 

Minna. Allzeit muß ich's entgelten! (Ab. Man pocht.) 

Körner. Wer pocht ſchon wieder? Will das währen 
bis an den jüngſten Tag? 

Gottlieb (hinaus, kommt wieder). Ein Kandidat, Herr 
Doktor! 

Körner (ſteht erboſt auf). Daß dich alle Teufel — 

Kandidat (demütig). Ich gebe mir die Ehre, dem Herrn 
Oberkonſiſtorialrat meine Diſſertation de Transsubstantia- 
tione zu überreichen. 

Körner. Er kann mich in Arſch lecken. Kandidat geht 
ſtumm ab.) 5 

Körner. Was hab' ich geſagt? — Ich glaube, der 
Mann iſt beleidigt. Lauf' Er ihm nach, Gottlieb. Ich laff’ 
ihn zum Eſſen bitten. (Sottlieb ab.) 

Minna, Schiller, Huber (rennen ins Zimmer. Alle 3u- 
gleich.) Kunze iſt hier aus Leipzig! — Körner! Kunze ift 
hier! (Rennen fort.) 

Rörners Monolog. So muß ich eilen und meine Hofen 
anziehen. Endlich bin ich allein. Mein ſchöner Vormittag! 
O mein herrlicher Vormittag! (Er zieht ſeine Hoſen an.) 

Dorchen (rennt hinein). Körner, Kunze iſt — (fie erblickt 
feine Hofen und flieht mit einem Schrei fort). O Himmel und 
Erde! 

Sottlieb. Ein Brief aus Leipzig, Herr Doktor! 

Rörner. Endlich! Gott fei Lob und Dank! i 

Schiller, Huber, Minna, Dorchen (eilig). Du haſt 
Briefe, Körner! Von Weber? 

Körner (erbridt ihn, wirft ihn troftlos von fid). Vom 
Vetter aus Weimar! (Alle ſtehen ſtarr.) 
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Sottlieb. Es ſchlägt ein Ahr, Herr Doktor. 

Körner. Da iſt's zu ſpät ins Konfiftorium! Lauf Er 
hinein, Sottlieb! Ich laſſe mich für heute entſchuldigen! 

Dorchen, Schiller, Minna, Huber. Aber lieber Sott! 
Wie haft du den ganzen Vormittag hingebracht? 

Rörner (in wichtiger Stellung). Ich habe mich raſieren 
laffen! 

Der Vorhang fällt. 
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Nn bat 


Don Karlos, Infant von Spanien. 


Vorreden und Briefe zum Don Karlos 
1. Widmung in der Rheiniſchen Thalia. 
2. Vorrede in der Rheiniſchen Thalia 
3. Fußnote in der Thalia 5 
4. Briefe über Don Karlos. 
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